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Querkopf Wilſons Mokkos.“ 
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Durch dieſe Weisheitsſprüche will der Verfaſſer die Jugend 
zu ſittlichen Höhen emporlocken. Er hat ſie nicht aus 
eigener Erfahrung geſchöpft; es ſind nur Früchte 
feiner Beobachtung. Tugendhaft ſein iſt 
edel, aber andere auf den Pfad der 
Tugend weiſen iſt edler und 
nicht ſo beſchwerlich. 


» Siehe Mark Twains Querkopf Wilſon (Verlag von Robert Lutz 1898). 
In dieſer Erzählung ſpielt der von feinen Mitbürgern als Querkopf verſpottete Rechts⸗ 
anwalt Wilſon eine Hauptrolle. Derſelbe entpuppt ſich aber fpäter als ein genialer 
Denker. Wilſon führte einen Kalender, in welchen er ſeine paradoxen Ausſprüche 
und Lebensregeln eintrug. Der Verleger. 
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Erſtes Kapitel. 


Es kommt vor, daß ein Menſch zwar 
keine üblen Angewohnheiten hat — aber 
Schlimmeres. 

Querkopf Wilſons Kalender. 


D.. Ausgangspunkt meiner Vorleſungstour um die 
Welt war Paris, wo ich ſeit ein paar Jahren mit den Meinigen 
lebte. Wir ſegelten von dort nach Amerika, um die nötigen 
Vorbereitungen zu treffen. Das war ſchnell geſchehen. Zwei 
meiner Angehörigen beſchloſſen die Reiſe mitzumachen — des⸗ 
gleichen ein Karbunkel. Im Wörterbuch ſteht: ein Karbunkel 
oder Karfunkel iſt eine Art Edelſtein. Ich muß geſtehen, daß 
der Humor in einem Wörterbuch ſchlecht am Platze iſt. 

Mitten im Sommer brachen wir von New Pork nach 
dem Weſten auf; alles Geſchäftliche übernahm Herr Pond, 
bis zum Stillen Ozean. Es war ein heißes Stück Arbeit und 
in den letzten vierzehn Tagen obendrein rauchig zum Erſticken, 
weil in Oregon und Britiſch Columbia gerade die Waldbrände 
wüteten. a 

Während einer Woche genoſſen wir den Rauch auch noch 
am Seeſtrande, wo wir eine Zeit lang auf unſer Schiff warten 
mußten. Es hatte im Rauch die Richtung verloren, war auf 
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den Grund geraten und mußte erſt gedockt und aufgezimmert 
werden. 

Endlich wurden die Anker gelichtet, und damit endete unſer 
Schneckengang auf dem Feſtland, der vierzig Tage gedauert 
hatte. Wir ſegelten weſtwärts über die leicht gekräuſelte, 
glitzernde Sommerſee, die, zum Entzücken klar und kühl, von 
jedermann an Bord freudig begrüßt wurde. Am willkommen⸗ 
ſten war ſie mir, nach dem Staub, dem Rauch und der Hitze, 
die ich in den letzten Wochen durchgemacht hatte. Die See- 
reiſe verſchaffte mir eine dreiwöchentliche, faſt ununterbrochene 
Ruhezeit. Wir hatten den ganzen Stillen Ozean vor uns, 
und nichts zu thun als nichts zu thun und uns gemütlich zu 
fühlen. Victoria, die Hauptſtadt der Vancouver ⸗Inſel, leuchtete 
nur noch ſchwach aus ihrer Rauchwolke herüber und wollte 
eben verſchwinden. Wir legten die Feldſtecher beiſeite und 
ließen uns friedlich auf den Klappſtühlen nieder, wie zufrie⸗ 
dene Leute. Aber fie brachen unter uns in Trümmer zus 
ſammen und brachten uns in Schmach und Schande vor allen 
Paſſagieren. Zum Preis von richtigen Stühlen hatten wir 
ſie aus dem größten Möbelgeſchäft von Victoria bezogen, und 
dabei waren ſie keinen Heller per Dutzend wert. Im Indiſchen 
und im Stillen Ozean muß jeder noch immer ſeinen eigenen 
Klappſtuhl mit an Bord bringen, wie das in längſt ver⸗ 
gangenen Zeiten auch auf dem Atlantiſchen Ozean Sitte war 
— im finſtern Mittelalter der Seereiſen. 

Unſer Dampfer war ſonſt recht behaglich eingerichtet; 
wir bekamen die gewöhnliche Schiffskoſt — gute und reichliche 
Nahrung, wie ſie die Vorſehung ſpendet, aber in des Teufels 
Küche gekocht. Auch die Mannszucht an Bord war ſo gut, 
wie ſie überhaupt in jenen Breiten zu haben iſt. Für eine 
Fahrt in den Tropen war das Schiff nicht beſonders zwed- 
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mäßig ausgerüſtet, aber, das iſt ja durchgängig bei allen Fahr⸗ 
zeugen der Fall, die man nach den Tropen ſchickt. An Küchen⸗ 
ſchwaben litten wir keinen Mangel; auch das iſt die Regel 
auf den Schiffen in jenen Meeren, das heißt, auf allen, die 
ſchon längere Zeit im Dienſte ſtehen. 

Der Kapitän war ein junger, ſchöner Mann, groß und 
hübſch gebaut; eine Geſtalt, auf der ſich eine kleidſame Uni⸗ 
form beſonders vorteilhaft ausnimmt. Er meinte es ſehr gut 
mit uns und war freundlich und höflich, wie ein vollendeter 
Kavalier. Durch ſein angenehmes, verbindliches Weſen wan⸗ 
delte er jeden Raum den er betrat, ſofort in einen Empfangs⸗ 
ſalon; im Rauchzimmer ließ er ſich nicht blicken. Von ſchlechten 
Gewohnheiten war er ganz frei; er rauchte und ſchnupfte nicht, 
kaute auch keinen Tabak; man hörte ihn weder fluchen noch 
ſchimpfen, kein grobes oder unfeines Wort kam je aus ſeinem 
Munde. Er machte keine ſchlechten Witze, erzählte keine Anek⸗ 
doten, lachte nie unmäßig oder erhob die Stimme lauter, als 
es die Geſetze der Schicklichkeit vorſchrieben; jeder Befehl, den 
er erteilte, nahm den Ton einer Bitte an. Nach Tiſche er⸗ 
ſchien er mit ſeinen Offizieren bei der Geſellſchaft im Damen⸗ 
ſalon, beteiligte ſich am Geſang und Klavierſpiel oder wendete 
die Notenblätter um. Er beſaß eine weiche, angenehme Tenor⸗ 
ſtimme und ſang mit Geſchmack und gutem Vortrag. War 
die Muſik zu Ende, ſo kam eine Whiſtpartie an die Reihe, 
bis es für die Damen Schlafenszeit wurde. Im Salon brannte 
das elektriſche Licht, ſolange die Geſellſchaft es irgend wünſchte, 
im Rauchzimmer aber nur bis elf Uhr. Keine von allen 
Vorſchriften an Bord wurde ſo ſtreng gehandhabt wie dieſe. 
Der Kapitän erklärte uns, daß er ſo feſt darauf beſtehen 
müſſe, weil ſeine eigene Kajüte neben dem Rauchzimmer läge, 
und ihm vom Tabakgeruch übel würde. Da ſich nun aber 
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die beiden Zimmer auf dem Oberdeck befanden, wo immer 
friſche Luft wehte, begriff ich nicht recht, wie unſer Rauch in 
ſeine Kajüte kommen ſollte. Die Zimmer waren durch keine 
Thür verbunden und in der dicken Zwiſchenwand gab es weder 
Sprünge noch Riſſe. Für einen empfindlichen Magen iſt aber 
vielleicht bloß eingebildeter Tabakrauch ſchon ſchädlich. 

Mit ſeiner ſanften Natur, dem feinen liebenswürdigen 
Weſen, ſeiner Lauterkeit in Sitte und Rede, paßte der Kapitän 
für den herriſchen, rauhen Seemannsberuf ſo gut wie die 
Fauſt aufs Auge. Er war mir ein rechtes Beiſpiel von der 
Ironie des Schickſals. 

Obendrein laſtete ein Mißgeſchick auf ihm; das wußten 
die Paſſagiere und er that ihnen leid: In der Nähe von 
Vancouver hatte er bei einer engen und ſchwierigen Durch⸗ 
fahrt, wo der dichte Rauch der Waldbrände alles in Dunkel 
hüllte, ſeinen Kurs verloren und war mit dem Schiff auf die 
Klippen geraten. Dergleichen würde unſereins für einen ver⸗ 
zeihlichen Irrtum anſehen; bei den Direktoren einer Dampf⸗ 
ſchiffgeſellſchaft gilt es aber als ein Verbrechen. Zwar hatte 
das Admiralitäts⸗Gericht in Vancouver den Kapitän von aller 
Schuld freigeſprochen, aber das konnte ihn nicht tröſten. Bei 
ſeiner Heimkehr nach Sydney würde ein ſtrengerer Gerichts- 
hof den Fall unterſuchen — das Direktorium der Geſellſchaft, 
auf deren Schiffen der junge Mann ſeit Jahren als Maat 
gedient hatte. Dies war ſeine erſte Reiſe als Kapitän. 

Die Offiziere an Bord waren wackere und geſellige junge 
Leute, die ſich an allen Beluſtigungen mit Vergnügen be⸗ 
teiligten, damit den Paſſagieren die Zeit nicht lang würde. 
Die Reiſen auf dem Stillen und Indiſchen Ozean ſind über⸗ 
haupt wahre Luſtfahrten für die Mannſchaft. Unſer Zahl⸗ 
meiſter, ein junger Schotte, zeigte ſich immer aufgeräumt, ge⸗ 
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ſprächig und voller Leben, und doch war er ein körperlich 
kranker Menſch, das ſah man ihm an. Aber ſein Geiſt 
triumphierte über das Leiden; er beſaß eine wunderbare Selbſt⸗ 
beherrſchung, redete nie von ſeinen Schmerzen und benahm 
ſich ganz wie jemand, der geſund und kräftig iſt. Zu Zeiten 
litt er jedoch an den entſetzlichſten Herzkrämpfen, die oft viele 
Stunden dauerten. Während eines ſolchen Anfalls konnte er 
weder ſitzen noch liegen; einmal hatte er ſogar vierundzwanzig 
Stunden lang aufrecht ſtehen müſſen, bei dem qualvollen Kampf 
auf Leben und Tod. Aber tags darauf ſprudelte er wieder 
über von Luſt und Laune, als ob nichts geſchehen ſei. 

Der geiſtreichſte Paſſagier an Bord, ein Menſch von 
glänzender Begabung, war ein junger Kanadier, dem es die 
Branntweinflaſche angethan hatte. Er ſtammte aus einer 
reichen, angeſehenen Familie und ſchien beſtimmt Großes in 
der Welt zu leiſten, doch nützten ihm alle Talente nichts, weil 
er ſeine Trunkſucht nicht bezähmen konnte. Schon oft hatte 
er das feierliche Verſprechen abgelegt, ſich des Trinkens zu 
enthalten; aber man weiß ja, wie wenig dergleichen thörichte 
Gelübde einem Menſchen helfen, der nicht einen wahrhaft 
eiſernen Willen hat. Dies Mittel iſt in doppelter Hinſicht 
gänzlich verkehrt: erſtens greift es das Uebel nicht bei der 
Wurzel an, und zweitens iſt jedes Gelübde irgendwelcher Art 
etwas durchaus Naturwidriges. Es gleicht einer klirrenden 
Kette, die den Träger ohne Unterlaß daran erinnert, daß er 
kein freier Menſch iſt. 

Ja, ich wiederhole es: das Mittel greift das Uebel nicht 
bei der Wurzel an. Nicht das Trinken ſollte man bekämpfen, 
ſondern das Verlangen nach geiſtigen Getränken. Das iſt 
ganz zweierlei. Zu erſterem gehört nur Willenskraft, die aber 
ſehr ſtark und ausdauernd ſein muß; zu letzterem nichts als 
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Wachſamkeit und zwar während einer verhältnismäßig kurzen 
Friſt. Da das Verlangen natürlich der That vorangeht, ſollte 
man ihm auch die erſte Aufmerkſamkeit widmen. Was nützt 
es, immer und immer wieder der That zu wehren und das 
Verlangen ganz frei und unbehelligt zu laſſen? Es macht ſich 
ſtets von neuem geltend und endlich trägt es doch den Sieg 
davon. Sobald das Verlangen Einlaß begehrt, ſollte man 
ihm die Thüre verſchließen; man muß unausgeſetzt auf ſeiner 
Hut ſein und es beizeiten vertreiben, ſonſt hat es ſich feſt 
eingeniſtet, ehe man ſich's verſieht. Weiſt man dagegen ein 
Verlangen nur vierzehn Tage lang beſtändig zurück, ſo kann 
man faſt mit Sicherheit darauf zählen, daß es nach Ablauf 
derſelben ſtirbt. Das iſt die einzige Art, um die Trunkſucht 
zu heilen. Sich nur immer wieder des Trinkens zu enthalten, 
ohne gegen das Verlangen zu Felde zu ziehen, ſcheint mir die 
thörichtſte Kriegsführung, die ſich denken läßt. 

Ich habe früher auch Gelübde abgelegt und ſie gleich 
darauf gebrochen. Das ließ ſich nicht ändern, denn mein 
Wille war nicht ſtark genug. Auch ärgert es einen im übrigen 
freien Menſchen, ſich irgendwie gebunden zu fühlen, und er 
zerrt jo lange an feiner Kette, bis fie zerreißt. Deshalb über⸗ 
nahm ich zuletzt gar keine beſtimmten Verpflichtungen mehr 
und beſchloß nur, das ſchädliche Verlangen zu ertöten, ohne 
mich der Freiheit zu berauben, Verlangen und Gewohnheit 
wieder aufzunehmen, ſobald ich wollte. Nun hatte ich keine 
Beſchwerde mehr. In fünf Tagen machte ich meinem Ver⸗ 
langen Tabak zu rauchen den Garaus und brauchte nun nicht 
mehr auf der Hut zu ſein, denn ich empfand niemals einen 
ſehr heftigen Wunſch danach. Eines Tages wollte ich wieder 
anfangen ein Buch zu ſchreiben, nachdem ich fünfviertel Jahre 
ſo gut wie nichts gethan hatte; aber ſeltſamerweiſe kam ich 
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damit nicht aus der Stelle. Da verſuchte ich zu rauchen, um 
zu ſehen, ob es mir dann gelingen würde. Und wirklich — 
das half. Nun rauchte ich fünf Monate lang täglich acht bis 
zehn Zigarren und ebenſo viele Pfeifen, bis das Buch fertig 
war. Dann rauchte ich ein ganzes Jahr über gar nicht mehr, 
bis ich ein neues Buch beginnen mußte. 

Ich vermag jede meiner neunzehn ſchlechten Gewohnheiten 
beliebig abzulegen, ohne daß es mir unbehaglich oder läſtig 
wird. Auch Leute wie Doktor Tanner und andere, die vierzig 
Tage lang nichts eſſen, können das ſicherlich nur durchſetzen, 
weil ſie das Verlangen nach Speiſe gleich zu Anfang mit Ent⸗ 
ſchloſſenheit unterdrücken. Schon nach wenigen Stunden wird 
das Verlangen ſchwach und bleibt bald ganz aus. 

Einmal habe ich meine Methode auch in großem Maß⸗ 
ſtabe als Kur angewendet. Ich lag ſchon mehrere Tage am 
Rheumatismus zu Bett und mein Zuſtand wollte ſich nicht 
beſſern. Zuletzt ſagte der Doktor: 

„Meine Arzneien können Ihnen unmöglich helfen; be— 
denken Sie nur, wogegen ich alles ankämpfen muß; Sie 
rauchen ungemein ſtark, nicht wahr?“ 

„Jawohl.“ 

„Und trinken ſehr viel Kaffee?“ 

„Jawohl.“ 

„Auch Thee?“ 

„Jawohl.“ 

„Sie eſſen allerlei durcheinander, was ſich nicht zuſammen 
verträgt?“ 

„Jawohl.“ 

„Auch trinken Sie jeden Abend zwei Gläſer heißen 
Grog?“ 

„Jawohl.“ 
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„Nun ſehen Sie, das alles leiſtet mir Widerſtand. Wie 
ſoll da die Geneſung Fortſchritte machen? Sie müſſen ſich 
durchaus in allen dieſen Dingen beſchränken und ein paar 
Tage lang weit weniger davon zu ſich nehmen.“ 

„Das kann ich nicht, Doktor.“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Mir fehlt die Willenskraft. Sie mir ganz verſagen — 
das kann ich. Aber ſie nur mäßig zu genießen, geht über 
mein Vermögen.“ 

Er meinte, das werde auch dem Zweck entſprechen; morgen 
wolle er mich wieder beſuchen. Doch wurde er ſelber krank 
und konnte nicht kommen; es war aber auch nicht mehr nötig. 
Zwei Tage und zwei Nächte lang enthielt ich mich aller jener 
Genußmittel, ja ich aß überhaupt nichts und trank nur Waſſer. 
Nach vierundzwanzig Stunden verlor der Rheumatismus alle 
Kraft und verſchwand ſpurlos. Ich war wieder kerngeſund, 
dankte meinem Schöpfer und nahm meine frühere Lebensweiſe 
von neuem auf. 

Das Heilverfahren ſchien mir ſehr empfehlenswert und 
ich riet es einer Dame an. Sie war ſehr leidend und wurde 
immer ſchwächer, bis ihr zuletzt keine Arznei mehr helfen 
wollte. Als ich ihr ſagte, ich könnte ſie ohne allen Zweifel 
in acht Tagen wieder geſund machen, bekam ſie neuen Mut 
und verſprach, meine Ratſchläge pünktlich zu befolgen. Nun 
ſagte ich ihr, ſie ſolle vier Tage lang weder trinken, noch 
fluchen, noch rauchen, noch zu viel eſſen, dann würde ſie ganz 
hergeſtellt ſein. Und ich weiß, meine Prophezeiung wäre auch 
eingetroffen; aber ſie meinte, ſie könne nicht aufhören zu rauchen, 
zu fluchen und zu trinken, weil ſie ſo etwas überhaupt noch 
nie gethan hätte. Da lag der Haſe im Pfeffer: Sie beſaß 
gar keine Angewohnheiten, an die ſie ſich jetzt hätte halten 
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können. Da fie verfäumt hatte fich rechtzeitig einen Vorrat 
anzulegen, der ihr im Notfall zu gute käme, war ihr nicht 
mehr zu helfen. Sie glich einem ſinkenden Schiff, das keinen 
Ballaſt hat, den man über Bord werfen kann, um die Fahrt 
zu erleichtern. Irgend ein paar ſchlechte Gewohnheiten hätten 
ſie noch retten können, aber es fand ſich nichts bei ihr vor, 
ſie war die reinſte moraliſche Bettlerin. Als ſie noch jung 
genug war, um ſich dies oder jenes anzugewöhnen, hinderten 
ihre Eltern fie daran, die zwar in der beſten Geſellſchaft 
lebten, aber die Unwiſſenheit ſelber waren. Man muß für 
dergleichen in der Kindheit ſorgen; wenn erſt Alter und Krank— 
heit kommen, läßt ſich nichts mehr nachholen, und man hat 
kein Mittel in der Hand, um ſie zu bekämpfen. 

Als junger Menſch faßte ich, wie geſagt, oft die beſten 
Vorſätze und gelobte auch ſie auszuführen, aber ich habe es 
nie gekonnt, weil ich meine Gewohnheiten nicht bei der Wurzel 
packte und das böſe Verlangen ausriß; mehr als einen Monat 
ſetzte ich die Tugend nie durch. Einmal verſuchte ich Maß 
zu halten und eine Weile ging es auch gut. Ich hatte mich 
verpflichtet, täglich nur eine Zigarre zu rauchen; das ſchob 
ich immer auf bis zur Schlafenszeit, und dann ſchmeckte ſie 
mir wundervoll. Aber das Verlangen verfolgte mich Tag 
für Tag, vom Morgen bis zum Abend. Vor Ablauf einer 
Woche fing ich an, mich nach größern Zigarren umzuſehen, 
als ich zu rauchen gewohnt war; dann wählte ich noch größere 
und immer größere. Als vierzehn Tage um waren, beſtellte 
ich mir beſondere Zigarren; fie wuchſen fort und fort. Am 
Ende des Monats war meine Zigarre zu ſolcher Länge und 
Dicke gediehen, daß ich ſie als Krückſtock hätte brauchen können. 
Da erkannte ich denn, daß es thöricht ſei, ſich auf eine Zigarre 


zu beſchränken, weil es den Menſchen doch nicht vor dem Ver— 
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langen ſchützt. Alſo warf ich mein Verſprechen über den 
Haufen und war wieder ein freier Mann. 

Doch, um wieder auf den jungen Kanadier zu kommen: 
Er war auf ‚Monatsgeld geſetzt“, eine Einrichtung, von der 
ich bisher noch nie gehört hatte und die ich mir von den 
Paſſagieren erklären ließ. Die angeſehenen Familien in Eng⸗ 
land und Kanada pflegen nämlich ihre Taugenichtſe nicht aus— 
zuſtoßen, ſolange noch irgend welche Hoffnung für ſie vor— 
handen iſt. Schwindet aber endlich jede Ausſicht auf Beſſerung, 
dann wird der Thunichtgut eingeſchifft und bekommt nur ſo 
viel Geld in die Taſche — nein, in des Zahlmeiſters Taſche — 
um die Reiſebedürfniſſe zu beſtreiten. Erreicht er den Ort 
ſeiner Beſtimmung, ſo erwartet ihn dort ſein Monatsgeld, 
und vier Wochen ſpäter trifft wieder ein Wechſel im gleichen — 
nicht ſehr hohen — Betrage ein. Damit pflegt er unverzüg⸗ 
lich ſeine monatliche Koſt und Wohnung zu bezahlen — der 
Hauswirt ſorgt dafür, daß er dieſe Pflicht nicht vergißt — 
und den Reſt noch am ſelben Abend zu verpraſſen. Dann 
treibt er ſich müßig, voll Kummer, Not und Schwermut um⸗ 
her, bis der nächſte Wechſel kommt. Ein ſolches Leben er: 
weckt das tiefſte Mitgefühl. 

Wir hatten noch zwei andere Taugenichtſe an Bord, die 
aber dem Kanadier in keiner Weiſe glichen; ſie beſaßen weder 
feinen Verſtand noch feine hübſche Außenſeite, weder fein an⸗ 
ſtändiges Weſen noch feine Entſchloſſenheit, Großmut und Höf- 
lichkeit. Der eine mochte etwa zwanzig Jahre zählen, war 
aber in Kleidung, Sitte und äußerer Erſcheinung eine lebendige 
Ruine. Er behauptete der Sprößling eines herzoglichen 
Hauſes in England zu ſein, den man, um der Familie willen, 
nach Kanada eingeſchifft hatte, wo er alsbald in Ungelegen⸗ 
heiten geraten war; jetzt wurde er nach Auſtralien befördert. 
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Einen Titel hatte er nicht, wie er ſagte; im übrigen ging er 
jedoch ſehr ſparſam mit der Wahrheit um. Bei feiner An⸗ 
kunft in Auſtralien brachte er es gleich ſo weit, daß man ihn 
ins Loch ſteckte, und am nächſten Morgen gab er ſich bei dem 
Verhör auf dem Polizeiamt für einen Grafen aus, konnte 
aber den Beweis für dieſe Behauptung nicht liefern. 


Zweites Kapitel. 


Im Zweifelsfall ſpricht die Wahrheit! 
Querkopf Wilſons Kalender. 


An fünften Tag nachdem wir Victoria verlaſſen hatten, 
wurde das Wetter heiß und alle männlichen Paſſagiere an 
Bord erſchienen in weißen Leinwandanzügen. Einige Tage 
ſpäter paſſierten wir den 25. Grad nördlicher Breite, worauf, 
ſämtliche Schiffsoffiziere auf Befehl die blaue Uniform ab- 
legten und ſich in weiße Leinwand kleideten Auch die Damen 
waren bereits ganz in Weiß. Auf dem Promenadendeck ſah 
es jo verlockend kühl und vergnüglich aus, von allen den ſchnee— 
weißen Koſtümen, wie bei einem großen Picknick. 


Aus meinem Tagebuch: 

„Es giebt mancherlei Uebel in der Welt, denen der 
Menſch nie ganz entfliehen kann, er mag reiſen ſo weit er 
will. Iſt man dem einen glücklich entgangen, ſo fällt man 
dem andern ſicherlich in die Klauen. Die Lügengeſchichten von 
Seeſchlangen und Haifiſchen ſind wir endlich los geworden, 
das iſt ein tröſtlicher Gedanke. Aber nun kommen wir in 
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das Bereich des Bumerangs, und es wird uns wieder weh 
zu Mute. Der erſte Offizier erzählte, er habe einen Mann 
geſehen, der ſich vor ſeinem Feinde hinter einem Baum ver— 
ſteckte; aber der Feind ſchleuderte ſeinen Bumerang hoch in 
die Luft, daß er weit fortflog, dann kam er zurück, fiel her— 
unter und tötete den Mann unter dem Baum. Der nach 
Auſtralien beſtimmte Paſſagier hatte geſehen, wie dasſelbe 
Geſchick zwei Männer hinter zwei Bäumen ereilte und zwar 
mit ein und demſelben Wurf des Bumerangs. 

Da bei dieſer Behauptung alle ſchwiegen, weil ſie ihnen 
zweifelhaft erſchien, bekräftigte er ſie noch durch die Mitteilung, 
daß ſein Bruder einmal geſehen hätte, wie der Bumerang 
einen Vogel auf hundert Meter Entfernung getötet und ihn 
dann dem Werfer gebracht hätte. — Es giebt keine Hilfe 
gegen derlei Uebel; man muß ſie eben ertragen. 

Vom Bumerang ging das Geſpräch auf Träume über — 
gewöhnlich ein fruchtbares Thema zu Waſſer und zu Land — 
aber diesmal war der Ertrag nur gering. Dann kam man 
auf Fälle von außerordentlichem Gedächtnis zu reden, das 
hatte beſſern Erfolg. Jemand erwähnte den blinden Tom, 
einen ſchwarzen Klavierſpieler, der jedes noch ſo lange und 
ſchwierige Stück richtig ſpielen konnte, nachdem er es einmal 
gehört hatte. Ein halbes Jahr ſpäter konnte er es abermals 
fehlerlos vortragen, ohne es inzwiſchen geſpielt zu haben. 
Das auffallendſte Beiſpiel erzählte uns aber ein Herr, der 
im Stabe des Vizekönigs von Indien gedient hatte. Er las 
uns vieles aus ſeinem Notizbuch vor, wo er die ganze Be— 
gebenheit auf friſcher That eingetragen hatte, damit er ſie, 
wie er ſagte, Schwarz auf Weiß beſäße und nicht in Ver— 
ſuchung käme zu glauben, er habe ſie geträumt oder erfunden. 

Der Vizekönig machte eine Rundreiſe, und unter den 
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Feſtlichkeiten, die der Maharajah von Myſore ihm zu Ehren 
veranſtaltete, war auch eine Vorſtellung der Gedächtniskunſt. 
Nachdem der Vizekönig mit dreißig Herren ſeines Gefolges in 
einer Reihe Platz genommen hatte, wurde der Gedächtnis— 
künſtler, ein vornehmer Mann aus der Brahminenkaſte her⸗ 
eingeführt und ſetzte ſich ihnen gegenüber auf den Fußboden. 
Außer ſeiner eigenen Sprache konnte er nur Engliſch, erbot 
ſich aber, die gewünſchten Gedächtnisproben auch in jeder be— 
liebigen fremden Sprache abzulegen. Sein merkwürdiges Pro⸗ 
gramm beſtand in folgendem: Er ließ ſich von einem Herrn 
ein Wort aus einem Satze ſagen und den Platz angeben, den 
es darin einnahm. Das franzöſiſche Wort est wurde ihm 
genannt; es war in einem Satz von drei Wörtern das zweite. 
Ein anderer Herr gab ihm das deutſche Wort verloren, als 
das dritte in einem Satz von vier Wörtern. Von dem nächſten 
Herrn ließ er ſich eine Additionszahl, dann eine Subtraktions⸗ 
zahl nennen, auch andere Ziffern aus allerlei Rechenexempeln. 
Ferner erhielt er einzelne Wörter aus dem Griechiſchen, La— 
teiniſchen, Spaniſchen, Portugieſiſchen, Italieniſchen und andern 
Sprachen, nebſt den Angaben ihrer Stelle im Satze. Als 
ihm jeder der Anweſenden das Bruchſtück eines Satzes oder 
eine Zahl genannt hatte, fing er wieder von vorne an und 
ließ ſich das zweite Wort und ſeine Stellung im Satze und 
die zweite Zahl in der Rechnung nennen, und ſo immer fort. 
Wieder und wieder nahm er alles vom Anfang an durch, bis 
er die ſämtlichen Teile der Exempel und Sätze beiſammen 
hatte, aber natürlich ganz durcheinander, ohne irgend welche 
Reihenfolge. Das dauerte zwei Stunden lang. 

Nun ſtarrte der Brahmine eine Weile ſchweigend und 
nachdenklich vor ſich hin und begann hierauf alle Sätze in 
richtiger Wortſtellung zu wiederholen, die verwirrten Zahlen 
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der Rechenexempel zu ordnen und für jedes die entſprechende 
Löſung anzugeben. 

Beim Beginn der Vorſtellung hatte er die Zuſchauer auf- 
gefordert, ihn zwei Stunden lang mit Mandeln zu bewerfen, 
er wolle dann ſagen, wie viele jeder von den Herren geworfen 
habe. Dies unterblieb jedoch, weil der Vizekönig meinte, das 
Kunſtſtück wäre ohnehin ſchon anſtrengend genug, man brauche 
es nicht noch zu erſchweren. 

Auch General Grant hatte ein treffliches Gedächtnis, be= 
ſonders für Namen und Geſichter. Davon hätte ich ein Bei- 
ſpiel zum beſten geben können, aber es fiel mir gerade nicht 
ein. Bald nach ſeiner erſten Wahl zum Präſidenten, kam ich 
von der Küſte des Stillen Ozeans in Waſhington an, wo ich 
fremd war und das Publikum noch nichts von mir wußte. 
Als ich nun eines Morgens am Weißen Hauſe vorüberging, 
begegnete mir ein Bekannter, ein Senator aus Nevada, der 
mich fragte, ob ich wohl Luſt hätte den Präſidenten zu ſehen. 
Ich erwiderte, daß es mir ſehr angenehm ſein würde und wir 
traten ein. Wenn ich aber gedacht hatte, ich würde den Prä— 
ſidenten von einer Menſchenſchar umgeben finden, ſo daß ich 
ihn von ferne in aller Gemütsruhe betrachten könnte, wie die 
Katz den Kaiſer anſieht, ſo befand ich mich im Irrtum. Es 
war noch früh am Tage und ich ahnte nicht, daß der Senator 
ſich ein Vorrecht ſeines Amtes zu nutze machen wollte, um 
das Staatsoberhaupt in ſeinen Arbeitsſtunden zu ſtören. Ehe 
ich mich's verſah ſtanden wir vor ihm, und außer uns dreien 
war niemand zugegen. General Grant erhob ſich langſam 
vom Schreibtiſch, legte die Feder hin und trat mit dem 
ſteinernen Ausdruck eines Mannes, der ſeit ſieben Jahren 
nicht gelacht hat und auch in den nächſten ſieben Jahren nicht 
zu lachen gedenkt, auf uns zu. Er ſchaute mich groß an, da 
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ſchwand mir der Mut und ich ſenkte den Blick. Ich hatte 
noch nie einem bedeutenden Manne gegenüber geſtanden und 
im Bewußtſein meiner eigenen Nichtigkeit überkam mich eine 
erbärmliche Angſt. 

„Herr Präſident,“ ſagte der Senator, „darf ich mir er 
lauben, Ihnen Herrn Clemens vorzuſtellen?“ 

Der Präſident hielt meine Hand einen Augenblick teil- 
nahmlos in der ſeinen und ließ ſie wieder los; er ſprach kein 
Wort und ſtand nur ſtockſteif da. In meiner Not ſiel mir 
auch nicht das geringſte ein, was ich hätte ſagen können und 
ich wünſchte mich hundert Meilen weit weg. Es folgte eine 
unangenehme, trübſelige, entſetzliche Pauſe. Da kam mir ein 
Gedanke; ich ſah empor in ſein unbewegliches Geſicht und 
ſagte ſchüchtern: 

„Herr Präſident, ich — ich bin in rechter Verlegenheit. 
Sie wohl auch?“ 

„Seine Züge erhellten ſich — nur ganz wenig — der 
ſchwache Schimmer eines Lächelns, der volle ſieben Jahre zu 
früh kam, blitzte darin auf. So ſchnell wie er wieder ver- 
ſchwand, war auch ich zur Thüre hinaus, 

Zehn Jahre darauf ſah ich Grant zum zweitenmal. Ich 
war inzwiſchen eine bekannte Perſönlichkeit geworden und hatte 
den Auftrag erhalten, bei einem Bankett, das die Armee von 
Tenneſſee dem General nach ſeiner Rückkehr von der Reiſe 
um die Welt in Chicago gab, einen längeren Toaſt auszu⸗ 
bringen. Mitten in der Nacht war ich angekommen und ſtand 
morgens ſpät auf. Alle Treppen und Gänge des Hotels 
waren dicht voll Menſchen, die General Grant erwarteten, der 
ſich auf den für ihn beſtimmten Platz begeben ſollte, wo der 
große Feſtzug vorüberzog. Ich drängte mich an einer ganzen 
Reihe von überfüllten Wohnzimmern vorbei, bis ich endlich 
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an der Ecke des Hauſes ein offenes Fenſter ſah, das auf eine 
geräumige, mit Teppichen und Fahnen geſchmückte Plattform 
hinausging. Als ich fie betrat, gewahrte ich unter mir Mil- 
lionen von Menſchen, welche die Straßen beſetzt hatten; weitere 
Millionen ſchauten aus allen Fenſtern und von den Haus⸗ 
dächern rings umher. Dieſe Menſchenmaſſen hielten mich alle 
für General Grant und brachen in donnernde Hochrufe aus. 
Es war aber ein ſehr guter Platz um den Feſtzug zu ſehen, 
deshalb blieb ich dort. 

Nicht lange, ſo ertönte von ferne Militärmuſik; der Zug 
kam die Straße herauf und machte ſich Bahn durch die 
jubelnde Menge. An der Spitze ritt Sheridan, die kriegeriſchſte 
Geſtalt aus dem ganzen Feldzug, in feiner Generallieutenants⸗ 
Uniform. 

Da trat General Grant Arm in Arm mit Major Har⸗ 
riſon auf die Plattform; ihm folgten paarweiſe im Galaanzug 
die Mitglieder des Empfangskomités mit ihren Abzeichen. Der 
General ſah genau ſo aus wie vor zehn Jahren bei jenem 
unangenehmen Beſuch, eiſern und unnahbar in feiner un: 
erſchütterlichen Selbſtbeherrſchung. Harriſon kam und führte 
mich zu Grant, dem er mich feierlich vorſtellte. Aber ehe ich 
noch die paſſenden Worte finden konnte, ſagte der General: 

„Herr Clemens, Sie ſind wohl in Verlegenheit? Ich 
nicht.“ Und dabei blitzte wieder, wie vor zehn Jahren, jenes 
ſchwache Lächeln in ſeinen Zügen auf. 

Seitdem ſind ſiebzehn Jahre vergangen, und während 
ich dies ſchreibe iſt ganz New York auf den Straßen ver— 
ſammelt, um den ſterblichen Ueberreſten des großen Kriegers, 
die man zu ihrem letzten Ruheplatz unter dem Denkmal trägt, 
das Ehrengeleit zu geben. Kanonenſchüſſe und Trauergeläute 
ſchallen durch die Lüfte und viele Millionen Amerikaner ges 
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denken des Mannes, der die Union gerettet, ihr Banner hoch— 
gehalten und der Volksregierung zu neuem Leben verholfen 
hat, jo daß fie unter den ſegensreichen menſchlichen Inſtitu— 
tionen ihren Platz dauernd behaupten wird, wie wir hoffen 
und glauben. 


Eine Geſchichte ohne Ende. 

Abends, wenn wir Männer uns nach dem öden, ein⸗ 
förmigen Tageslauf im Rauchzimmer erfriſchen wollten, ver: 
trieben wir uns manchmal die Zeit damit, unvollendete Ge- 
ſchichten zu vervollſtändigen. Das heißt, jemand erzählte eine 
ganze Geſchichte bis auf das Ende und die andern verſuchten 
den Schluß aus eigener Erfindung zu ergänzen. Wenn jeder, 
der wollte, ſeine Lesart zum beſten gegeben hatte, fügte der 
erſte Erzähler den urſprünglichen Schluß hinzu und überließ 
uns die Wahl. Manchmal gefiel uns eines der neuen Enden 
beſſer als das alte. Eine Geſchichte jedoch, mit der wir uns 
am eifrigſten und längſten beſchäftigten, hatte überhaupt keinen 
Schluß, man konnte daher auch keinen Vergleich anſtellen, ob 
eine unſerer Erfindungen beſſer geweſen wäre. Der Erzähler 
ſagte, er könne die einzelnen Thatſachen nur bis zu einem 
gewiſſen Punkte berichten, weiter wiſſe er ſelber nichts. Er 
hätte die Geſchichte vor fünfundzwanzig Jahren geleſen, ſei 
aber unterbrochen worden, ehe er ans Ende kam. Nun wolle 
er demjenigen, der einen befriedigenden Schluß dazu fände, 
fünfzig Dollars geben; wir möchten Richter aus unſerer Mitte 
wählen, die zu entſcheiden hätten, wem der Preis gebühre. 
Das thaten wir und gingen der Geſchichte wacker zu Leibe; 
aber, obgleich wir uns dies und jenes Ende ausdachten, ſo 
verwarfen die Richter doch alles, was vorgebracht wurde — 
und ſie hatten recht. Einen befriedigenden Schluß für dieſe 
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Geſchichte hätte nur der Verfaſſer ſelbſt möglicherweiſe finden 
können, und wenn ihm das gelungen iſt, ſo möchte ich wohl 
wiſſen wie. Ihr Inhalt iſt etwa folgender: 

John Brown, ein guter, ſanfter, ängſtlicher und ſchüch— 
terner Menſch von einunddreißig Jahren, wohnte in einem 
friedlichen Dorfe des Staates Miſſouri, wo er das Amt eines 
Vorſtands der presbyterianiſchen Sonntagsſchule bekleidete. 
Das war an ſich nichts Großes, aber doch das Einzige, wo— 
mit er in die Oeffentlichkeit trat. Er betrieb es mit Treue 
und Eifer und war in aller Beſcheidenheit ſtolz darauf. Jeder⸗ 
mann kannte ſeine große Menſchenfreundlichkeit und die Leute 
ſagten, er ſei ganz aus Güte und Schüchternheit zuſammen⸗ 
geſetzt. Auf ſeine Hilfe könne man immer rechnen, wo ſie 
gebraucht werde und auch auf ſeine Schüchternheit, mochte ſie 
am Platze ſein oder nicht. 

Mary Taylor, ein ſittſames, liebenswürdiges und ſchönes 
Mädchen von dreiundzwanzig Jahren war ſein ein und alles, 
und auch ihr Herz gehörte ihm faſt ganz. Noch ſchwankte fie 
zwar, ob ſie ihm ihr Jawort geben ſollte, aber er war doch 
voller Hoffnung. Ihre Mutter hatte im Anfang allerlei Ein— 
wendungen gehabt; jetzt neigte ſie ſich zu ſeinen Gunſten. 
Offenbar hatte ſein warmes Intereſſe für ihre beiden Schütz⸗ 
linge und ſeine Beiſteuer zu deren Unterhalt ihr Herz gerührt 
und erobert. Dieſe Schützlinge waren nämlich zwei alte ein- 
ſame Schweſtern, die in einer Holzhütte an einem entlegenen 
Kreuzweg, vier Meilen weit von Frau Taylors Farm wohnten. 
Eine der Schweſtern war irrſinnig und manchmal ſogar ge— 
waltthätig, aber das kam nicht häufig vor. 

Eines Tages glaubte Brown, daß der rechte Augenblick 
für den entſcheidenden Antrag gekommen ſei. Er nahm allen 
Mut zuſammen und beſchloß, der Mutter, um ſie günſtig zu 
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ſtimmen, die doppelte Summe wie gewöhnlich zu überreichen. 
War erſt ihr Widerſtand gebrochen, ſo durfte er eines ſchnellen 
Sieges gewiß ſein. 

An einem ſchönen Sonntagnachmittag machte er ſich alſo 
bei mildem Sommerwetter auf den Weg, gehörig ausſtaffiert, 
wie es die Gelegenheit verlangte. Er war ganz in weiße 
Leinwand gekleidet, trug ein blaues Band als Krawatte und 
enge Lackſtiefel; ſein Einſpänner war der feinſte aus dem 
ganzen Mietſtall, mit einer nagelneuen, weißleinenen Wagen⸗ 
decke, deren breiter, geſtickter Rand an Schönheit und Kunſt 
ſeinesgleichen ſuchte. 

Schon war er vier Meilen gefahren, als er in einſamer 
Gegend über eine hölzerne Brücke kam; da flog ihm der Stroh— 
hut vom Kopfe, fiel in den Fluß und wurde ſtromabwärts 
getrieben, bis er an einem Balken hängen blieb. Brown be 
ſann ſich, was er thun ſollte; den Hut mußte er wieder— 
bekommen, das verſtand ſich von ſelbſt, aber wie ließ ſich das 
bewerkſtelligen? 

Da kam ihm ein Gedanke. Die Straße war menſchen— 
leer, nichts regte ſich. Ja, er wollte es wagen. Nachdem er 
ſein Tier an den Rain geführt hatte, wo es nach Belieben 
graſen konnte, zog er ſich aus, legte ſeine Kleider in den 
Wagen, ſtreichelte dem Pferde den Hals, zum Zeichen beider— 
ſeitigen Wohlwollens, und eilte zum Fluß. Er ſchwamm nach 
dem Balken und gelangte raſch wieder in Beſitz ſeines Hutes; 
als er aber ans Ufer zurückkehrte, waren Pferd und Wagen fort. 

Der Schrecken fuhr ihm in alle Glieder. Da er aber 
ſah, wie das Pferd im Schritt den Weg weiter verfolgte, 
trabte er hinterdrein. „Halt, halt,“ rief er, „warte, mein 
gutes Tier!“ Aber ſo oft er nahe genug herankam und ſich 
im Sprung auf den Wagen ſchwingen wollte, lief das Pferd 
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ſchneller und vereitelte ſein Bemühen. In Todesangſt rannte 
der nackte Mann immer weiter, jeden Augenblick fürchtend, 
einen Menſchen zu Geſicht zu bekommen. Er bat, er beſchwor 
das Tier ſtillzuſtehen; aber erſt als er nicht mehr weit von 
Frau Taylors Behauſung war, gelang es ihm endlich, in den 
Wagen zu ſpringen. Raſch warf er das Hemd über, band 
ſeine Krawatte um, ſchlüpfte in den Rock und langte nach den 
— aber ach, zu ſpät! Er ſetzte ſich plötzlich nieder und zog 
die Wagendecke in die Höhe, denn er ſah jemand durch das 
Hofthor kommen — eine Frau, wie ihm ſchien. Eilig lenkte 
er das Pferd zur Linken auf den Kreuzweg. Der war ſchnur⸗ 
gerade und von allen Seiten ſichtbar, aber in einiger Ent— 
fernung kam eine Waldecke, wo die Straße eine ſcharfe 
Krümmung machte. Er pries ſich glücklich, als er die Stelle 
erreicht hatte, ließ das Pferd im Schritt gehen und langte 
nach ſeinen Ho — aber leider wiederum zu ſpät. 

Gerade als er um die Ecke bog, ſtieß er auf Frau Enderby, 
Frau Gloſſop, Frau Taylor und Mary, die zu Fuß einher⸗ 
kamen und ſehr müde und aufgeregt ſchienen. Sie traten 
an den Wagen, ſchüttelten Brown die Hand und verſicherten 
alle zuſammen aufs lebhafteſte, wie froh ſie wären ihn zu 
ſehen und was für ein Glück es ſei, daß er da wäre. Frau 
Enderby fügte mit großem Nachdruck hinzu: 

„Mag es auch wie ein Zufall ausſehen, daß er gerade 
jetzt kommt, ſo halte ich es doch für eine Sünde, das anzu— 
nehmen — nein er iſt uns gewißlich vom Himmel geſendet.“ 

Alle waren gerührt und Frau Gloſſop flüſterte mit ehr— 
furchtsvoller Scheu: 

„Da haſt du ein wahres Wort geſprochen, Sara Enderby. 
Es iſt kein Zufall, ſondern die Vorſehung hat es ſo gewollt. 
Als Engel hat ſie ihn uns geſchickt; er kommt als ein Retter 
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und Befreier. Nun ſoll mir noch jemand ſagen, daß es keine 
beſondern Fügungen des Himmels giebt; wir haben hier den 
klarſten Beweis vor uns.“ 

„Ja,“ fiel Frau Taylor begeiſtert ein, „das iſt auch meine 
Ueberzeugung. Wahrhaftig, John Brown, ich könnte vor 
Ihnen niederknieen und Sie anbeten. Fühlten Sie es nicht 
im Herzen — trieb Sie nicht eine innere Stimme hierher? 
O, ich könnte den Saum Ihrer Wagendecke küſſen.“ 

Er brachte kein Wort heraus; Scham und Furcht lähmten 
ihm die Zunge. 

„Mag man die Sache betrachten wie man will, Julia 
Gloſſop,“ fuhr Frau Taylor fort, „in allem läßt ſich die Hand 
der Vorſehung ſichtbarlich erkennen. Gegen Mittag ſahen wir 
den Rauch aufſteigen. ‚Die Hütte der alten Schweſtern brennt, 
Julia, ſagte ich. Nicht wahr, du kannſt es bezeugen?“ 

„Jawohl, Nancy, ich ſtand dicht bei dir und habe es 
deutlich gehört. Du warſt ganz blaß geworden und ſahſt jo 
weiß aus wie hier die Wagendecke.“ 

„Kein Wunder! Und dann rief ich Mary zu, der Knecht 
ſolle gleich das Gefährt anſpannen, wir müßten den Aermſten 
zu Hilfe eilen. Aber, der war aufs Land gefahren, um ſeine 
Angehörigen zu beſuchen. Ich hatte ihm ſelbſt erlaubt, über 
den Sonntag zu bleiben, es jedoch ganz vergeſſen. So gingen 
wir denn zu Fuß und trafen Sara unterwegs.“ 

„Ja, und ich ging mit euch,“ fiel Frau Enderby ein. 
„Wir fanden die Hütte in Aſche liegen; die Irrſinnige hatte 
ſie in Brand geſteckt. Die beiden alten Geſchöpfe waren ſo 
ſchwach und hinfällig, daß wir ſie nicht mitnehmen konnten. 
Wir führten ſie an einen ſchattigen Platz, machten es ihnen 
behaglich ſo gut es ging und zerbrachen uns den Kopf, wie 
wir es anfangen ſollten, um fie bis nach Nancys Haus zu 
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ſchaffen. Da brach ich das Schweigen, und wißt ihr noch, 
was ich gejagt habe? ‚Wir wollen es der Vorſehung anheim⸗ 
ſtellen!“ Ja, das waren meine Worte.“ 

„Richtig, das hatte ich ganz vergeſſen. So wahr ich 
lebe, du haſt es geſagt. Wie wunderbar!“ 

„Dann ſind wir zuſammen zwei Meilen weit bis zu Mos- 
leys gegangen, aber wir fanden niemand zu Hauſe, alle waren 
im Feldgottesdienſt. Wir kamen die zwei Meilen zurück und 
dann noch eine Meile hieher. Und nun ſchickt uns die Vor⸗ 
ſehung Hilfe in der Not, das ſeht ihr ja ſelbſt.“ 

Alle blickten einander an, hoben die Hände empor und 
riefen wie aus einem Munde: 

„Es iſt zu wunderbar!“ 

„Wie wollen wir es nun aber machen?“ fragte Frau 
Gloſſop. „Soll Herr Brown die alten Schweſtern einzeln zu 
Frau Taylor fahren oder ſie alle beide auf einmal in den 
Wagen ſetzen und das Pferd am Zügel führen?“ 

Brown holte tief Atem. 

„Ja, das iſt recht ſchwierig zu entſcheiden,“ meinte Frau 
Enderby. „Wir ſind alle todmüde, und wenn Herr Brown 
die beiden ſchwachen Geſchöpfe in den Wagen heben ſoll, ſo 
muß eine von uns mitgehen und ihm helfen; allein bringt er 
das nicht fertig.“ 

„Wie wär's denn aber, wenn ich mit Herrn Brown hin— 
führe?“ ſagte Frau Taylor, „und ihr andern ginget nach 
meinem Haus, um alles in Bereitſchaft zu ſetzen? Wir heben 
die eine Alte zuſammen in den Wagen und fahren mit ihr —“ 

„Wer wird denn aber unterdeſſen auf die andere acht 
geben?“ fragte Frau Enderby. „Sie kann doch nicht allein 
im Walde bleiben — die Irrſinnige ſchon gar nicht. Bis 
man hin und zurückkommt dauert's gute anderthalb Stunden.“ 
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Alle hatten ſich, um auszuruhen, neben den Wagen ins 
Gras geſetzt und dachten ſchweigend nach, um einen Ausweg 
zu finden. 

„Jetzt hab' ich's,“ rief endlich Frau Enderby, frohlockend. 
„Daß wir nicht mehr zu Fuß gehen können iſt klar; ſeit 
Mittag haben wir neun Meilen zurückgelegt ohne einen Biſſen 
zu eſſen — vier Meilen hin, zwei Meilen zu Mosley macht 
ſechs, und dann noch bis hierher — es iſt kaum zu glauben! 
Alſo, eine von uns muß mit Herrn Brown hinfahren und 
mit einer Alten zurückkommen; Brown leiſtet der andern Ge— 
ſellſchaft. Die übrigen gehen nach Nancys Wohnung, ruhen 
ſich aus und warten; dann fährt eine von uns zurück, holt 
die andere Alte, und Herr Brown geht zu Fuß.“ 

„Vortrefflich,“ riefen die Damen, „das können wir thun, 
ſo läßt ſich's machen!“ 

Frau Enderbys Plan ward ſehr gelobt, und um ihren 
Scharfſinn zu ehren, beſchloß man, daß fie zuerſt mit Brown 
zurückfahren ſolle. Glücklich und leichten Herzens ſtanden alle 
vom Raſen auf, ſtrichen ihre Kleider glatt und ſchickten ſich 
zur Heimkehr an, während Frau Enderby ſchon den Fuß auf 
den Wagentritt ſetzte, um einzuſteigen. Da endlich konnte 
Brown Worte finden und ſtieß keuchend hervor: 

„Bitte, rufen Sie die Damen zurück — ich fühle mich 
unwohl — ich kann nicht zu Fuße gehen — es iſt mir völlig 
unmöglich.“ 

„O, lieber Herr Brown, Sie ſehen wirklich ganz blaß 
aus! Weshalb habe ich das nur nicht gleich bemerkt? Kommt 
alle zurück, hört ihr! Herr Brown iſt krank. Ach, es thut mir 
ſo leid. Kann ich Ihnen nicht helfen? Haben Sie Schmerzen?“ 

„Nein, o nein, mir fehlt nichts, ich fühle mich nur in 
letzter Zeit zu ſchwach — ſonſt hat es gar nichts auf ſich.“ 
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Die Damen kehrten um und waren voller Teilnahme und 
Mitgefühl. Auch machten ſie ſich bittere Vorwürfe, weil ihnen 
Browns blaſſes Ausſehen nicht ſofort aufgefallen war. Augen⸗ 
blicklich entwarfen fie einen neuen Plan und kamen bald über- 
ein, daß es ſich ſo am allerbeſten machen würde: Zuerſt wollten 
ſie alle zu Frau Taylor gehen; dort ſollte ſich Herr Brown 
im Wohnzimmer auf das Sofa legen und ſich von Mary und 
ihrer Mutter pflegen laſſen, während die andern Damen erſt 
eine der alten Schweſtern abholten und dann die andere, 
welcher eine von ihnen inzwiſchen Geſellſchaft geleiſtet hatte, 
und — 

Unter ſolchen Beratungen waren ſie zu dem Pferde ge— 
treten und ſchickten ſich an, den Wagen zu wenden. Aber in 
der höchſten Gefahr fand Brown die Stimme wieder und das 
war ſeine Rettung. 

„Meine Damen,“ ſagte er, „Sie überſehen einen Um- 
ſtand, der den Plan unausführbar macht. Wenn Sie die 
eine alte Schweſter nach Hauſe bringen und jemand mit der 
andern dort bleibt, ſo ſind drei Perſonen an Ort und Stelle, 
wenn eine von Ihnen zurückkommt, um die andere Alte zu 
holen. Aber drei haben nicht Platz im Wagen und jemand 
muß doch kutſchieren.“ 

„Ganz recht, ſo iſt es,“ riefen alle in großer Beſtürzung. 

„Was ſollen wir nur anfangen?“ ſagte Frau Gloſſop 
ſeufzend; „eine jo verwickelte Geſchichte iſt mir noch nie vor- 
gekommen. Die Sache mit dem Wolf, der Ziege und dem 
Kohlkopf iſt dagegen nur ein Kinderſpiel.“ 

Ganz ermattet ſetzten ſie ſich abermals nieder, um ſich 
aufs neue das Hirn zu zermartern und einen Ausweg zu 
ſuchen. Mary hatte bisher noch keinen Vorſchlag gemacht, 
endlich that ſie aber den Mund auf: 
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„Ich bin jung, ſtark und gut zu Fuße,“ ſagte ſie, „auch 
habe ich jetzt eine Weile ausgeruht. Bringt Herrn Brown 
in unſer Haus und ſorgt für ihn — man ſieht ihm ja an, 
wie ſehr er der Pflege bedarf. Inzwiſchen will ich die beiden 
Alten behüten, in einer halben Stunde kann ich dort ſein. 
Ihr andern aber führt unſern erſten Plan aus und paßt auf, 
bis ein Wagen auf der Landſtraße vorbeifährt, den ſchickt ihr 
hin und laßt uns alle drei holen. Die Pächter kommen jetzt 
bald aus der Stadt zurück, da braucht ihr nicht lange zu 
warten. Der alten Polly will ich ſchon zureden, daß ſie Ge— 
duld hat und guten Mutes bleibt — bei der Irrſinnigen iſt 
das nicht nötig.“ 

Der Plan ward reiflich erwogen und gut befunden; et— 
was Beſſeres ließ ſich unter den Umſtänden nicht thun, und 
den beiden Alten wurde gewiß die Zeit ſchon lang. Brown 
fühlte ſich wie erlöſt und von Herzen dankbar. Wenn er nur 
erſt auf der Landſtraße war, wollte er ſchon Mittel und Wege 
finden, dem Unheil zu entgehen. 

„Die Abendkühle wird früh hereinbrechen,“ ſagte jetzt 
Frau Taylor, „und die armen abgebrannten Alten haben nichts 
um ſich zu erwärmen. Nimm die Wagendecke mit, liebes 
Kind, das iſt wenigſtens ein Notbehelf.“ 

„Das kann ich ja thun, Mutter, wenn du meinſt,“ ver⸗ 
ſetzte Mary. Sie trat zum Wagen und ſtreckte die Hand nach 
der Decke aus — 


Weiter ging die Geſchichte nicht. Der Paſſagier, der ſie 
uns erzählte, ſagte, er ſei vor fünfundzwanzig Jahren, als er 
ſie im Eiſenbahnwagen las, an dieſem Punkt unterbrochen 
worden, weil der Zug von einer Brücke ins Waſſer ſtürzte. 


Zuerſt glaubten wir, es würde ein Leichtes ſein, 5 Ge⸗ 
Mart Twains Reiſe um die Welt. 
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ſchichte zu Ende zu bringen und gingen ſehr zuverſichtlich ans 
Werk. Bald ſtellte ſich jedoch heraus, daß die Sache keines 
wegs ſo einfach war, ſondern im Gegenteil höchſt verworren 
und ſchwierig. Daran war Browns Charakter ſchuld — ſeine 
Großmut und Güte, verbunden mit außerordentlicher Schüchtern⸗ 
heit und Befangenheit, beſonders in Gegenwart von Damen. 
Ferner kam ſeine Liebe zu Mary mit ins Spiel, die zwar 
ſehr hoffnungsvoll, aber noch keineswegs der Erhörung ſicher 
war — das heißt, gerade in einem Stadium, wo die größte 
Vorſicht geboten ſchien, um weder einen Mißgriff zu begehen, 
noch Anſtoß zu erregen. Und es galt die Mutter zu berüd- 
ſichtigen, die noch ſchwankte, ob ſie einwilligen ſolle, und die 
ſich vielleicht jetzt oder nie gewinnen ließ, wenn man ſie ge— 
ſchickt zu behandeln wußte. Im Walde warteten die beiden 
hilfloſen Alten — ihr Schickſal und Browns künftiges Lebens- 
glück hing von der nächſten Sekunde ab. Mary ſtreckte die 
Hand nach der Wagendecke aus; es war keine Zeit zu verlieren. 

Natürlich konnte der Preis nur jemand zuerkannt werden, 
der die Sache zu einem glücklichen Ende brachte. Browns 
Anſehen bei den Damen durfte nicht geſchmälert, feine Selbſt⸗ 
loſigkeit nicht in Frage geſtellt, ſein Anſtandsgefühl nicht ver⸗ 
letzt werden. Er mußte helfen die beiden Alten aus dem 
Walde zu holen, ſo daß man ihn als ihren Wohlthäter pries, 
ſein Lob in aller Munde war und ſein Name mit Stolz und 
Freude genannt wurde. 

Wir verſuchten es ſo einzurichten; aber auf allen Seiten 
ſtellten ſich uns unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. 
Natürlich würde Brown aus Scham und Befangenheit die 
Wagendecke nicht hergeben wollen. Dies mußten Mary und 
ihre Mutter übel nehmen, und auch die andern Damen wür⸗ 
den ſich ſehr darüber verwundern, denn ein ſolches Benehmen, 
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wo es den unglücklichen Alten zu helfen galt, paßte nicht zu 
Browns Charakter; er war ja als Engel vom Himmel ge- 
ſandt und konnte unmöglich ſo eigennützig handeln. Hätte 
man eine Erklärung von ihm verlangt, ſo wäre er viel zu 
ſchüchtern geweſen, um die Wahrheit zu bekennen, und aus 
Mangel an Uebung und Erfindungsgeift würde ihm keine 
glaubhafte Lüge eingefallen ſein. 

Wir arbeiteten bis drei Uhr morgens an dem ſchwierigen 
Problem herum; aber noch immer langte Mary nach der 
Wagendecke. Da gaben wir es auf und ließen ſie weiter die 
Hand danach ausſtrecken. — Nun kann ſich der Leſer ſelbſt 
das Vergnügen machen zu entſcheiden, was aus der Sache 
geworden iſt. 


Am ſiebenten Tage unſerer Fahrt ſahen wir eine un— 
geheuere dunkle Maſſe in ſchwachen Umriſſen aus den Fluten 
des Stillen Ozeans aufſteigen und wußten, daß dies geſpenſtiſche 
Vorgebirge der Diamantfels war, den ich zuletzt vor neunund⸗ 
zwanzig Jahren erblickt hatte. Wir näherten uns alſo Honolulu, 
der Hauptſtadt der Sandwichinſeln, die für mich das Paradies 
waren; ich hatte die ganze lange Zeit über gewünſcht, ſie noch 
einmal wiederzuſehen. Nichts in der weiten Welt hätte mich 
ſo aufregen können, wie der Anblick jenes Bergrieſen. 

Bei Nacht gingen wir eine Meile vom Ufer vor Anker. 
Durch meine Kajütenfenſter konnte ich die Lichter von Hono— 
lulu funkeln ſehen; zur Rechten und Linken dehnten ſich 
ſchwarze Gebirgszüge aus. Das ſchöne Nuuana-Thal ver⸗ 
mochte ich nicht zu entdecken, aber ich wußte wo es lag und 
ſah es in der Erinnerung noch deutlich vor mir. Wir jungen 
Leute pflegten dies Thal öfters zu Pferde zu durchſtreifen 
und in einer ſandigen Gegend, wo König Kamehameha eine 
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ſeiner erſten Schlachten geſchlagen hatte, Totenknochen zu 
ſammeln. 

Das war ein merkwürdiger Menſch; merkwürdig, nicht 
nur als König, ſondern auch als Barbar. Noch ein kleiner, 
unbedeutender Fürſt, als Kapitän Cook 1778 ins Land kam, 
faßte er vier Jahre ſpäter den Entſchluß, ‚feine Machtſphäre 
auszudehnen.“ Dies iſt die beliebte Redewendung, durch die 
man heutzutage bezeichnet, daß jemand Raub an ſeinem Nach— 
bar begeht, und zwar zu deſſen eigenem Vorteil — eine Wohl- 
thätigkeitsvorſtellung, bei welcher als Ort der Handlung haupt⸗ 
ſächlich Afrika benützt wird. Kamehameha unternahm einen 
Kriegszug, vertrieb im Lauf von zehn Jahren alle andern 
Könige und machte ſich zum Herrn der ſämtlichen neun oder 
zehn Inſeln, welche die Gruppe der Sandwichinſeln bilden. 
Aber er that noch mehr. Er kaufte Schiffe, belud ſie mit 
Sandelholz und andern heimiſchen Produkten und ſchickte ſie 
bis nach Südamerika und China. Die fremden Stoffe, Werk- 
zeuge und Gerätſchaften, welche die Schiffe zurückbrachten, ver— 
kaufte er an ſeine Wilden und wurde ſo der Begründer der 
Ziviliſation. Ob die Geſchichte irgend eines andern Barbaren 
ähnliches aufzuweiſen hat, möchte ich bezweifeln. Die Wilden 
ſind meiſt eifrig bemüht, dem weißen Manne neue Methoden 
abzulernen, wie ſie einander umbringen können; aber ſeine 
höheren und edleren Anſchauungen pflegen ſie ſich nicht an— 
zueignen. Bei Kamehameha ſehen wir dagegen, daß er ſtets 
bemüht war, alles gründlich zu unterſuchen, was ihm die 
Weißen Neues boten, und unter den Proben, die er zu Ge— 
ſicht bekam, eine einſichtsvolle Auswahl zu treffen. 

Nach meiner Meinung bewies er dabei weit größeren 
Scharfſinn als ſein Sohn und Nachfolger Liholiho. Dieſer 
hätte ſich vielleicht zum Reformator geeignet, aber als König 
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verfehlte er ſeinen Beruf, und zwar, weil er zugleich König 
und Reformator ſein wollte. Das heißt aber, Feuer und 
Schießpulver unter einander miſchen. Ein König ſollte ſich 
verſtändigerweiſe mit Reformen nichts zu ſchaffen machen. Das 
Beſte, was er thun kann, iſt, die Zuſtände zu laſſen wie ſie 
ſind, und wo das nicht angeht, ſie möglichſt zu verſchlechtern. 
Ich ſage das nicht nur obenhin, denn ich habe mir die Sache 
reiflich überlegt, damit ich, falls ſich mir einmal die Gelegen⸗ 
heit bietet König zu werden, gleich weiß, wie ich es am beſten 
anzugreifen habe. 

Als Liholiho ſeinem Vater in der Regierung folgte, ſah 
er ſich im Beſitz königlicher Vorrechte und Befugniſſe, die ein 
weiſerer Fürſt verſtanden hätte mit Vorteil auszunützen. Im 
ganzen Reich herrſchte nur ein Scepter, das er in Händen 
hielt, und eine Staatskirche, deren Haupt er war. Den 
Oberbefehl ſeines Heeres, das aus 114 Gemeinen, 27 Gene⸗ 
ralen und einem Feldmarſchall beſtand, führte er allein. Ein 
ſtolzer alter Erbadel war im Lande anſäſſig. Und dann gab 
es noch eine merkwürdige Einrichtung, welche Tabu“ genannt 
wurde. Dies war eine geheimnisvolle und furchtbare Macht, 
wie ſie kein europäiſcher Monarch jemals beſeſſen hat, ein 
Mittel und Werkzeug von unſchätzbarem Wert für den Gewalt— 
haber. Liholiho war auch Herr und Meiſter des ‚Tabu‘, Es 
war die wirkſamſte und ſinnreichſte Erfindung, die je gemacht 
worden iſt, um die Anſprüche des Volkes in beſcheidenen 
Grenzen zu halten. 

Dies ‚Tabu‘ (das Wort bedeutet ein Ding das verboten 
iſt) verlangte, daß beide Geſchlechter in verſchiedenen Häuſern 
wohnten; aber eſſen durften ſie nicht in den Häuſern, dazu 
gab es einen andern Ort. Es unterſagte den Frauen, ihres 
Mannes Haus zu betreten. Auch durften beide Geſchlechter 
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nicht zuſammen eſſen; zuerſt aßen die Männer, und die Weiber 
mußten ſie bedienen. Dann konnten die Weiber eſſen was 
übrig blieb — wenn überhaupt noch etwas da war — und 
ſich ſelbſt bedienen. Das heißt, ſie bekamen nur die Reſte der 
gröbſten, unſchmackhafteſten Koſt. Alle guten, leckern und aus⸗ 
erleſenen Eßwaren, wie Schweinefleiſch, Geflügel, Bananen, 
Kokosnüſſe, die beſſern Fiſchſorten und dergleichen, beſtimmte 
das ‚Tabu‘ ausſchließlich zur Speiſe für die Männer. Die 
Weiber mußten ſich ihr Lebenlang mit einem ungeſtillten 
Sehnen danach begnügen, und mußten ſterben ohne je zu er⸗ 
fahren, wie das alles ſchmeckte. 

Dieſe Regeln waren, wie man ſieht, ſehr klar und ver— 
ſtändlich, auch leicht und nützlich zu behalten. Denn auf jeder 
Uebertretung eines Verbots aus der ganzen Lifte ſtand Todes- 
ſtrafe. Was Wunder, wenn die Frauen es gern zufrieden 
waren, Haifiſche, Hundefleiſch und Torowurzeln zu verzehren, 
da ſie andere Nahrungsmittel ſo teuer bezahlen mußten. 

Dem Tode verfiel, wer über verbotenen Grund und 
Boden ging, wer einen vom ‚Tabu‘ geheiligten Gegenſtand 
durch ſeine Berührung entweihte, wer einem Häuptling nicht 
kriechende Ehrerbietung zollte oder auf des Königs Schatten 
trat. Edelleute, Prieſter und Könige hängten immer bald hier 
bald da kleine Lappen auf, um dem Volke kund zu thun, daß 
der Ort oder das Ding mit ‚Tabu‘ belegt war und der Tod 
in der Nähe lauerte. Der Kampf ums Daſein muß wohl 
zu jener Zeit auf den Inſeln höchſt ungewiß und ſchwierig 
geweſen ſein. 

Alle dieſe Vorteile beſaß der neue König, und was war 
das erſte, das er nach feinem Regierungsantritt that? Er 
rottete die Staatskirche mit Stumpf und Stil aus. Bildlich 
geſprochen glich er einem Seemann, der ſein wackeres Schiff 
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verbrennt und ſich einem unfichern Floß anvertraut. Jene 
Kirche war eine gräßliche Anſtalt, die das ganze Land aufs 
ſchwerſte bedrückte, und durch düſtere, geheimnisvolle Drohungen 
alles in Furcht und Zittern erhielt. Sie ſchlachtete ihre Opfer 
an den Altären greulicher Götzen aus Holz oder Stein; ſie 
ängſtigte und ſchreckte das Volk und zwang es zu ſtlaviſcher 
Unterwürfigkeit gegen die Prieſter und durch dieſe gegen den 
König. Wahrlich, eine beſſere und zuverläſſigere Stütze hätte 
ſich kein König wünſchen können! Wenn ein berufsmäßiger 
Reformator die furchtbare, verderbliche Gewalt dieſer Kirche 
zerſtörte, ſo gebührte ihm Lob und Preis; aber ein König, der 
das unternahm, verdiente den ſchwerſten Tadel, dem ſich höch— 
ſtens ein Gefühl des Mitleids zugeſellen könnte, daß er ſo 
ganz und gar untauglich für ſeine Stellung war. 

Weil er die Thorheit beging, ſeine Staatskirche abzu⸗ 
ſchaffen und ihre Götzen zu verbrennen, iſt das Königreich jetzt 
zur Republik geworden. Das kommt davon! 

Zwar läßt ſich nicht leugnen, daß es einen Fortſchritt in 
der Ziviliſation und zum Wohl ſeines Volkes bedeutete, aber 
geſchäftsmäßig war es nicht, ſondern höchſt unköniglich und 
einfältig. Es brachte auch ſeinem Hauſe großen Verdruß. 
Noch rauchten die verbrannten Götzen auf den Altären, als 
amerikaniſche Miſſionäre ins Land kamen. Sie fanden das 
Volk ohne Religion und beeilten ſich dem Mangel abzuhelfen, 
indem fie ihm ihre eigene Religion darboten, die mit Dank 
angenommen wurde. Aber dem unumſchränkten Königtum ge— 
währte ſie keine Stütze und ſeit jener Stunde begann ſeine 
Herrſchermacht zu ſinken. Als ich ſiebenundvierzig Jahre nach— 
her auf die Inſeln kam, ſtellte Kamehameha V. gerade den 
Verſuch an, Liholihos Mißgriff wieder gut zu machen, aber 
es gelang ihm nicht. Er errichtete eine Staatskirche und trat 
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als Haupt derſelben auf, doch war das nichts als Flickwerk 
und unechte Nachahmung — eine Seifenblaſe, ein leeres Schau— 
gepränge. Die Kirche beſaß keine Macht und brachte dem 
Könige keinen Nutzen. Sie konnte das Volk weder ausſaugen 
noch verbrennen und totſchlagen; der wunderbaren Maſchinerie, 
welche Liholiho zerſtört hatte, glich ſie in keiner Weiſe. Es 
war eine Staatskirche ohne Gemeinde, denn das ganze Volk 
beſtand aus Nonkonformiſten. 

Das Königtum ſelbſt war ſchon längſt nur noch ein 
bloßer Name und Schein. Die Miſſionäre hatten es früh— 
zeitig in eine Art Republik verwandelt, und in letzter Zeit 
haben es die handeltreibenden Weißen ganz und gar zum Frei— 
ſtaat gemacht. 

In Kapitän Cooks Zeit (1778) ſchätzte man die einge— 
borene Bevölkerung auf 400 000 Köpfe, 1836 betrug fie noch 
etwa 200 000, 1866 kaum 50000 und die heutige Volks 
zählung weiſt 25000 auf. Alle einſichtsvollen Leute rühmen 
Kamehameha I. und Liholiho, weil fie ihrem Volke die Zivili- 
ſation zum Geſchenk gemacht haben. Natürlich würde ich das 
auch thun, wäre nicht mein Verſtand durch Ueberarbeitung 
jetzt etwas in die Brüche geraten. 

Als ich vor faſt einem Menſchenalter in Honolulu war, 
verkehrte ich dort mit einem jungen amerikaniſchen Ehepaar, 
das ein allerliebſtes Söhnchen hatte; leider konnte ich mich mit 
dem Knaben nicht viel abgeben, weil er kein Engliſch verſtand. 
Er hatte von Geburt an auf der Pflanzung ſeines Vaters mit 
den kleinen Kanakas geſpielt und ſolches Wohlgefallen an ihrer 
Sprache gefunden, daß er keine andere lernen wollte. Einen 
Monat nach meiner Ankunft zog die Familie von der Inſel 
fort und alsbald vergaß der Knabe die Kanakaſprache und 
lernte Engliſch; im zwölften Jahre konnte er kein Wort Kanaka 
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mehr. Neun Jahre ſpäter, als er einundzwanzig war, traf 
ich mit der Familie an einem der Seen im Staate New Pork 
zuſammen, und die Mutter erzählte mir von einem Erlebnis, 
das ihr Sohn kürzlich gehabt hatte. Er war Taucher von 
Beruf. Bei einem Sturm auf dem See war ein Paſſagier⸗ 
dampfer mit Mann und Maus untergegangen, und einige 
Tage darauf ließ ſich der junge Mann in vollem Taucheranzug 
in die Tiefe und betrat den Speiſeſaal des Bootes. Er ſtand 
auf der Kajütentreppe, hielt ſich mit der Hand am Geländer 
feſt und ſtarrte in die düſtere Flut. Da berührte ihn von 
hinten etwas an der Schulter; er wandte ſich um und ſah 
einen Toten, der dicht neben ihm auf und nieder tanzte und 
ihn forſchend zu betrachten ſchien. Der Schrecken lähmte ihm 
alle Glieder. Er hatte, ohne es zu wiſſen, beim herabtauchen 
das Waſſer bewegt, und nun ſah er von allen Seiten Leichen 
auf ſich zuſchwimmen, die mit dem Kopfe wackelten und ſich 
hin und herwälzten, wie ſchlafloſe Menſchen zu thun pflegen. 
Ihm ſchwanden die Sinne; er wurde in bewußtloſem Zuſtand 
wieder an die Oberfläche gezogen und verfiel in eine Krank— 
heit. Mehrere Tage lang redete er in ſeinen Fieberphantaſien 
unaufhörlich und fließend in der Kanakaſprache und kein Wort 
Engliſch. Auch als man mich an ſein Bette führte, ſprach 
er mit mir Kanaka, was ich natürlich nicht verſtand. 

Wir wiſſen aus mediziniſchen Büchern, daß derartige 
Fälle nicht ſelten vorkommen; da ſollten die Aerzte doch nach 
einem Mittel forſchen, um ſolche Reſultate öfter erzielen zu 
können. Wie viele Sprachen und Thatſachen geraten in unſern 
Köpfen in Vergeſſenheit und kommen nie wieder zum Vor: 
ſchein, bloß weil man dies Mittel nicht kennt! 


Während wir die Nacht über bei der Inſel vor Anker 
lagen, tauchten allerlei Erinnerungen an Honolulu wieder in 
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mir auf. Entzückende Bilder zogen ohne Ende an meinem 
Geiſte vorüber und ich erwartete den kommenden Morgen mit 
der größten Ungeduld. 


Drittes Kapitel. 


Es macht mehr Mühe, Lebensregeln 
aufzuſtellen, als das Rechte zu thun. 


Querkopf Wilſons Kalender. 


Cas kam er — aber wie wurde ich enttäuſcht! — 
Die Cholera war in der Stadt ausgebrochen und jeder Ver— 
kehr mit dem Ufer unterſagt. So fiel mein neunundzwanzig⸗ 
jähriger Traum plötzlich ins Waſſer. Zwar erhielt ich Grüße 
und Botſchaften von den Freunden am Lande; ſie ſelber durfte 
ich nicht ſehen. Der Saal ſtand für meine Vorleſung bereit, 
allein ich ſollte ihn nicht betreten. 

Von unſern Paſſagieren waren mehrere in Honolulu an— 
ſäſſig und wurden ans Land geſetzt; doch niemand durfte von 
dort wieder zurückkehren. Auch konnten wir die Leute, welche 
bereits eingeſchrieben waren, um mit uns nach Auſtralien zu 
ſegeln, nicht auf der Inſel abholen; wir hätten ſonſt vor Syd⸗ 
ney wer weiß wie lange Quarantäne halten müſſen. Tags 
zuvor wäre es ihnen noch möglich geweſen, nach San Fran— 
cisco zu entkommen, aber jetzt war der Hafen geſperrt, und 
Wochen konnten vergehen, bevor ein Schiff wagen durfte, ſie 
irgendwohin mitzunehmen. Uebrigens waren ſie nicht die ein⸗ 
zigen, denen ein Strich durch die Rechnung gemacht wurde. 
Eine ältere Dame aus Maſſachuſetts hatte mit ihrem Sohn 
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zur Erholung eine Seefahrt unternommen; unverſehens waren 
fie immer weiter mit uns nach Weſten gefahren, hatten mehr— 
mals den Rückweg antreten wollen, es jedoch ſtets wieder auf- 
gegeben und zuletzt den Beſchluß gefaßt, von Honolulu be— 
ſtimmt umzukehren. Aber, was nützen dergleichen Vorſätze 
in dieſer Welt! — Mutter und Sohn ſahen ſich jetzt ge 
zwungen bei uns zu bleiben, bis wir Auſtralien erreichten. 
Von dort konnten ſie eine Reiſe um die Welt machen oder 
auf dem nämlichen Wege wieder zurückkehren; in betreff der 
Entfernung, der Koſten und des Zeitverluſtes kam es ganz auf 
dasſelbe heraus. So wie ſo mußten ſie ihren beabſichtigten 
Ausflug von etwa fünfhundert Meilen auf vierundzwanzig⸗ 
tauſend Meilen verlängern. Das war keine Kleinigkeit. 

Auch einen Rechtsanwalt aus Victoria hatten wir an 
Bord, der von der Regierung in internationalen Angelegen— 
heiten nach Honolulu geſchickt worden war. Er hatte ſeine 
Frau mitgenommen und die Kinder bei den Dienſtleuten zu 
Hauſe gelaſſen — was ſollte er nun thun? — Es wäre 
Thorheit geweſen, auf die Gefahr der Anſteckung hin ans Land 
zu gehen. Das Ehepaar beſchloß daher, nach den Fidſchi-Inſeln 
zu fahren und dort vierzehn Tage auf das nächſte Schiff zu 
warten, um die Heimreiſe anzutreten. Daß es ſechs Wochen 
dauern würde, bis ſie ein ſolches Schiff zu Geſicht bekamen 
und ſie inzwiſchen von den Kindern keinerlei Nachricht erhalten, 
noch ihnen irgend welche Kunde zukommen laſſen könnten, 
hatten ſie nicht vorausgeſehen. Es iſt kein Kunſtſtück, in 
dieſer Welt Pläne zu machen; auch ein Kater kann das thun. 
Aber man darf nur nicht vergeſſen, daß in jenen fernen 
Meeren menſchliches Denken keinen größeren Wert hat, als 
eine Kater⸗Idee. Seine Bedeutung ſchrumpft dort ganz außer⸗ 
ordentlich zuſammen. 
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Uns blieb keine andere Wahl, als auf dem Deck im 
Schatten der Sonnenzelte zu ſitzen und nach den fernen Inſeln 
hinüberzuſehen. Wir lagen in klaren, blauen Gewäſſern, land— 
wärts wurde das Waſſer glänzend grün und am Ufer brach 
es ſich in einer langen weißen Schaumwelle, aber ohne An— 
prall; kein Laut erreichte unſer Ohr. Die Stadt ſchien wie 
begraben in undurchdringlichem Laubwerk. Ueber die duftigen 
Berge war der zarteſte Schmelz und Farbenglanz ausgegoſſen 
und die Klippen hüllten ſich in leichte Nebel. Ich erkannte 
alles wieder. Gerade ſo hatte ich es vor langen Jahren er— 
blickt; die Schönheit war noch unverändert, nichts fehlte an 
dem entzückenden Bilde. 

Und doch hatte ſich dort ein Wechſel vollzogen, aber er 
war politiſcher Art und vom Schiff aus nicht zu erkennen. 
Die damalige Monarchie hatte ſich in eine Republik verwandelt, 
was aber keinen weſentlichen Unterſchied machte. Nur den 
alten leeren Pomp und das unnütze, lärmende Schaugepränge 
bekommt man nicht mehr zu ſehen, und die königliche Schutz⸗ 
marke iſt allenthalben verſchwunden; etwas anderes würde 
man jedoch ſchwerlich vermiſſen. Jene Scheinmonarchie war 
ſchon zu meiner Zeit höchſt abſonderlich; hätte ſie noch dreißig 
Jahre länger beſtanden, jo wären dem Könige gar keine Unter- 
thanen von ſeiner eigenen Raſſe mehr übrig geblieben. 

Wir hatten einen wundervollen Sonnenuntergang. Die 
weite Oberfläche des Meeres teilte ſich in Farbenſtreifen, welche 
ſcharf von einander abſtachen. Einige Strecken waren duntel- 
blau, andere purpurrot oder von glänzender Bronzefarbe; über 
die wellenförmige Bergkette breiteten ſich die zarteſten braunen, 
grünen, blauen und roten Schattierungen; manche der runden 
ſchwarzen Kuppen ſahen jo ſammetweich aus wie ein glänzen- 
der Katzenbuckel; man bekam ordentlich Luſt ſie zu ſtreicheln. 


Das allmählich abfallende Vorgebirge, das im Weiten weit 
ins Meer hinausragte, hatte zuerſt ein bleifarbenes, geſpenſti⸗ 
ſches Anſehen, dann wurde es von einem roten Hauch über⸗ 
goſſen, es zerfloß ſozuſagen in ein roſenfarbenes Traum⸗ 
gebilde und ſchien nicht der Wirklichkeit anzugehören. Urs 
plötzlich aber ſah man dieſen Wolkenfels in eine wahre Feuers— 
glut getaucht, die ſich in den Wellen wiederſpiegelte; es war 
ein Anblick, bei dem man hätte trunken werden können vor 
Entzücken. 

Zufolge meiner Geſpräche mit den Paſſagieren, die in 
Honolulu zu Hauſe waren, und mit Hilfe einer Skizze von 
Frau Mary Krout, war ich imſtande, das heutige Honolulu 
mit dem damaligen zu vergleichen. Zu meiner Zeit war es 
ein ſchönes Städtchen, das aus ſchneeweißen, hölzernen Land— 
häuſern beſtand, die über und über mit tropiſchen Schling⸗ 
pflanzen bedeckt und rings von Blumen, Bäumen und Sträuchern 
umgeben waren; Straßen und Wege, auf Korallengrund er- 
baut, waren ſteinhart, glatt und eben und ſo weiß wie die 
Häuſer ſelbſt. Schon der äußere Anblick verriet einen zwar 
beſcheidenen aber behaglichen Wohlſtand, der ſich, das iſt nicht 
zu viel geſagt — auf alle Bewohner erſtreckte. Koſtbare 
Häuſer, Möbel und Zierate gab es nicht. In den Schlaf— 
zimmern brannte man Talglichter und im Salon eine Thran- 
lampe. Matten aus einheimiſchem Fabrikat dienten ſtatt der 
Teppiche, zwei oder drei Lithographien ſchmückten die Wände; 
meiſt waren es Bilder von Kamehameha IV., Ludwig Koſſuth, 
Jenny Lind, oder auch ein paar Kupferſtiche, z. B. Rebekka 
am Brunnen, Moſes ſchlägt Waſſer aus dem Felſen, Joſephs 
Diener finden den Becher in Benjamins Sack u. dgl. Auf 
dem Mitteltiſch lagen Bücher friedlichen Inhalts, wie: ‚Menjchen- 
pflichten‘, Baxters „Ruhe der Heiligen‘, ‚Die Märtyrer“ von 


N en 


Fox und Tuppers ‚Bhilofophie in Sprichwörtern‘; auch der 
„Miſſionsheroldé und Pater Damons ‚Freund des Seemanns‘ 
in gebundenen Exemplaren. 

Der Notenſtänder neben dem Harmonium enthielt gefühl⸗ 
volle Liebeslieder, wie: ‚Willie, wo weilſt du nur?“ ‚Lieblicher 
Abendftern‘, „Wandle doch, Silbermond, „Sind wir jetzt bei— 
nah dort?“ und ähnliches, nebſt einer Sammlung ausgewählter 
Hymnen. Auch ein Nipptiſchchen war vorhanden mit halb- 
kugelförmigen gläſernen Briefbeſchwerern, in denen Miniatur⸗ 
bilder von Schiffen, Seeſtürmen mit Staffage und dergleichen 
zu ſehen waren; ferner Seemuſcheln mit Bibeltexten in er— 
habener Arbeit, Wallfiſchzähne, in die aufgetakelte Schiffe ein- 
geſchnitten waren und allerlei einheimiſche Seltenheiten. Er⸗ 
zeugniſſe fremder Weltteile fehlten ganz, denn niemand war, 
auf Reiſen geweſen. Man machte wohl Ausflüge nach San 
Francisco, aber die wurden nicht mitgerechnet; im allgemeinen 
blieb man ruhig im Lande. 

Seitdem iſt Honolulu jedoch reich geworden, dadurch hat 
ſich vieles geändert und die alte Einfachheit iſt zum Teil ver⸗ 
ſchwunden. Frau Krout beſchreibt die moderne Wohnung 
wie folgt: 

„Faſt jedes Haus liegt inmitten ausgedehnter Raſenplätze 
und Gartenanlagen, die mit einer Mauer aus vulkaniſchem 
Geſtein oder dichten Hecken von glänzendem Hibiskus um⸗ 
geben ſind. 

„Im Innern ſind die Häuſer aufs geſchmackvollſte und 
behaglichſte eingerichtet; der Fußboden aus hartem Holz iſt 
mit Teppichen oder feinen indianiſchen Matten belegt, die 
Möbel, wie man es in warmen Ländern liebt, aus Rotang 
oder Bambusrohr gefertigt. Auch das gewöhnliche Beiwerk 
von Raritäten, Büchern und Kurioſitäten aus allen Teilen der 
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Welt iſt vorhanden und dient zum Schmuck ſämtlicher Räume, 
denn die Bewohner der Sandwichinſeln ſind unermüdliche 
Reiſende. 

„Die meiſten Häuſer beſitzen ein ſogenanntes „Lanai“. 
Das iſt ein großes, an drei Seiten offenes Gemach, von dem 
eine Thür oder ein gewölbter, mit Draperien geſchmückter 
Eingang in das Empfangszimmer führt. Häufig wölben 
ſich die verſchlungenen Zweige des Stechpalmbaumes darüber 
zu einem dichten Dach, das weder die Sonne hindurchläßt 
noch den Regen, außer bei ſehr heftigen Gewittern. An 
den Seiten werden Schlingpflanzen gezogen — Stephanotis 
oder irgend eine andere der zahlloſen wohlriechenden und 
blühenden Arten, welche auf den Inſeln wuchern. Gegen 
Sonne und Regen kann man ſich auch durch herabzulaſſende 
Matten ſchützen. 

„Der Fußboden iſt meiſt, der Kühle wegen, ganz unbedeckt 
oder nur zum Teil mit Teppichen belegt; auch enthält das 
„Lanai“ bequeme Stühle und Sofas, und auf den Tiſchen 
prangen wundervolle Farnkräuter in Töpfen oder die ſchönſten 
Blumenſträuße. 

„Das „Lanai iſt das beliebteſte Geſellſchaftszimmer; hier 
wird Muſik gemacht, man reicht Eis und Kuchen herum, nimmt 
Morgenbeſuche an und verſammelt ſich zum gemeinſchaftlichen 
Ausritt, die Damen in hübſchen geteilten Röcken, die ſie der 
Bequemlichkeit wegen tragen, denn hier reiten alle auf die 
gleiche Weiſe, Europäer und Amerikaner beiderlei Geſchlechts 
ſowohl wie die Eingeborenen. 

„Man kann ſich kaum vorſtellen, wie köſtlich bequem und 
behaglich ein ſolcher Raum iſt, beſonders in einer Villa am 
Seeſtrande. Sanfte Lüfte, von Jasmin und Gardenien durch— 
duftet, wehen darin; man blickt durch ſchwankende Zweige von 
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Palmen und Mimoſen bald auf die zackigen Berge, deren 
Gipfel in Wolken gehüllt ſind, bald auf das violettfarbene 
Meer mit der weißſchäumenden Brandung, die ſich fort und 
fort an den Klippen bricht und im gelben Sonnenſchein oder 
beim zauberiſchen Mondesglanz der Tropen ein noch blenden- 
deres Weiß annimmt.“ 

Da habt ihr den Unterſchied: Teppiche, Eis und Kuchen, 
Bilder, Lanais, weltliche Bücher, ſündhafte Raritäten aus aller 
Herren Ländern, und die Damen ſitzen rittlings zu Pferde. 
Zu meiner Zeit thaten das nur die eingeborenen Weiber, die 
weißen Damen hatten nicht den Mut, dieſe vernünftige Sitte 
mitzumachen. Damals bekam man auch in Honolulu nur 
ſelten Eis zu ſehen. Segelſchiffe brachten es zuweilen als 
Ballaſt aus Neuengland, und wenn dann zufällig ein Kriegs⸗ 
dampfer im Hafen lag, ſo daß Bälle und Abendgeſellſchaften 
ſich drängten, wurde der Ballaft oft, nach glaubwürdiger Ueber⸗ 
lieferung, zu ſechshundert Dollars die Tonne verkauft. Jetzt 
it die Eismaſchine in der ganzen Welt herumgekommen, und 
wer will, kann ſich die Erquickung bereiten. Selbſt in Lapp⸗ 
land und Spitzbergen braucht heutzutage niemand mehr Natur- 
eis, ausgenommen die Bären und Walroſſe. 

Vom Fahrrad ſteht in dem Bericht kein Wort; das iſt 
auch nicht nötig. Wir wiſſen genau, daß es dort eingeführt 
iſt, ohne uns erſt zu erkundigen, denn, wo wäre es nicht zu 
finden? Ohne Fahrrad hätten die Menſchen nun und nimmer⸗ 
mehr ihre Sommerwohnung auf der Spitze des Mont Blanc 
nehmen können; der Grund und Boden dort oben hat nur 
nominellen Wert gehabt, ehe wir es kannten. Leider haben 
die Damen von Honolulu zu ſpät gelernt, wie man richtig 
zu Pferde ſitzen muß. Was nützt es ihnen nun, da doch das 
Reitpferd ſich in der ganzen Welt mehr und mehr vom Ge— 
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ſchäft zurückzieht? In der Hauptſtadt der Hawaii⸗Inſeln wird 
man es bald nur noch vom Hörenſagen kennen. 

Zu dieſer Inſelgruppe gehört auch Molokai, und wir 
alle wiſſen, daß Pater Damien, der franzöſiſche Prieſter, einſt 
freiwillig die Welt verließ, um nach jenem traurigen Aufent⸗ 
haltsort zu den Leprakranken zu gehen. Wir kennen auch 
ſeine Wirkſamkeit unter den armen Ausgeſtoßenen, die dort 
ihr elendes Daſein weiter ſchleppen und auf den Tod warten, 
der ſie von ihren Leiden erlöſen ſoll. Was er vorausgeſehen 
hatte, ging wirklich in Erfüllung: er bekam ſelbſt den Ausſatz 
und ſtarb an der entſetzlichen Krankheit. 

Es giebt aber noch andere Fälle von Selbſtaufopferung. 
Ich erkundigte mich nach ‚Billy‘ Ragsdale, einem halbweißen 
jungen Mann, der zu meiner Zeit als Dolmetſcher beim Parla— 
ment angeſtellt und ebenſo hochbegabt wie allgemein beliebt 
war. Ein ſo vorzüglicher Dolmetſcher iſt mir nirgends wieder 
vorgekommen; wenn er in einer Parlamentsſitzung aufſtand und 
die engliſchen Reden ins Hawaii, die hawaiſchen Reden ins 
Engliſche übertrug, war ſeine raſche Auffaſſung und Zungen— 
fertigkeit wahrhaft ſtaunenswert. Auf meine Frage nach ihm 
erfuhr ich, daß feine glänzende Laufbahn ein völlig unerwar- 
tetes und raſches Ende gefunden hat, als er gerade im Be— 
griff ſtand, ein ſchönes Mädchen gemiſchter Raſſe zu heiraten. 
An einem faſt unſichtbaren Zeichen auf ſeiner Haut hatte er 
erkannt, daß ihm das Gift des Ausſatzes im Körper ſtecke. 
Niemand wußte um dies Geheimnis; er hätte es noch jahre- 
lang verborgen halten können. Aber er wollte keinen Verrat 
an dem Mädchen üben, das er liebte und es nicht durch die 
Heirat zu demſelben grauenvollen Geſchick verdammen, dem 
er entgegenging. So brachte er denn ſeine Angelegenheiten 
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ſchied von ihnen und ſegelte in dem Lepraſchiff nach Molokai. 
Dort ſtarb er den langſamen entſetzlichen Tod, den alle Aus⸗ 
ſätzigen ſterben. 

Hier möchte ich noch einige Abſchnitte aus dem ‚Paradies 
des Stillen Ozeans“ von Pfarrer H. H. Gowen einſchalten: 

„Die armen Leprakranken!“ ſagt der Verfaſſer. „Es 
mag leicht ſein, für die, welche weder Freunde noch Anver— 
wandte unter ihnen haben, das Gebot völliger Abſonderung in 
ſeiner ganzen Strenge durchzuführen! Aber, wer beſchreibt die 
ſchrecklichen, herzbrechenden Auftritte, welche dieſe Gewalt: 
maßregeln im Gefolge haben? 

„Ein Mann auf Hawai wurde plötzlich feſtgenommen und 
fortgeſchafft. Seine Frau, die unmittelbar vor ihrer Ent- 
bindung ſtand, blieb allein und hilflos zurück. Ohne Not und 
Gefahr zu achten, unternahm ſie die Reiſe nach Honolulu und 
bat ſo lange und inbrünſtig um die Erlaubnis, ihren lepra⸗ 
kranken Mann in die Verbannung begleiten zu dürfen, um 
dort wie eine Ausſätzige mit ihm zu leben, daß die Behörden 
ihrem Flehen nicht widerſtehen konnten. 

„Ueber eine glückliche Gattin und Mutter in der Blüte 
der Jahre wird das Urteil gefällt, daß ſich bei ihr die An⸗ 
fänge der Leprakrankheit zeigen; man ſchleppt ſie ohne Auf- 
ſchub aus ihrem Hauſe fort, und als der Mann heimkehrt, 
findet er nur noch ſeine zwei verlaſſenen Kleinen, die nach 
der verlorenen Mutter ſchreien. 

„Luka Kaaukau, die Frau eines Ausſätzigen, lebt ſeit zwölf 
Jahren mit ihrem Mann auf der Leprainſel. Der Unglüd- 
liche hat faſt keine Gelenke mehr; ſeine Beine ſind unförmlich 
und mit Geſchwüren bedeckt. Seit vier Jahren flößt ihm die 
Frau alle Nahrung ein; er hat ſchon oft gewünſcht, ſie möchte 
ihn ſeinem elenden Schickſal überlaſſen, da fie heil und ge- 
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ſund iſt, aber Luka ſagt, daß ſie gern dableiben und den Mann, 
den fie geliebt hat, pflegen will, bis fein Geiſt von der Erden— 
laſt befreit iſt. 

„Ich ſelbſt,“ fährt Pfarrer Gowen fort, „habe manchen 
ſchweren Fall erlebt: Ein Mädchen, das mir ſcheinbar noch 
in voller Geſundheit geholfen hatte die Kirche beim Oſterfeſt 
zu ſchmücken, iſt, ehe es Weihnachten war als unheilbare Lepra⸗ 
kranke fortgeſchafft worden. Eine Mutter hat ihr Söhnchen 
jahrelang im Gebirge verborgen gehalten, aus Furcht, man 
möchte es ihr entreißen; ſelbſt ihre beſten Freunde hatten keine 
Ahnung davon, daß das Kind noch am Leben war. Ein an⸗ 
geſehener Weißer wurde von Frau und Kindern getrennt und 
gezwungen im Lepraſenhauſe zu leben, wo er von aller Welt 
für tot angeſehen wird, ſogar von der Lebensverſicherungs— 
geſellſchaft.“ 

Und was am meiſten unſer Mitleid erregt, iſt, daß dieſe 
armen Dulder ganz unſchuldig leiden. Der Ausſatz iſt nicht 
die Folge ihres eigenen Lebenswandels, ſondern ein Fluch, 
der auf den Sünden ihrer Vorfahren laſtet, während dieſe 
ſelbſt von der Krankheit verſchont geblieben waren. 

Herr Gowen erzählt uns auch von einer ungemein rüh⸗ 
renden und ſchönen Einrichtung, die auf der Leprainſel beſteht: 
Wenn der Tod einem Leidenden die Kerkerthür des Lebens 
aufthut, ſo ſpielt das Muſikchor eine Freudenhymne, um die 
Befreiung der gequälten Seele mit Jubel zu begrüßen. 


Viertes Kapitel. 


Es iſt leichter ſich ein Dutzendmal ins 
Geſicht tadeln zu laſſen, als eine ein⸗ 
zige unwahre Schmeichelei anzuhören. 


Querkopf Wilſons Kalender. 


V. Honolulu abgejegelt. Aus meinem Tage— 
buch: 2. September. — Scharen fliegender Fiſche — 
ſchlank, wohlgeſtaltet, leicht beweglich und glänzend weiß. Im 
Sonnenſchein ſehen ſie wie ein Schwarm ſilberner Obſtmeſſer 
aus. Sie können über hundert Meter weit fliegen. 


3. September. Frühſtück unter 9% 50° nördlicher Breite. 
Wir ſegeln ſchräg auf den Aequator zu. Alle, welche die Linie 
noch nie paſſiert haben, ſind ungemein aufgeregt; auch ich 
möchte nichts in der Welt lieber ſehen als den Aequator. 
Geſtern abend erreichten wir die Gegend der Kalmen, wo voll- 
kommene Windſtillen mit täglichen Stürmen und Regengüſſen 
wechſeln, bei denen der Wind fortwährend umſpringt, die See 
kurze Wellen ſchlägt und das Schiff wie betrunken hin und 
herſchwankt. Derartige Zuſtände findet man bisweilen auch 
in andern Regionen, aber in der Gegend der Kalmen hören 
ſie nie auf; ihr Gürtel um den Erdball hat eine Breite von 
zwanzig Grad, und die Schnur, welche man den Aequator 
nennt, läuft in der Mitte herum. 


4. September. — Geſtern abend hatten wir eine 
totale Mondfinſternis, die etwa bis 7.30 dauerte. Zuerſt ſah 
man eine ſchöne roſige Wolke mit zerklüfteter Oberfläche, die 
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aus einem kreisförmigen Rahmen hervortrat — es erinnerte 
an eine Portion Erdbeereis. Als der Mond zur Hälfte wieder 
ſichtbar war, glich er einer goldenen Eichel in ihrem Näpfchen. 


5. September. — Um Mittag kamen wir dicht an den 
Aequator heran. Ein Matroſe erklärte einem jungen Mädchen, 
das Schiff mache ſo wenig Fahrt, weil der Erdball in der 
Mitte eine Ausbucht habe, zu der wir emporklimmen müßten; 
hätten wir erſt beim Aequator die höchſte Stelle erreicht, dann 
ginge es bergunter mit Windeseile. Der Mann iſt voller Ge— 
lehrſamkeit, da kann das Mädchen noch viel profitieren. 

Nachmittags. — Wir haben die Linie paſſiert. Von 
weitem ſah es aus, als breite ſich ein blaues Band quer über 
den Ozean. Mehrere Paſſagiere machten photographiſche Auf— 
nahmen. Wir hatten keinen Mummenſchanz, keine Narrens⸗ 
poſſen und groben Späße, das iſt jetzt alles abgeſchafft. In 
früheren Zeiten kam ein als Neptun verkleideter Matroſe mit 
ſeinem Gefolge über den Schiffsbug gegangen, und jeder, der 
zum erſtenmale die Linie paſſierte, mußte ſich von ihm ein⸗ 
ſeifen und barbieren laſſen. Zum Schluß pflegte man die 
armen Opferlämmer abzuſpülen, indem man ſie von der Raa⸗ 
nocke hinunterließ und dreimal ins Meer tauchte. Dies galt 
für ſehr beluſtigend — warum, weiß niemand. Das heißt, 
ja — wir wiſſen es doch! Auf dem Lande hätten ſo närriſche 
Veranſtaltungen, wie ſie ehemals beim paſſieren der Linie 
Sitte waren, nicht die geringſte komiſche Wirkung; man würde 
fie einfach für albern und ſinnlos erklären. Aber die Land⸗ 
ratten ſollen nur erſt einmal zu Schiffe gehen und eine lange 
Seereiſe machen, vielleicht wären ſie dann anderer Anſicht. 
Auf ſolcher Fahrt nehmen die Verſtandeskräfte gewaltig ab, 
und die klügſten Leute geraten bald in eine Gemütsſtimmung, 
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bei der ſie eine kindiſche Unterhaltung jeder vernünftigen Be- 
ſchäftigung vorziehen. Man ſtaunt wirklich oft über die Kin⸗ 
dereien, mit denen ſich erwachſene Menſchen an Bord abgeben 
und begreift nicht, wie ſie dergleichen mit ſolchem Eifer be— 
treiben und ſich ſo königlich dabei amüſieren können. Ich 
ſpreche natürlich nur von langen Seereiſen, bei denen der 
Geiſt ſich allmählich abſtumpft und träge und ſchwerfällig wird. 
Da verliert man ſein gewöhnliches Intereſſe an höheren 
Dingen; nur derbe Späße ſind noch imſtande uns aufzu⸗ 
rütteln, und ausgelaſſene Narretei gewährt uns das größte 
Vergnügen. 

Bei kürzeren Seereiſen iſt das anders; da hat der Geiſt 
nicht Zeit, auf ſo traurige Art zu verſimpeln, und man ſchafft 
ſich die nötige Körperbewegung durch das Beilkeſpiel. Auch 
wir vertrieben uns unterwegs die Zeit damit aufs angenehmſte. 
Vor dem Beginn des Spiels zeichnet der Quartiermeiſter die 
nachſtehende Kreidefigur auf das Deck, und jeder Spieler erhält 


10 minus. 


vier hölzerne Scheiben von der Größe einer Untertaſſe, die er mit 
einer Art Beſenſtiel, an dem eine hölzerne Mondſichel befeſtigt 
iſt, durch einen kräftigen Stoß fünfzehn bis zwanzig Fuß weit 
über das Deck befördern muß, ſo daß ſie in einem der Qua⸗ 
drate landen. Bleibt die geworfene Scheibe dort, bis der erſte 
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Gang vorüber iſt, ſo gilt ſie ſo viel wie die Zahl in dem 
betreffenden Quadrat. Der Gegner muß ſich bemühen, die 
feindliche Scheibe hinauszuſtoßen, beſonders wenn ſie auf eine 
hohe Nummer getroffen hat, und ſeine eigene an die Stelle 
ſetzen. Liegt fie aber auf 10 minus, jo wird er im Gegen- 
teil danach trachten, ſeine Scheibe ſo zu werfen, daß der andere 
Spieler die ſeinige nicht wieder aus dieſem verderblichen Platz 
herausbringen kann, weil ihm der Zugang verſperrt iſt. Nach 
jedem Gang werden die Points gezählt; oft können alle 
Scheiben mitgerechnet werden, aber die, welche den Kreideſtrich 
berühren, gelten nicht; auch findet manchmal ein großes Schar⸗ 
mützel ſtatt, ſo daß keine einzige Scheibe mehr in den Qua⸗ 
draten liegt. Wenn eine Partei hundert Points hat, iſt das 
Spiel zu Ende; es dauert meiſt zwiſchen zwanzig und dreißig 
Minuten, was vom Glück und der Bewegung des Schiffes 
abhängt. Geht die See hoch, ſo iſt man genötigt, die Kraft 
und Richtung des Stoßes genau abzuwägen. Hebt ſich das 
Schiff, muß man ſtark ſtoßen, ſenkt es ſich, ſo kommt es 
darauf an Maß zu halten, da ſich die Wirkung nicht leicht be— 
rechnen läßt. Schwankt das Schiff nach rechts, und man zielt 
nach der linken oberen Seite der Kreidefigur, ſo gleitet die 
Scheibe im Bogen gerade in ein Quadrat hinein, falls man 
nämlich genau die richtige Stärke getroffen hat. Das Spiel 
iſt aufregend, und die meiſt ſehr zahlreichen Zuſchauer laſſen 
es nicht an Beifall oder Hohngelächter fehlen, je nachdem eins 
oder das andere am Platze iſt. Es erfordert auch viel Ge— 
ſchicklichkeit, aber da man ſich auf die Bewegung des Schiffes 
nie verlaſſen kann, iſt es noch mehr Glücksſache. 

Um zu entſcheiden, wer ‚Meifter des Beilkeſpiels auf dem 
Stillen Ozean‘ fein ſollte, fochten wir großartige Turniere 
aus, an denen ſich faſt alle unſere Mitreiſenden männlichen 
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und weiblichen Geſchlechts, ſowie ſämtliche Offiziere beteiligten. 
Der Kampf wurde viele Tage lang mit großer Hartnäckigkeit 
fortgeſetzt, er war ſehr lebhaft und machte uns todmüde, wegen 
der ſtarken Bewegung, die man bei dem Spiele hat. Schließ⸗ 
lich behauptete Herr Thomas, einer der Paſſagiere, ſeine un⸗ 
beſtrittene Meiſterſchaft. 

Bei einem der kleineren Wettkämpfe hatte ich jedoch den 
Sieg davongetragen und den ausgeſetzten Preis, eine Water⸗ 
bury⸗Uhr gewonnen, die ich im Koffer verwahrte. Neun Monate 
ſpäter, in der Stadt Prätoria in Südafrika, nahm ich ſie 
wieder heraus, weil meine eigene Uhr ſtehen geblieben war, 
zog ſie auf und ſtellte fie nach der Turmuhr am Parlaments: 
gebäude auf 8 Uhr 5 Minuten; dann begab ich mich in mein 
Schlafzimmer und ging früh zu Bette, da ich nach einer langen 
Eiſenbahnfahrt der Ruhe bedurfte. Jene Parlamentsuhr hatte 
eine ganz verrückte Eigenſchaft, die ſonſt nirgends in der Welt 
vorkommt, aber das wußte ich damals nicht; fie ſchlägt näm⸗ 
lich, wenn es halb iſt, die nächſte volle Stunde und ſchlägt 
ſie dann abermals zur richtigen Zeit. Eine Weile rauchte 
und las ich noch im Bett; als ich aber die Augen nicht länger 
offen halten konnte und eben im Begriff war, das Licht zu 
löſchen, dröhnte es gewaltig vom Turme. Ich zähle zehn 
Schläge und lange nach meiner Preisuhr, um ſie zu ver- 
gleichen. Sie ſtand auf 9.30, war alſo ſchon eine halbe Stunde 
zurückgeblieben. Für eine Dreidollaruhr hatte ſie jedenfalls 
zu geringe Geſchwindigkeit, doch glaubte ich, das veränderte 
Klima ſei ſchuld. Ich ſtellte ſie eine halbe Stunde vor, nahm 
wieder mein Buch zur Hand und wartete. Es ſchlug noch 
einmal zehn; meine Uhr zeigte aber halb 11. Dieſe über- 
große Eile überraſchte mich — es war zuviel für das Geld. 
Nachdem ich die Zeiger um eine halbe Stunde zurückgeſchoben 
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hatte, horchte und wartete ich wieder; ich konnte jetzt nicht 
anders, denn ich war unruhig und ärgerlich und fühlte keine 
Schläfrigkeit mehr. Nicht lange, ſo ſchlug es 11 vom Turme 
und auf meiner Uhr war es 10.30. Wieder ſtellte ich ſie 
eine halbe Stunde vor und fing ſchon an die Geduld zu ver- 
lieren. Da ſchlug es noch einmal 11; als ich aber ſah, daß 
die Waterbury⸗Uhr auf 11.30 zeigte, ſchleuderte ich fie gegen 
den Bettpfoſten, daß ſie in Stücke ging. Tags darauf, als 
ich hinter die Geſchichte kam, that mir das freilich leid. 

Doch ich kehre zum Schiff zurück. — Der gewöhnliche 
Durchſchnittsmenſch iſt ein boshaftes Geſchöpf, und wenn er 
das nicht iſt, hat er Freude an handgreiflichen Späßen. Für 
die Perſon, die ihm als Zielſcheibe dient, kommt das auf eins 
heraus — ſie wird jedenfalls zum Opferlamm. 

Auf allen Schiffen wird das Abſpülen des Deckes in ſehr 
früher Stunde vorgenommen, aber nur ſelten trifft man dabei 
Maßregeln zum Schutz der Paſſagiere; es wird ihnen weder 
vorher angekündigt, noch ſchickt man einen Aufwärter hinunter, 
um die Kajütenfenſter zu ſchließen. So haben denn die Matroſen 
beim Deckſpülen freie Hand, was ſie ſich nach Kräften zu nutze 
machen. Platſch! ſchütten ſie einen Eimer Waſſer längs der 
Schiffſeite hin, daß es durch die Kajütenfenſter fließt und nicht 
nur die Kleider der Paſſagiere, ſondern auch dieſe ſelbſt durch— 
näßt. Auf unſerm Schiff herrſchte dieſe gute alte Sitte eben— 
falls und zwar unter ſehr günſtigen Bedingungen, denn in 
den glühenden tropiſchen Regionen wird außen am Fenſter 
ein abnehmbarer Zinkvorſetzer in Form einer Zuckerſchaufel 
befeſtigt, um den Wind zu fangen, ſo daß Luft ins Innere 
dringt. Aber auch das Waſſer ſammelt ſich dort und fließt 
hindurch — oft in ganzen Strömen. — 

Frau I., eine kranke Dame, mußte nach ärztlicher Ver- 
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ordnung auf dem Sofa ſchlafen, der unter ihrem Kajütenfenſter 
ſtand. Jedesmal, daß ſie nicht auf ihrer Hut war und zu 
lange ſchlief, überſchwemmten ſie die Deckſpüler mit einem 
Waſſerguß. 

Und erſt die Anſtreicher — was hatten die für ein luſtiges 
Leben! Zwar ſollte das Schiff in Sydney einen Monat lang 
auf dem Dock ausgebeſſert werden, aber trotzdem wurde es 
die ganze Fahrt über bald hier bald da neu angeſtrichen. Die 
Kleider der Damen litten fortwährend Schaden, doch weder 
Bitte noch Einſpruch fand Gehör. Es kam nicht ſelten vor, 
daß eine Dame in der Nähe eines Ventilators oder irgend 
eines andern Dinges, das gar nicht angeſtrichen zu werden 
brauchte, ihr Mittagsſchläfchen hielt und beim Erwachen 
entdeckte, daß ein Spaßvogel ſich mit ſeinen Farbentöpfen 
über beſagten Gegenſtand hergemacht hatte, und ihr weißes 
Kleid von oben bis unten mit kleinen gelben Oelflecken be— 
ſpritzt war. 

Die Schiffsoffiziere find nicht ſchuld an dieſer Farben⸗ 
kleckſerei zu ungelegener Zeit, ſondern der alte Brauch. Seit 
Noahs Tagen gilt das Geſetz, daß an einem Schiff während 
der Fahrt unausgeſetzt herumgeputzt und angeſtrichen werden 
muß. Dies Geſetz iſt zur Gewohnheit geworden, und auf der 
See haben Gewohnheit und Sitte ein ewiges Leben. Der 
alte Brauch wird nicht aufhören, bis das Meer ausgetrocknet iſt. 


8. September, Sonntag. Wir ſegeln in ſo gerader 
Linie nach Süden, daß wir täglich nicht mehr als zwei Längen— 
grade kreuzen. Heute früh waren wir beim 178. Grad weſt⸗ 
licher Länge von Greenwich; morgen kommen wir dicht an 
die Mitte der Erdkugel beim 180. Grad weſtlicher Länge und 
dem 180. Grad öſtlicher Länge. 
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Und dann müſſen wir einen Tag aus unſerm Leben 
ſtreichen, der auf immer unwiederbringlich verloren iſt. Wir 
werden alle einen Tag früher ſterben, als es uns ſeit An- 
beginn vom Geſchick beſtimmt war. Die ganze Ewigkeit hin⸗ 
durch bleiben wir um dieſen einen Tag zurück. Wenn wir 
droben zu den Engeln ſagen: „Heute iſt ſchönes Wetter!“ 
werden ſie ſtets erwidern: „Es iſt gar nicht heute, ſondern 
morgen!“ Wir kommen nie wieder aus der Verwirrung ber: 
aus; unſere Seelenruhe iſt auf immer dahin! 


Am nächſten Tage. Jetzt iſt es wirklich zun Wahr⸗ 
heit geworden. Geſtern war Sonntag, der 8. September 
— und heute ſteht auf dem Anſchlagbrett am Eingang zur 
Kajütentreppe: Dienstag 10. September. Man hat ein 
unbehagliches Gefühl dabei, als wäre Zauberei im Spiele. 
Es iſt ja auch wirklich unbegreiflich, wenn man es recht be— 
denkt, und man kann ſich keine Vorſtellung davon machen. Als 
wir den 180. Meridian kreuzten, war es am Stern des Schiffes, 
wo die Meinigen ſich aufhielten Sonntag, und am Bug, 
wo ich war, Dienstag. Sie verzehrten einen halben Apfel 
am 8. September, und ich aß gleichzeitig die andere Hälfte 
am 10. In den fünf Minuten, ſeit ich ſie verlaſſen hatte, 
war ich um einen Tag älter geworden, ſie dagegen nicht. Der 
Tag, den ſie verlebten, erſtreckte ſich hinter ihnen um die halbe 
Erdkugel durch den Stillen Ozean, Amerika und Europa; der 
Tag, den ich verlebte, dehnte ſich vor mir um die andere 
Hälfte der Erde aus, bis beide zuſammentrafen. Tage von 
ſolchem Umfang waren uns noch niemals vorgekommen, alle 
früheren ſchrumpften im Vergleich dazu in ein Nichts zuſammen. 
Auch der Temperaturunterſchied der beiden Tage war be— 
merkenswert; der ihrige war heißer als meiner, wegen der 
größeren Nähe des Aequators. 
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Gerade zur Zeit als wir den Großen Meridian kreuzten, 
wurde im Zwiſchendeck ein Kind geboren, und nun läßt ſich 
auf keine Weiſe feſtſtellen, welches ſein Geburtstag iſt. Die 
Wärterin jagt Sonntag, der Arzt Dienstag. Das Kind ſelbſt 
wird nie darüber ins klare kommen und immer zwiſchen den 
beiden Tagen ſchwanken. Dadurch müſſen alle ſeine Anſichten 
über Religion, Politik, Liebe, Berufswahl und dergleichen in 
Unſicherheit geraten, ſeine Grundſätze werden erſchüttert, ſeine 
Charakterentwicklung gehemmt, und dem armen Ding von 
vornherein jede Möglichkeit eines erfolgreichen Wirkens abge⸗ 
ſchnitten. 

Das ſagten alle Leute an Bord. Aber, damit war das 
Unheil noch nicht einmal erſchöpft. Ein ungeheuer reicher 
Bierbrauer auf dem Schiff hatte nämlich ſchon zehn Tage vor⸗ 
her geſagt, falls das Kind an ſeinem Geburtstag zur Welt 
käme, würde er ihm zehntauſend Dollars zum Geſchenk machen. 
Sein Geburtstag war aber Montag den 9. September. 

Wenn alle Schiffe in derſelben Richtung — nämlich nach 
Weſten — führen, ſo würde der Welt eine ungeheure Menge 
wertvoller Zeit verloren gehen, weil Paſſagiere und Mann⸗ 
ſchaften eine ſolche Unzahl von Tagen auf dem Großen Meri⸗ 
dian über Bord werfen. Aber glücklicherweiſe ſegelt die Hälfte 
der Schiffe nach Oſten, und ſo entſteht kein wirklicher Verluſt. 
Dieſe fiſchen nämlich die weggeworfenen Tage auf, um ſie dem 
Zeitvorrat der Welt wieder hinzuzufügen und zwar faſt un- 
verſehrt, denn durch das Salzwaſſer werden ſie friſch erhalten 
und bleiben ſo gut wie neu. 


On 


Fünftes Kapitel. 


Der Lärm thut nichts zur Sache: 
Oft gackert eine Henne, die nur ein 
Ei gelegt hat ſo laut, als hätte ſie 
einen kleinen Planeten gelegt. 


Querkopf Wilſons Kalender. 


Minne 11. September. Wir fahren jetzt ſtetig 
nach Süden und immer weiter hinunter auf dem runden Bauch 
der Erdkugel. Geſtern abend ſahen wir den Großen Bären 
und den Nordſtern am Horizont untergehen und aus unſerer 
Welt verſchwinden. Das heißt, irgend jemand hat es geſehen 
und mir davon erzählt. Aber das macht keinen Unterſchied, 
mir iſt es ſo wie ſo einerlei, da ich die beiden herzlich ſatt 
habe. Sie ſind ja in ihrer Art gar nicht übel, aber man 
will ſie doch auch einmal los werden. Ich hatte jetzt nur 
noch Intereſſe für das „Kreuz des Südens“, von dem ich mein 
Lebenlang gehört hatte, ohne es je zu ſehen; natürlich brannte 
ich vor Verlangen danach. Kein anderes Sternbild verurſacht 
ſo viel Gerede. Im allgemeinen habe ich, wie geſagt, gegen 
den Großen Bären nichts einzuwenden — wie ſollte ich auch? 
Er iſt ja ein Bürger unſeres Himmelsgewölbes und gehört 
zum Beſitzſtand der Vereinigten Staaten. Aber, doch war ich 
froh, daß er aus dem Wege ging, um dieſem Fremdling Platz 
zu machen. Nach meinem Dafürhalten brauchte ein Stern⸗ 
bild, von dem man ſo viel Weſens macht wie von dem Kreuz 
des Südens, den ganzen Himmel für ſich allein. 

Aber das war ein Irrtum. Heute abend haben wir das 
Kreuz geſehen; es iſt weder groß noch ungewöhnlich hell. 
Freilich ſtand es tief am Horizont; es wird vielleicht noch 
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ſchöner, wenn es hoch am Himmel ſteht. Sein Name iſt ſehr 
ſinnreich gewählt, denn es ſieht gerade ſo aus, wie ein Kreuz 
ausſehen würde, das man ebenſogut für etwas ganz anderes 
halten könnte. Aber dieſe Bemerkung iſt viel zu allgemein und 
unbeſtimmt, ich will mich deutlicher ausdrücken: ein Kreuz mag 
es wohl ſein, doch iſt es entweder aus den Fugen gegangen 
oder verzeichnet, denn es hat zwar einen langen und einen 
kurzen Balken, aber letzterer iſt ganz ſchief geraten. 


Vier große Sterne und ein kleiner bilden das Kreuz. 
Der kleine Stern liegt außer dem Strich und verdirbt die 
Form vollends; er ſollte an der Stelle ſtehen, wo die Balken 
zuſammengefügt ſind. Wenn man nicht eine gedachte Linie 
zwiſchen den Sternen zieht, würde man gar nicht auf die 
Idee kommen, daß ſie ein Kreuz vorſtellen — oder überhaupt 
irgend etwas. 

Um den kleinen Stern darf man ſich nicht kümmern; er 
muß ganz beiſeite bleiben, weil er alles verwirrt. Läßt man 
ihn weg, ſo kann man aus den vier Sternen wohl eine Art 
ſchiefes Kreuz machen, aber ebenſo gut einen ſchiefen Drachen 
oder einen ſchiefen Sarg. 

Mit den Namen, die man den Sternbildern gegeben hat, 
iſt es von jeher eine heikle Sache geweſen; ſie wollen ſich 
dieſen Namen durchaus nicht anpaſſen und beſtehen meiſt hart- 
näckig darauf, den Dingen, nach denen ſie benannt ſind, in 
keiner Weiſe zu gleichen. Zur Beruhigung der Gemüter ſieht 
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man ſich zuletzt häufig genötigt, den phantaſtiſchen Namen in 
einen ſolchen umzuwandeln, der dem gemeinen Menſchenver— 
ſtand beſſer einleuchtet. Wenn es auf mich ankäme, würde 
ich das Kreuz des Südens“ nicht den ‚Sarg des Südens! 
ſondern den „Drachen des Südens‘ nennen. Kreuze und Särge 
haben dort oben in dem großen leeren Raum nichts zu ſchaffen, 
aber für einen Drachen iſt es gerade der rechte Platz. In 
einiger Zeit — ob über kurz oder lang weiß ich nicht — wird 
der ganze Erdball im Beſitz der engliſchredenden Raſſe ſein 
und natürlich auch das Himmelsgewölbe. Dann müſſen alle 
Sternbilder neugeordnet, blank geputzt und umgetauft werden; 
die meiſten wird man vermutlich ‚Victoria‘ nennen, ſchon jetzt 
tragen viele Städte und Geräte den Namen ihrer britiſchen 
Majeſtät. Aber ein Sternbild wird auch als ‚Drache des 
Südens“ droben wandeln oder überhaupt von der Bildfläche 
verſchwinden. 

In den letzten paar Tagen ſind wir durch eine förmliche 
Milchſtraße von Inſeln gefahren. Auf der Karte liegen ſie 
ſo dicht beiſammen, daß man denken ſollte, es wäre dazwiſchen 
kaum Platz für ein Kanoe — und doch bekommen wir ſelten 
eine Inſel zu Geſicht. Neulich ſahen wir einmal zwei in 
weiter Ferne geſpenſtiſch und ſchattenhaft auftauchen, Alofi 
und Futuna oder Horne. Auf der größeren herrſchen zwei 
eingeborene Könige, die einander grimmig befehden. Sie jo- 
wohl wie ihre Unterthanen gehören zur katholiſchen Kirche; 
franzöſiſche Miſſionare haben ſie bekehrt. 

Von den unzähligen Inſeln in dieſen Meeren bezog man 
früher die ‚Rekruten“ für die Plantagenarbeit in Queensland, 
und ich glaube, man holt ſie noch jetzt dort her. Fahrzeuge, 
die in ihrer Ausrüſtung den alten Sklavenſchiffen glichen, 
ſchafften die Eingeborenen nach jener großen Provinz Auſtra⸗ 
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liens, wo fie als Arbeiter Verwendung fanden. Anfangs raubte 
man die Leute ohne alle Umſtände, wie die Miſſionare be⸗ 
zeugen; von anderer Seite wird das zwar geleugnet, aber es 
läßt ſich nicht widerlegen. Später verbot das Geſetz, die 
Eingeborenen gegen ihren Willen anzuwerben, und die Re⸗ 
gierungsbeamten hatten Befehl auf allen Werbeſchiffen für 
Aufrechthaltung des Geſetzes zu ſorgen, was ſie nach Ausſage 
der Werber wirklich thaten, aber auch oft unterließen, wie die 
Miſſionare behaupten. Ein Arbeiter konnte auf drei Jahre 
regelrecht angeworben werden und dann freiwillig noch ebenſo 
lange im Dienſt bleiben, wenn es ihm gefiel. War ſeine Zeit 
um, ſo durfte er auf ſeine Inſel zurückkehren und erhielt auch 
die Mittel dazu. Die Regierung ließ ſich dies Geld von dem 
Arbeitgeber auszahlen, ehe der ‚Rekrut‘ ihm überlaſſen wurde. 

Kapitän Wawn, der viele Jahre ein Werbeſchiff befehligte, 
hat ein Buch über feine Erlebniſſe geſchrieben, aus dem hervor- 
geht, daß das Werbegeſchäft im allgemeinen bei den Inſu⸗ 
lanern ſehr beliebt war. Doch ſcheint es dabei weder lang- 
weilig noch einförmig geweſen zu ſein, denn es bot allerlei 
kleine Abwechslungen, von denen der Kapitän berichtet, zum 
Beiſpiel die folgende: 

„Am Nachmittag, nachdem wir die Leprainſel erreicht 
hatten, lag der Schoner, bei faſt vollſtändiger Windſtille, im 
Schutz des gebirgigen Teiles der Inſel, etwa dreiviertel Meilen 
vom Ufer. Wir hatten die Boote ausgeſetzt, konnten fie je- 
doch in Sicht behalten. Das Werbeboot war in eine kleine 
Bucht der felſigen Küſte eingelaufen, wo auf ſteilem Uferrand 
eine einſame Hütte lag, hinter der ſich dichter Wald erhob. 
Das zweite Boot, in dem ſich der Regierungsbeamte und der 
Maat befanden, lag etwa 400 Meter weſtwärts. 

„Plötzlich hörten wir Schüſſe und das laute Geheul der 


Eingeborenen am Ufer und ſahen das Werbeboot mit an— 
ſcheinend verminderter Bemannung das Weite ſuchen. Das 
andere Boot fuhr ihm raſch entgegen, nahm es ins Schlepp— 
tau und brachte es zum Schoner zurück. Von der Mannſchaft 
war kein einziger ohne leichte oder ſchwere Verwundung davon— 
gekommen. Die Inſulaner hatten unſere Leute unter dem 
Schein der Freundſchaft in die Bucht gelockt; ſie umſchwärmten 
den Stern des Bootes, und einige der farbigen Burſchen ſtiegen 
ſogar an Bord. Urplötzlich ſchwangen ſie aber ihre Keulen 
und Tomahawks und gingen zum Angriff über. Der Werber 
ſchützte ſich mit den Fäuſten gegen die erſten grimmigen Schläge, 
bis er Zeit fand, ſich des Revolvers zu bedienen. Einer der 
Matroſen, Tom Sayers, erhielt einen Hieb mit der Streit— 
axt, der ihm die Kopfhaut durchſchnitt, aber zum Glück den 
Schädel nicht ſpaltete; einem andern, Babby Towns, wurden 
beide Daumen zerſchmettert, als er die Schläge abwehren 
wollte; den linken Daumen, der nur noch an Haut und Knochen 
hing, mußte der Wundarzt ganz von der Hand ablöſen. Lihu, 
ein Knabe aus Lifu, der Diener des Werbers, hatte ver— 
ſchiedene leichte Hieb- und Stichwunden. Dem unglücklichen 
Jack, einem Rekruten“ von der Inſel Tanna, der als Boots— 
mann angeworben war, wurde der Vorderarm von einem Pfeil 
durchſchoſſen, der noch auf beiden Seiten herausſtak, als das 
Boot zurückkam. Der Werber ſelbſt wäre frei ausgegangen, 
hätte nicht, gerade im Augenblick der Abfahrt, ein Pfeil ihm 
die Hand an den Griff des Steuerruders feſtgenagelt. Der 
Kampf war zwar kurz, doch heftig geweſen; auf feindlicher Seite 
waren zwei Mann erſchoſſen worden.“ 

Käpitän Wawns Buch enthält eine große Menge von 
Beiſpielen ſolcher gefährlichen Zuſammenſtöße zwiſchen den 
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denn auch die Franzoſen betreiben das Geſchäft für die Plan⸗ 
tagen von Neu-Caledonien. Die Werber ſcheinen daher doch 
nicht allzu beliebt bei den Inſulanern zu ſein, wie ließen ſich 
ſonſt dieſe wilden Angriffe und blutigen Kämpfe erklären? 
Der Kapitän ſchiebt freilich die ganze Schuld auf die unver- 
ſtändigen Philanthropen. Wenn dieſe ſich nur nicht einmiſchen 
wollten, meint er, würden die eingeborenen Väter und Mütter 
nicht mehr weinen und klagen, daß man ihre Kinder in die 
Verbannung ſchleppt, wo ſie nicht ſelten ein frühes Grab 
finden, ſondern ohne Frage ganz damit einverſtanden ſein und 
keinen Verſuch machen, die freundlichen Werber totzuſchlagen. 


HBechstes Kapitel. 


Die Geſchichte iſt eine Prophetin. Sie 
lehrt, daß wenn ein ſtarkes, aufgeklärtes 
Volk einem ſchwachen, unwiſſenden Volke 
etwas nehmen will, was es beſitzt, letzteres 
ſich friedlich darein ergeben muß. 
Querkopf Wilſons Kalender. 
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ins iſt ſonnenklar: Kapitän Wawn kann die Miffionare 
nicht ausſtehen, weil ſie ihm das Geſchäft verderben. Seine 
Werbefahrten, die er wie eine Luſtpartie betreiben möchte, 
nennen ſie ſchlechtweg, Sklavenfang und machen fie ihm zur 
Laſt. Die Miſſionare haben nämlich ihre ganz eigene, nicht 
ſehr ſchmeichelhafte Anſicht über den Handel mit Eingeborenen 
und die Art, wie die Werber die Geſetze zu umgehen wiſſen. 
Kapitän Wawns Buch iſt erſt kürzlich erſchienen, aber mir 
liegt eine Broſchüre noch neueren Datums über dasſelbe Thema 


vor, welche ſoeben aus der Preſſe kommt und den Miſſionar 
W. Gray zum Verfaſſer hat. Ich habe es ſehr intereſſant 
gefunden, das Buch und die Broſchüre zuſammen zu leſen. 

Es war mir auch alles leicht verſtändlich, nur ein Um⸗ 
ſtand nicht, auf den ich ſogleich zurückkommen will. Warum 
der Beſitzer der Zuckerpflanzung in Queensland den Kanaka 
haben will, liegt auf der Hand: einen ſo billigen Arbeiter 
bekommt er ſchwerlich wieder. Was der Pflanzer bezahlt iſt 
folgendes: 20 £ an den Werber, der den Kanaka gedungen — 
oder ‚gefangen‘ hat, wie die Miſſionare jagen; 3 & Einfuhr: 
gebühren an die Regierung in Queensland und 5 £ für Rück⸗— 
beförderung des Kanaka, falls er nach Ablauf feiner drei ver— 
tragsmäßigen Jahre noch am Leben iſt; an den Kanaka ſelbſt 
für Lohn und Kleidung während der drei Jahre 25 F. Summa 
ſummarum 53 & und mit Verköſtigung 60 K. — 

Daß dem Werber ſein Geſchäft gefällt, begreift man 
ebenfalls. Der „Rekrut koſtet ihn nichts als ein paar billige 
Geſchenke — die nicht er erhält, ſondern ſeine Verwandten — 
und bringt ihm bei der Ablieferung in Queensland 20 £ ein. 
Pflanzer und Werber ziehen alſo Gewinn aus dem Handel; 
aber weshalb der „Rekrut“ darauf eingeht, kann ich durchaus 
nicht verſtehen. Er iſt jung und kräftig; daheim auf ſeiner 
ſchönen Inſel führt er ein wonniges Leben, das einem langen, 
köſtlichen Feiertag gleicht. Will er arbeiten, ſo braucht er nur 
jede Woche ein paar Säcke Kopra zu ſammeln, die er für vier 
bis fünf Schillinge den Sack verkaufen kann. In Queens⸗ 
land muß er dagegen aufſtehen, ehe der Morgen graut und 
täglich acht bis zwölf Stunden bei einem viel heißeren Klima 
als er gewohnt iſt und für einen Wochenlohn, der nicht ein⸗ 
mal vier Schillinge beträgt, in den Zuckerrohrfeldern arbeiten. 
Was ihn dazu bewegen kann, bleibt mir ein ungelöſtes Rätſel. 
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Der Pflanzer erklärt es ſich auf feine Weife — wie ich aus 
der Broſchüre des Miſſionars erſehe: 

„Wenn der Kanaka ſeine Heimat verläßt, iſt er nur ein 
gewöhnlicher Wilder. Er ſchämt ſich nicht, daß er nackt geht 
und jeden Schmuckes entbehrt. Wenn er zurückkehrt iſt er 
gut gekleidet, trägt eine Waterbury-Uhr mit Sekundenzeiger, 
Kragen, Manſchetten, Stiefel und Schmuck. Er bringt auch 
ein paar Koffer mit, welche Kleidungsſtücke, Muſikinſtrumente, 
Wohlgerüche und andere Luxusartikel enthalten, an deren Ge— 
brauch er ſich gewöhnt hat.“ — 

Sollte das die Löſung ſein? — Einen Augenblick ſcheint 
uns wirklich ein Licht darüber aufzugehen, was den Kanaka 
in die Verbannung treibt: Er möchte ſich ziviliſieren. Erſt 
war er nackt und ſchämte ſich nicht, jetzt trägt er Kleider und 
hat gelernt ſich zu ſchämen; er war unwiſſend, jetzt beſitzt er 
eine Waterbury-Uhr; es fehlte ihm an feiner Sitte, jetzt trägt 
er Schmuck und duftet nach Wohlgerüchen; er genoß daheim 
kein beſonderes Anſehen, jetzt iſt er in fernen Ländern ge— 
weſen und hat ein erhöhtes Selbſtgefühl. 

Das läßt ſich hören und klingt gar nicht unwahrſchein⸗ 
lich. Aber der Miſſionar will von dieſer Erklärung nichts 
wiſſen; er zerpflückt ſie ſchonungslos, bis nichts mehr davon 
übrig bleibt, indem er fortfährt: 

„Mag auch die vorhergehende Beſchreibung im allgemeinen 
richtig ſein, ſo iſt das Nachſpiel gewöhnlich folgendes: Die 
Manſchetten und Kragen werden von den jungen Burſchen 
entweder gar nicht benutzt oder zum Staat unterhalb des 
Knies am Bein getragen. Die Uhr wandert zerbrochen und 
ſchmutzig für eine Kleinigkeit zum Trödler, oder das Werk 
wird herausgenommen, die Räder auf eine Schnur gezogen 
und um den Hals gehängt. Die Meſſer, Beile, Taſchentücher 
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und der Kleiderſtoff werden unter die Freunde verteilt; mehr 
als ein Stück für jeden giebt es nicht. Oft geht der Koffer⸗ 
ſchlüſſel auf dem Heimweg verloren, die Koffer ſelbſt werden 
für drittehalb Schillinge verkauft, man kann ſie in den Ufer— 
dörfern der Inſel Tanna verfault umherliegen ſehen, lich 
ſage das aus eigener Wahrnehmung). Ein heimgekehrter 
Kanaka geriet einmal gegen mich in heftigen Zorn, weil ich 
ihm nicht ſeine Beinkleider abkaufen wollte, die gerade für 
mich paßten, wie er behauptete. Später verkaufte er ſie an 
einen meiner Lehrer aus Aniwa für ein Paket Tabak im 
Wert von dreiviertel Schilling, während er in Queensland 
gewiß acht bis zehn Schillinge für das Kleidungsſtück bezahlt 
hatte. Einen Rock oder ein Hemd zu haben iſt nützlich bei 
kalter Witterung. Auch die weißen Taſchentücher, den ‚senet‘ 
(Wohlgeruch), den Regenſchirm und vielleicht den Hut behält 
der Inſulaner; die Stiefel nur, wenn ſie zufällig dem Kopra⸗ 
händler nicht paſſen. ‚Senet‘ im Haar, das Geſicht mit 
Farbe bemalt, ein ſchmutziges weißes Taſchentuch um den 
Hals, ein Stück Schildkrötenſchale im Ohr, am Gürtel ein 
Meſſer mit der Scheide und einen Regenſchirm in der Hand, 
ſo ſieht man den heimgekehrten Kanaka am Tage nach ſeiner 
Landung umherſtolzieren.“ 

Bis auf den Hut, den Regenſchirm und das Taſchentuch 
iſt er ſplinternackend. In einem einzigen Tage ſchmilzt die 
ſauer erworbene Ziviliſation ſo weit zuſammen. Auch dieſe 
letzten vergänglichen Dinge bleiben nicht lange in ſeinem Be⸗ 
ſitz. Nur ein Stück ſeiner Ziviliſation wird er ſicherlich nicht 
wieder los — nach des Miſſionars Bericht hat er nämlich 
fluchen gelernt. Das iſt auch eine Kunſt — und die Kunſt 
iſt lang, wie der Dichter ſagt. 

Die Geſetze eines Landes werfen ſtets ein Licht auf ſeine 
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Vergangenheit. In Queensland laſſen ſie tief blicken. Sie 
zeigen uns, daß die Mißbräuche, über welche die Miſſionare 
klagen, von alters her beſtanden und auch unter dem Schutz⸗ 
geſetz fortbeſtehen, da die Werber — nach Behauptung der 
Miſſionare — das Geſetz zu umgehen wiſſen, und der Re— 
gierungsbeamte ihnen dabei behilflich iſt. Es kommt häufig 
vor, daß ein thörichter junger ‚Rekrut‘ wieder zu Verſtande 
kommt, nachdem er ſeine Freiheit auf drei Jahre verkauft hat 
und für ſein Leben gern die Verpflichtung wieder loswerden 
und daheim bei ſeinen Angehörigen bleiben möchte; dann 
ſchüchtert man ihn jedoch durch Drohungen ein, hält ihn mit 
Gewalt auf dem Werbeſchiff zurück und zwingt ihn, ſeinen 
Kontrakt zu erfüllen. Solche Gewaltmaßregeln verbietet das 
Geſetz aufs ſtrengſte; der Paragraph 31 befiehlt dem Werber, 
den Kanaka in dieſem Fall nicht nur freizulaſſen, ſondern ihn 
wieder ans Ufer zu befördern und zwar im Boot, weil die 
Meere von Haifiſchen wimmeln. 

Das Geſetz und die Miſſionare haben Mitgefühl für den 
Kanaka, dem ſein Vertrag wieder leid wird, und das iſt ſehr 
natürlich, weil er noch jung und unerfahren iſt und ſich leicht 
überreden läßt zu thun was ihn reut; der Werber aber kennt 
kein Erbarmen. „Ein Kapitän, der den Handel viele Jahre 
hindurch betrieben hat,“ erzählt Gray, „hat mir mitgeteilt, wie 
man mit dem kontraktbrüchigen Kanaka verfährt: 

„„Wenn ein Burſche über Bord ſpringt,“ ſagte er, „ſetzen 
wir ein Boot aus, das ihm vorausrudert und ſich zwiſchen 
ihn und das Ufer legt. Schwimmt er an dem Boote vor⸗ 
bei, ſo fährt es immer wieder voraus, bis der Schwimmer 
erſchöpft iſt, freiwillig hineinſteigt und ſich ruhig wieder an 
Bord zurückbringen läßt. Der Kunſtgriff ſchlägt ſelten fehl.“ 

Wäre der Schwimmer ein Sohn jenes Kapitäns und ſeine 
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Verfolger Eingeborene, jo würde er wohl anders darüber 
denken. Allein die Fähigkeit ſich in die Lage anderer Leute 
zu verſetzen, iſt nicht jedem gegeben. 

Auch der freie Geiſt des Kapitäns Wawn empört ſich 
gegen das Schutzgeſetz; es bereitet ihm viel Aergernis und 
vergiftet ſein Leben, gerade ſo, wie es die Miſſionare thun. 
Wie ſehr er ſich nach der guten alten Zeit ſehnt, die auf immer 
dahin iſt, kann man in ſeinem Buche leſen; man meint ordent⸗ 
lich ihn zwiſchen den Zeilen weinen und fluchen zu hören, 
wenn er ſchreibt: 

„Lange Zeit durften wir alle Ausreißer, die den Vertrag 
an Bord unterzeichnet hatten, einfangen und feſtnehmen. Aber 
die ‚eifernen Verordnungen“ des Geſetzes von 1884 machten 
dem ein Ende. Sie geſtatten dem Kanaka den dreijährigen 
Vertrag zu unterzeichnen, in dem Schiff ſpazieren zu fahren, 
ſich füttern zu laſſen und ſich gütlich zu thun und dann auf 
und davon zu gehen, ſobald es ihm beliebt. Nur darf er 
ſeine Vergnügungsfahrt nicht bis nach Queensland ausdehnen.“ 

Miſſionar Gray dagegen, nennt jene ‚eiferne Verord— 
nung‘ ein Poſſenſpiel. „Unter dem Schutz des Geſetzes,“ jagt 
er, „wird gegen die Eingeborenen weit mehr Grauſamkeit und 
Ungerechtigkeit verübt, als durch geſetzwidrige Thaten. Die 
beſtehenden Verordnungen ſind ungerecht und in hohem Grade 
mangelhaft und werden es ewig bleiben.“ Er belegt dieſe Be— 
hauptung auch durch Gründe, die ich jedoch des Raumes wegen 
hier nicht anführen kann. 

Wenn indeſſen der Kanaka von ſeinem dreijährigen Stu- 
dium der Ziviliſation in Queensland keinen andern Vorteil 
davonträgt als ein Halsband, einen Regenſchirm und eine höchſt 
unvollkommene Ausbildung in der Kunſt des Fluchens, dann 
muß wohl der ganze Profit des Handels dem weißen Manne 
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zugute kommen. Es läßt ſich ſchon hieraus mit einiger Be⸗ 
ſtimmtheit die Schlußfolgerung ziehen, daß der Handel von 
Rechts wegen abgeſchafft werden ſollte. 

Man hat übrigens allen Grund anzunehmen, daß dies 
bald von ſelbſt geſchehen wird. Innerhalb der nächſten zwanzig 
oder dreißig Jahre müſſen die Bezugsquellen des Handels ver- 
ſiegen, weil dann die Inſeln gänzlich entvölkert ſein werden. 
Für weiße Leute iſt Queensland ſehr geſund, die Ziffer der 
Sterbefälle beträgt nur 12 auf das Tauſend; bei den Kanaken 
iſt ſie aber weit höher, im Jahre 1893 belief ſie ſich nach 
ſtatiſtiſchen Angaben auf 52 und 1894 (im Maday-Bezirk) 
auf 68. In den erſten ſechs Monaten iſt das Klima für den 
Kanaka ganz beſonders gefährlich, von 1000 der neuen An⸗ 
kömmlinge ſterben oft 180, während die Sterbeziffer auf ſeiner 
heimiſchen Inſel ſich in Friedenszeiten auf 12 und in Kriegs- 
zeiten auf 15 vom Tauſend beläuft. Der Aufenthalt in Queens⸗ 
land, der ihm Gelegenheit giebt, Ziviliſation, einen Regenſchirm 
und ungenügende Uebung im Fluchen zu erwerben, iſt alſo 
zwölfmal ſo tödlich für ihn als ein Krieg. 

Demnach verlangt die chriſtliche Nächſtenliebe, ja ſchon 
die bloße Menſchlichkeit, daß man die Leute ſämtlich nach ihrer 
Heimat zurückſchickt. Wenn, ſtatt der Werber, Krieg, Peſti— 
lenz und Hungersnot bei ihnen einkehrten, würden ſie nicht 
ausſterben. 

Zum Beſten der Inſeln des Stillen Ozeans und ihrer 
Bevölkerung hat ſchon vor Zeiten — das heißt vor fünfund- 
fünfzig Jahren — ein redegewaltiger Prophet den Mund auf- 
gethan. Er ſprach ſogar etwas allzufrüh. Das Propheten⸗ 
tum iſt zwar kein ſchlechtes Geſchäft, aber es bringt mancherlei 
Gefahr. Der Prophet, den ich meine, war Seine Ehrwürden, 
der Doktor beider Rechte M. Ruſſell aus Edinburgh. 
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„Soll ſich die Flut der Ziviliſation nur bis zum Fuß 
des Felſengebirges wälzen?“ fragt er. „Soll das Licht der 
Wiſſenſchaft in den Wellen des Stillen Ozeans untergehen? 
Nein, der große Schöpfungstag, der vor vier Jahrtauſenden 
begann, nähert ſich endlich ſeinem Ende, die Sonne der Menſch— 
heit hat den ihr beſtimmten Lauf vollbracht. Aber lange be: 
vor ihre letzten Strahlen im Weſten verlöſchen, iſt ihr Licht 
ſchon von neuem über den Inſeln der öſtlichen Meere aufge— 
gangen ... Wir ſehen, wie ſich das Geſchlecht Japhets auf— 
macht, um die Inſeln zu bevölkern und den Grund zu einem 
neuen Europa und einem zweiten England in den Regionen 
des Südens zu legen. Aber vernehmt das Wort der Weis— 
ſagung: ‚Er ſoll in den Zelten Sems wohnen und Canaan 
wird fein Diener fein.‘ Sein Diener — nicht fein Sklave. 
Der angloſächſiſchen Raſſe iſt das Scepter des Erdballs ver— 
liehen, aber weder die Peitſche des Sklavenvogts noch die 
Marterwerkzeuge des Henkers. Der Oſten ſoll ſich nicht mit 
denſelben Greueln beflecken wie der Weſten; der furchtbare 
Krebsſchaden einer geknechteten Raſſe ſoll nicht an dem Mark 
der Söhne Japhets im Lande der Sonne zehren. Wenn der 
Brite die Völker, unter denen er wohnt, nicht zu vernichten, 
ſondern immer mehr zu humaniſieren trachtet, je weiter er 
vorwärts dringt, wenn er mit ihnen in Eintracht lebt, ſtatt 
ſie zu Sklaven zu machen, dann u. ſ. w. u. ſ. w.“ 

Und er ſchließt ſeine Viſion mit einem Aufruf aus 
Thomſon: 

„Komm, holder Fortſchritt, wandle deine Bahn! 
Mach dir die Welt als Herrſcher unterthan!“ — 

Jawohl, der holde Fortſchritt iſt gekommen, wie wir ge— 
ſehen haben. Er hat die Zivilifation, die Waterbury-Uhr, 
den Regenſchirm und die Kunſt des Fluchens mitgebracht, auch 
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einen Mechanismus, um die Völker zu humaniſieren und nicht 
auszurotten, ſamt der Sterbeziffer von 180 auf das Tauſend; 
kurz, er hat alles aufs beſte in Gang gebracht. 

Aber, der Prophet, der zuletzt das Wort ergreift, iſt 
immer im Vorteil gegenüber dem Pionier, der das Amt zuerſt 
übernimmt. Hören wir, was der Miſſionar Gray ſagt: 

„Es liegt mir ſchwer auf dem Herzen, daß eine chriftliche 
Nation wie wir, dieſe Raſſen vertilgt, um ſich ſelbſt zu be 
reichern.“ Und er ſchließt ſeine Broſchüre mit einer harten 
Anklage, deren ungeſchminkte, offenherzige Sprache ebenſo be- 
redt iſt, wie der blumige Wortſchwall ſeines Vorgängers im 
Prophetenamt. 

„Was ich gegen den Kanaka⸗Handel mit Queensland ein⸗ 
zuwenden habe,“ ſagte er, „iſt folgendes: 

„1. Er wirkt im allgemeinen demoraliſierend auf die Ka⸗ 
naken, ſtürzt ſie in Armut, beraubt ſie ihres Bürgerrechts und 
entvölkert die Inſeln, welche ſie bewohnen. 

„2. Der Handel ſchadet dem Anſehen des weißen Arbeiters 
im landwirtſchaftlichen Betrieb von Queensland und verkürzt 
jedenfalls ſeinen Lohn. 

„3. Das ganze Syſtem bringt in geſundheitlicher Be— 
ziehung große Gefahren mit ſich, ſowohl für das Feſtland von 
Auſtralien als auch für die Inſeln. 

„4. In ſozialer und politiſcher Hinſicht macht die Fort⸗ 
dauer des Kanaka⸗Handels jede feſte Vereinigung der Kolo— 
nien in Auſtralien unmöglich. 

„5. Die geſetzlichen Vorſchriften, welche für dieſen Handel 
in Queensland beſtehen, ſind ungeeignet zur Verhinderung von 
Mißbräuchen; auch werden ſie ſtets mangelhaft bleiben, das 
liegt ſchon in der Natur der Sache. 

„6. Das ganze Syſtem ſteht in völligem Widerſpruch zu 


dem Geiſt und den Lehren des Evangeliums Jeſu Chrifti, 
welches uns befiehlt, dem Schwachen Hilfe zu leiſten, während 
der Kanaka geſchunden und mit Füßen getreten wird. 

„7. Der Handel gründet ſeine Berechtigung auf die An— 
nahme, daß Leben und Freiheit für einen Farbigen weniger 
Wert haben als für einen Weißen. Er hat ſich aus der 
Sklavenjagd entwickelt und wird ſich niemals weit von ſeinem 
Urſprung entfernen.“ 


Hiebentes Kapitel. 


Ehrlich währt am längſten, ſagt 
das Sprichwort; aber mit dem 
Schein der Ehrlichkeit kommt man 
oft ſechsmal ſo weit. 

Querkopf Wilſons Kalender. 


Aus dem Tagebuch. 


* 

Hen einigen Tagen durchſchiffen wir eine unfichtbare 
Wildnis von Inſeln und bekommen manchmal die eine oder 
andere in ſchattenhaftem Umriß zu Geſicht. Auf der Karte 
erſcheint das Inſel⸗Gewirr undurchdringlich und ihre Zahl 
ohne Ende. Jetzt ſind wir mitten in der Gruppe der Fid⸗ 
ſchis, die aus 224 Inſeln und Inſelchen beſtehen. Das Ge— 
wirr erſtreckt ſich weſtwärts vor uns bis nach Auſtralien, geht 
im Bogen hinauf nach Neuguinea und immer weiter bis 
Japan; hinter uns dehnt es ſich nach Oſten durch ſechzig 
Längengrade über den ganzen Stillen Ozean aus; nach Süden 
zu liegt Neuſeeland. Unter dieſen Myriaden ſoll auch irgendwo 
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Samoa ſein; auf der Karte kann ich es nicht finden. Wer 
aber dorthin gehen möchte, braucht nur der Anweiſung zu 
folgen, die Robert Louis Stevenſon dem Dr. Conan Doyle 
und Mr. J. M. Barrie gegeben hat: 

„Fahrt nach Amerika,“ ſagt er, „und quer durch den 
Kontinent bis San Francisco, dann noch zweimal links um 
die Ecke, und ihr ſeid am Ziel.“ — Eine nette Beſchreibung! 


Mittwoch 11. September. Wenn man ſich einer der 
Fidſchi⸗Inſeln nähert, ſieht man zuerſt rings herum einen 
breiten Gürtel von blendend weißem Korallenſand, dahinter 
hohe ſchlanke Palmenwedel, unter denen die Hütten der Ein— 
geborenen zwiſchen dem Buſchwerk zum Vorſchein kommen; 
weiter zurück eine Strecke ebenes Land von tropiſchem Pflanzen⸗ 
wuchs bedeckt und ganz im Hintergrund die maleriſchen Formen 
der wilden Gebirgszüge. Liegt nun noch im Vordergrund 
ein altes Wrack hoch oben auf der Uferklippe — wie wir es 
ſahen — jo läßt das ganze Bild vom künſtleriſchen Stand— 
punkt aus nichts zu wünſchen übrig. 

Am Nachmittag erblickten wir Suva, die Hauptſtadt der 
Gruppe, und fuhren in den kleinen geſchloſſenen Hafen ein, 
der mit ſeinen glänzend blauen und grünen Gewäſſern im 
Schutz der umgebenden Hügel ſtill und friedlich daliegt. Ruder⸗ 
boote ſchwammen vom Ufer herbei, ſie waren mit Eingeborenen 
bemannt, den erſten, welche wir zu ſehen bekamen. Daß ſie 
bei der Hitze keine überflüſſige Kleidung trugen, konnte man 
ihnen nicht verargen. Es waren große, muskelſtarke Männer 
mit dunkler Haut, ebenmäßigem Gliederbau und klugen, 
charaktervollen Geſichtern. Ich glaube kaum, daß man irgendwo 
unter den farbigen Raſſen ſchöneren Geſtalten begegnen wird. 

Wir gingen alle ans Ufer, um die Inſel in Augenſchein 
zu nehmen und eine Mahlzeit am Lande zu halten, was der 
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größte Hochgenuß für einen Seereiſenden iſt. Dort ſahen wir 
noch mehr Eingeborene: runzlige alte Weiber mit flachen 
Brüſten, junge dralle Dirnen, deren freundlich lachender Aus— 
druck und anmutige Bewegungen den wohlgefälligſten Anblick 
boten; hübſche junge Frauen von edlem Wuchs, die den Kopf 
hoch trugen und in ihrer unbewußten Würde ſtattlich einherge— 
ſchritten kamen; majeſtätiſche junge Männer, wahre Athleten⸗ 
geſtalten, in loſe, weiße Gewandung gekleidet, welche die bronze— 
farbene Bruſt und die Beine nackt ließ. Auf dem Kopf hatten 
ſie eine förmliche Bürſte von dichtem Haar, das vom Schädel 
abſtand und brennend ziegelrot gefärbt war. Vor kaum ſechzig 
Jahren ſteckten ſie noch in tiefer, geiſtiger Finſternis; jetzt iſt 
das Fahrrad auch bis zu ihnen gedrungen. 

Wir ſchlenderten in den Straßen der kleinen Stadt der 
Weißen umher und über die Berge auf Pfaden und Wegen, 
die zu europäiſchen Wohnhäuſern, Gärten und Pflanzungen 
führten. Die großen Blüten der Hibiskusſträucher mit ihrem 
feurigen Rot blendeten uns förmlich die Augen. Bei einem 
alten engliſchen Koloniſten blieben wir endlich ſtehen, um ein 
paar Fragen an ihn zu richten und uns teilnehmend über die 
furchtbare Hitze zu äußern. Darüber verwunderte er ſich je— 
doch höchlich. 

„Das nennen Sie heiß?“ fragte er. „Da ſollten Sie 
einmal im Sommer hier ſein.“ 

„Iſt denn nicht Sommer? Es ſieht doch täuſchend ſo 
aus. In keinem Land der Erde würde man es für etwas 
anderes halten. Was fehlt denn daran?“ 

„Ein halbes Jahr. Wir ſind jetzt mitten im Winter.“ 

Ich litt ſchon ſeit mehreren Monaten an Huſten und 
Schnupfen, und ein ſo plötzlicher Wechſel der Jahreszeiten mußte 
mir ſchädlich ſein. Natürlich erkältete ich mich gleich von neuem. 
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Vor vierzehn Tagen haben wir Amerika im Sommer 
verlaſſen, jetzt iſt es Winter und in einer Woche, bei unſerer 
Ankunft in Auſtralien werden wir mitten im Frühling ſein. 
Dieſe plötzlichen Sprünge von einer Jahreszeit in die andere 
ſind höchſt verwunderlich. 

Nach Tiſche traf ich im Billardzimmer einen Bewohner 
der Inſel, dem ich ſchon früher in einem anderen Weltteil 
begegnet war, auch machte ich ein paar neue Bekanntſchaften 
und wir fuhren zuſammen aus, um den Gouverneur auf ſeinem 
Landſitz zu beſuchen, der hoch und luftig gelegen, ein viel be— 
haglicheres Klima hat, als die niedern Regionen, wo der Winter 
fein ſtrenges Regiment führt und einem faſt das Haar ver: 
ſengt, wenn man den Hut abnimmt um zu grüßen. Von dem 
Hauſe ſeiner Excellenz hat man einen herrlichen Blick über 
das Meer, die Inſeln und die zackigen Bergſpitzen, während 
ringsum alles wie traumverſunken in jener heiteren, unge— 
ſtörten Ruhe zu ſchlummern ſcheint, welche dem Leben auf den 
Inſeln des Stillen Ozeans ſeinen Hauptreiz verleiht. 

Einer meiner neuen Bekannten war mir durch ſeine un⸗ 
gewöhnliche Größe aufgefallen; ich ſah noch bewundernd zu 
ihm empor, als er neben dem Gouverneur auf der Veranda 
ſtand. Da trat der Diener, ein Fidſchi⸗Inſulaner heraus, um 
uns zum Thee zu rufen — und jener große Mann wurde zum 
Zwerge. Oder, wenn auch das nicht, jo ſchien doch der Ab- 
ſtand gewaltig. Der farbige Rieſe war gewiß ein abgeſetzter 
Inſelkönig. Ich glaube, bei unſerem Geſpräch dort auf der 
Veranda wurde auch erwähnt, daß die eingeborenen Könige 
und Häuptlinge, ſowohl auf den Fidſchi⸗ wie auf den Sand⸗ 
wichinſeln viel mächtiger von Geſtalt ſind als der gemeine 
Mann. Die weißen, faltigen Gewänder, in die der Diener 
gekleidet war, ſchienen wie für ihn geſchaffen; ein europäiſcher 
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Anzug hätte ihm ſeine Würde und Eigentümlichkeit genommen. 
Das weiß ich ganz gewiß, denn es iſt bei jedem Menſchen 
der Fall, der unſere moderne Kleidung trägt. 

Man ſagt, daß ſich die Anhänglichkeit und Verehrung, 
welche die Eingeborenen der Perſon ihres Häupttlings zollten, 
noch unverändert erhalten hat. Das Oberhaupt eines Stammes 
der Fidſchianer in der Nähe der Hauptſtadt iſt ein gebildeter 
junger Herr, der ganz wie ein vornehmer Europäer gekleidet 
geht; aber ſelbſt ſeine Tracht vermag ihm nicht die Ehrfurcht 
des Volks zu rauben. Der Stolz auf des Häuptlings hohen 
Rang und alte Abkunft beſteht fort, trotz ſeiner verlorenen 
Herrſchermacht und der Hexenkunſt ſeines Schneiders. Er 
braucht ſich weder durch Arbeit zu entwürdigen, noch ſein Herz 
mit niedern Erdenſorgen zu belaſten; der Stamm ſchützt ihn 
vor jedem Mangel und giebt ihm die Mittel ein Herrenleben 
zu führen, um ſein Anſehen zu bewahren. Ich ſah ihn unten 
in der Stadt einen Augenblick im Vorbeigehen. Vielleicht iſt 
er ein Abkömmling des letzten Königs — deſſen Name ſo ſchwer 
zu behalten iſt und dem man mitten in der Stadt ein großes, 
ſteinernes Denkmal geſetzt hat. Ja ſo — Thakombau heißt er, 
eben fällt es mir wieder ein. Der Name kommt einem ſo leicht 
aus dem Kopf, es iſt gut, daß er auf dem Granitblock ſteht. 

Im Jahre 1874 trat dieſer König die Fidſchi⸗Inſeln an 
England ab. Man ſagt, der engliſche Bevollmächtigte habe 
den armen Thakombau tröſten wollen, indem er ihm verſicherte, 
die Uebergabe ſeiner Herrſchaft an England ſei nur eine Art 
Wohnungswechſel, wie ihn der Einſiedlerkrebs vornimmt, wo⸗ 
rauf Thakombau die rührende Antwort gab: „Nur mit dem 
Unterſchied, daß der Einſiedlerkrebs in eine unbewohnte Muſchel 
kriecht, aber mein Gehäuſe iſt nicht leer.“ 

Dem Könige ſcheint damals übrigens, wie ich geleſen 
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habe, nur die Wahl zwiſchen zwei Uebeln freigeſtanden zu ſein. 
Er ſchuldete den Vereinigten Staaten eine große Summe, die 
er ohne Aufſchub bezahlen mußte, ſonſt drohte man ſein Land 
mit Krieg zu überziehen. Um die Fidſchianer vor dieſem 
Schickſal zu bewahren, trat er das Land an Großbritannien 
ab, und eine Klauſel des engliſchen Vertrags verbürgte die 
ſchließliche Tilgung ſeiner Schuld an Amerika. 

Vor Zeiten war das Volk ſehr kriegeriſch geſinnt und 
ſeinem Götzendienſt mit großem Eifer ergeben. Die Häupt⸗ 
linge waren ſtolze Gebieter und lebten in mancher Hinſicht 
auf ſehr großem Fuße; alle hatten mehrere Weiber, die vor- 
nehmſten oft fünfzig Stück. Starb ein Häuptling und ſollte 
begraben werden, ſo erdroſſelte man vier oder fünf ſeiner 
Weiber und legte ſie zu ihm ins Grab. 

Im Jahre 1804 gelang es ſiebenundzwanzig britiſchen 
Sträflingen, von Auſtralien nach den Fidſchi-Inſeln zu ent⸗ 
kommen; ſie brachten auch Flinten und Schießbedarf mit. 
Man ſtelle ſich nur vor, welche Macht dieſe Waffen ihnen 
verliehen! Hätten ſie verſtanden die Gelegenheit zu benutzen, 
wären ſie thatkräftige, nüchterne Menſchen geweſen, ſo war 
ihre Herrſchaft geſichert — ſie konnten ſiebenundzwanzig Könige 
werden, von denen jeder acht oder neun Inſeln unter ſeinem 
Scepter hatte. Allein fie verſcherzten ihr Glück und vergeudeten 
ihr Leben in üppiger Schwelgerei. Die meiſten ſtarben eines 
gewaltſamen ehrloſen Todes. Nur einer, ein Irländer Na- 
mens Connor ſcheint eine Ausnahme gemacht zu haben. Er 
hatte den Ehrgeiz, fünfzig Kinder groß zu ziehen, brachte es 
aber nur auf achtundvierzig und konnte ſich über dieſen Miß⸗ 
erfolg ſein Lebenlang nicht zugute geben. Das war eine 
Habgier ſeltſamer Art; mancher Vater wäre ſich ſchon mit 
40 Kindern reich genug vorgekommen. 
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Ja, die Fidſchianer find eine ſchöne Raſſe; auch fehlt es 
ihnen nicht an Klugheit und Wißbegierde. Ihre wilden Vor⸗ 
fahren hatten eine Art Unſterblichkeitslehre — das heißt, in 
beſchränktem Sinne. Sie glaubten nämlich, daß ihre toten 
Freunde nur in ein glückliches Jenſeits hinübergingen, wenn 
man imſtande war, ihre Körperteile zu ſammeln. Das machten 
ſie zur Bedingung. Um dem Miſſionar zu beweiſen, daß ſeine 
Lehre viel zu allgemein und unbegrenzt ſei, lenkten ſie ſeine 
Aufmerkſamkeit auf gewiſſe, nicht zu beſtreitende Thatſachen: 
Viele ihrer Freunde, ſagten fie, ſeien zum Beiſpiel von Hai⸗ 
fiſchen gefreſſen worden; die Haifiſche wären dann ihrerſeits 
von andern Leuten getötet und verzehrt worden; ſpäter wurden 
dieſe zu Kriegsgefangenen gemacht und die Feinde verſpeiſten ſie. 

Dadurch ſeien die urſprünglichen Perſonen zu Fleiſch und 
Blut der Haifiſche und dieſe zu Beſtandteilen der Kannibalen 
geworden. Wie ſollte man nun die Glieder jener Perſonen 
wieder ausfindig machen und zuſammenſetzen können? Dieſe 
Schwierigkeit verurſachte den Fidſchianern tauſend Zweifel, 
und fie waren nicht davon abzubringen, daß die Miſſiongre 
die Sache gar nicht mit dem gehörigen Ernſt und der ihr ge— 
bührenden Aufmerkſamkeit erwogen hätten. 

Die Miſſionare brachten dieſen ſchwer zu befriedigenden 
Wilden viele ſchätzenswerté Dinge bei und lernten auch ihre 
Vorſtellungen kennen, von denen eine beſonders zart und poe- 
tiſch war. Die armen, einfachen Naturkinder glaubten näm⸗ 
lich, daß die Blumen, nachdem ſie verwelkt ſind, vom Winde 
emporgetragen werden und droben, auf den himmliſchen Ge⸗ 
filden, ewiglich in unvergänglicher Schönheit blühen! 
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Achtes Kapitel. 


Er war ſo beſcheiden wie eine 

Zeitung, wenn ſie von ihren 

eigenen Vorzügen ſpricht. 
Querkopf Wilſons Kalender. 


a, das Inſelgewirr im Stillen Ozean, wie wir es 
auf der Karte ſehen, iſt eine Täuſchung. Weite Meereswüſten 
liegen zwiſchen den einzelnen Gruppen; auch iſt noch vieles 
über die Inſeln, deren Bewohner und Sprachen bisher uner— 
forſcht geblieben. Zum Beweis hierfür erwähne ich nur die 
Thatſache, daß vor zwanzig Jahren zwei fremde, einſame 
Weſen auf die Fidſchis gebracht wurden, die aus einem un- 
bekannten Lande kamen und eine unbekannte Sprache redeten. 
Viele hundert Meilen entfernt von jeder bisher entdeckten Inſel, 
hatte ein vorüberfahrendes Schiff fie in einem kleinen Kande 
auf dem Meer treiben ſehen und an Bord genommen. Als 
man ſie fand waren ſie nichts als Haut und Knochen; nie— 
mand konnte verſtehen, was die Leute ſagten, und ſie haben 
das Land ihrer Herkunft nie genannt, wenigſtens keinen Namen, 
der auf irgend einer Karte ſteht. Jetzt ſind ſie dick und wohl— 
genährt und freuen ſich ihres Lebens. Im Loggbuch des 
Schiffes iſt die Länge und Breite eingetragen, unter der ſie 
gefunden wurden; Aufſchluß über ihre verlorene Heimat wird 
man vielleicht nie erhalten.! 

Klingt das nicht höchſt ſeltſam und romantiſch? — Ueber⸗ 
haupt iſt ja dieſe Inſelwelt der richtige Schauplatz für alle 
phantaſtiſchen, geheimnisvollen Traumgebilde — und noch 
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manches andere: Wer in der großen Welt Schiffbruch ge— 
litten hat beim Kampf ums Daſein, der findet hier in der er— 
habenen Einſamkeit, in der Schönheit und tiefen Ruhe der 
Natur, was er für ſein wundes Herz bedarf; Menſchen, welche 
die Welt eines Verbrechens wegen ausſtößt, Leute, die ein 
träges, ſorgloſes Leben führen möchten, und andere, die gern 
frei umherſchweifen, weil ſie Abenteuer und Abwechslung lieben, 
fie alle finden hier was fie brauchen. Auch können Glücks— 
ritter, die auf bequeme Weiſe Geld zu erwerben und Handel 
zu treiben wünſchen, daneben noch manches Eheband knüpfen, 
das nicht allzu feſt hält, auch nicht erſt vor Gericht mit vielen 
Koſten gelöſt werden muß. Jeder, der ſich in feinem Spaß 
und Zeitvertreib nicht beſchränken laſſen will, gelangt hier 
mühelos zu vollem Lebensgenuß. 


Neu geſtärkt und erfriſcht ſegelten wir weiter. 


Die gebildetſte Perſönlichkeit bei uns an Bord war ein 
junger Engländer aus Neuſeeland. Von Beruf Naturforſcher, 
beſaß er tiefe, gründliche Kenntniſſe in ſeinem Fach und he⸗ 
trieb es mit wahrer Leidenſchaft. Er hatte auch eine ziem⸗ 
liche Rednergabe, und wenn er vom Tierreich ſprach, hörte 
man ihm mit Vergnügen zu. Was er ſagte war ſehr be⸗ 
lehrend, nur manchmal ſchwer aufzufaſſen, weil er allerlei 
techniſche Ausdrücke brauchte, die über unſer Verſtändnis gingen. 
Wenigſtens lagen ſie ganz außerhalb meines Horizonts, aber, 
da er uns gern erklärte was wir nicht begriffen hatten, machte 
ich mir eine Pflicht daraus, dieſe Gelegenheit zur Bereicherung 
meines Wiſſens nicht unbenützt vorbeigehen zu laſſen. Ich 
war zwar in Naturgeſchichte für einen Laien ziemlich bewandert, 
aber erſt durch ſeinen Unterricht erhielt was ich wußte eine 
klare, wiſſenſchaftliche Form und bekam wirklichen Wert. 
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Hauptſächlich intereſſierte er ſich für die Fauna Ozeaniens, 
über die er ebenſo genaue wie erſchöpfende Studien gemacht 
hatte. Von den dort eingeführten Kaninchen und ihrer wunder⸗ 
baren Fruchtbarkeit war mir ſchon viel zu Ohren gekommen; 
im Geſpräch mit ihm erfuhr ich jedoch, daß die Kaninchen: 
plage über alle meine Begriffe ging und im Handel und Ver⸗ 
kehr die läſtigſte Störung verurſacht. Er erzählte mir, das 
erſte Kaninchenpaar, welches man nach Ozeanien brachte, habe 
ſich ſo wunderbar vermehrt, daß die Tiere ſchon nach einem 
halben Jahr das ganze Land bedeckten, und man die dichte 
Maſſe mit Laufgräben durchziehen mußte, um von Stadt zu 
Stadt zu kommen. 

Der gelehrte Herr ſagte mir auch allerlei von Würmern, 
vom Känguru und andern Cleoptera“ und verſicherte, er kenne 
die Geſchichte und Lebensweiſe aller diefer ‚Pachydermata‘. 
Das Känguru habe Taſchen, in die es ſeine Jungen hinein⸗ 
ſtecke, wenn es keine Aepfel fände. Der Emu wäre ſo groß 
wie ein Strauß und ſähe dieſem ähnlich, er fräße alles durch⸗ 
einander, ſelbſt Ziegelſteine. Zwiſchen einem Dingo und einem 
Dodo ſei nur der Unterſchied, daß ſie beide nicht bellten, ſonſt 
glichen ſie einander aufs Haar. Aber ein Dingo wäre gar 
kein Dingo, ſondern einfach ein wilder Hund. 

Unter den einheimiſchen Vögeln, ſagte er, ſei der ſchönſte 
der Paradiesvogel, dann käme der Leierſchwanz. Aber, der 
„Sonnenvogel' ſei gar kein Vogel, ſondern ein Menſch. ‚Son: 
nenvogel' iſt nur die auſtraliſche Bezeichnung für einen Herum⸗ 
treiber, Trinker und Schmarotzer, der zur Zeit der Schafſchur 
unter dem Vorwand Arbeit zu ſuchen, das Land durchſtreift. 
Er weiß es dabei ſo einzurichten, daß er immer erſt nach 
Sonnenuntergang bei einer Schafweide anlangt, wenn das 
Tagewerk zu Ende iſt. Was er ſucht, iſt nur Whisky, Abend⸗ 
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brot, Nachtlager und Frühſtück; das läßt er ſich geben und 
dann verſchwindet er wieder. Der Naturforſcher ſprach auch 
vom Glockenvogel, der den ganzen Tag lang mit kurzen Unter: 
brechungen aus der Tiefe des Waldes ſein weiches, wunder— 
volles Geläute ertönen läßt. Der ‚Sonnenvogel‘ liebt ihn 
ſehr und betrachtet ihn als ſeinen beſten Freund; denn, da 
er weiß, daß es überall, wo der Glockenvogel ſich aufhält, 
nur Waſſer zu trinken giebt, geht er ſtets nach einer andern 
Richtung. Der ſonderbarſte Vogel von allen, ſagte der Ge— 
lehrte, ſei der lachende Hans‘ und der größte, die jetzt aus— 
geſtorbene Moa. Dieſer Rieſenvogel war dreizehn Fuß hoch; 
er konnte über einen gewöhnlichen Menſchen hinwegſchreiten 
und ihm dabei den Hut ſamt dem Kopf abreißen. Flügel hatte 
er nicht, war aber ein Schnellläufer; die Eingeborenen be— 
nützten ihn als Reitpferd, er konnte hintereinander vierhundert 
Meilen ohne Ermüdung zurücklegen, vierzig Meilen die Stunde. 
Als die Eiſenbahn nach Neuſeeland kam, lebte er noch und 
war als Poſtbote angeſtellt. Gleich anfangs führte die Bahn⸗ 
verwaltung einen Fahrplan ein, wie er noch heutigen Tages 
beſteht, nämlich wöchentlich zwei Schnellzüge, mit zwanzig 
Meilen die Stunde. Um den Poſtbetrieb zu bekommen, mußte 
die Eiſenbahngeſellſchaft erſt die Moas vertilgen. 

Die ſeltſamen Abweichungen von den beſtehenden Geſetzen, 
welche ſich die Natur in Auſtralien erlaubt, ließen ſich, meinte 
der Gelehrte, am beſten beim Schnabeltier beobachten, das 
eine wunderliche Verbindung von Vogel, Fiſch, Amphibium, 
Grabetier, Reptil, Chriſt und Vierfüßler ſei. An Vielſeitig⸗ 
keit des Charakters und der Beſchaffenheit ſtehe das Schnabel— 
tier, auch Ornithorhynchus genannt, weit über allen anderen 
Geſchöpfen der Welt. 

„Man kann es zu jeder Tierart zählen und wird nicht 
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irre gehen,“ ſagte er. „Es iſt ein Fiſch und verbringt ſein 
halbes Leben im Waſſer, die übrige Zeit aber als Landtier 
auf dem Ufer, und da es nicht weiß, wo es ihm beſſer ge— 
fällt, iſt es ein Amphibium. Es hält Winterſchlaf ſobald in der 
Welt nicht viel los iſt und es Langeweile hat, vergräbt ſich 
auf dem Grunde einer Pfütze im Schlamm und hauſt dort 
zur Abwechslung ein paar Wochen. Zu den Enten gehört es 
auch, denn es hat einen Entenſchnabel und Schwimmhäute an 
den Füßen. Fiſch und Vierfüßler zugleich, rudert es mit den 
Schwimmfüßen im Waſſer oder ſtampft damit auf dem Lande 
umher; auch für einen Seehund kann es gelten, weil es einen 
Pelz hat wie er. Das Schnabeltier iſt Fleiſchfreſſer, Pflanzen⸗ 
freſſer, Inſektenfreſſer und Würmerfreſſer, denn es nährt ſich 
von Fiſchen, Gras, Schmetterlingen und allerlei Gewürm, 
das es im Schlamm findet. Offenbar iſt es ein Vogel, da 
es Eier legt und ſie ausbrütet, aber auch ein Säugetier, denn 
es ſäugt ſeine Jungen. Daß es eine Art Chriſt iſt, wird 
niemand beſtreiten, da es Sonntagsruhe hält, wenn es ſich 
beobachtet weiß, dieſe Pflicht jedoch unterläßt, wenn keiner es 
ſehen kann. Es hat Geſchmack für alles, nur keinen geläu⸗ 
terten und nimmt alle Sitten und Gewohnheiten an, die es 
giebt, mit Ausnahme der guten. 

„Charles Darwin hat die Theorie über die Entſtehung 
der Arten aufgeſtellt, nach welcher der Kampf ums Daſein 
mit dem ‚Ueberleben des Bafjenditen‘ endet. Das Schnabel⸗ 
tier aber hat das unbeſtrittene Verdienſt, dies Experiment ſelbſt 
ausgeführt und damit zuerſt den Beweis geliefert zu haben, 
daß ſich Darwins Theorie auch in der Paxis bewährt. Bei⸗ 
den gebührt daher der gleiche Ruhm. 

„Als die Sündflut kam, flüchtete es ſich nicht in die 
Arche Noäh, dort würde man ſeinen Namen vergebens ſuchen. 
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Nein — es beſaß Selbſtloſigkeit genug, um draußen zu bleiben 
und an der praktiſchen Entwicklung der Theorie zu arbeiten, 
auch war ja kein Geſchöpf der Welt für dies Werk ſo gut 
ausgerüſtet wie das Schnabeltier. Die Arche ſchwamm drei⸗ 
zehn Monate auf den Waſſern, welche die Erde überfluteten, 
ſo daß nirgends Land zu erblicken war. Es gab weder Speiſe 
noch Trank mehr für ein Säugetier; kein Pflanzenwuchs, kein 
Nahrungsmittel war übrig geblieben, und das Salzwaſſer 
der Meere hatte ſich mit den reinen Fluten des Himmels ge— 
miſcht, ſo daß kein gewöhnliches lebendes Weſen es hätte 
trinken können. Aber dieſer Zuſtand der Dinge war dem 
Ornithorhynchus gerade recht. Das Waſſer ſeiner Flußheimat 
hatte immer den Salzgeſchmack der Meeresfluten gehabt, und 
die Wogen, welche über die Berggipfel dahinrollten, führten 
zahlloſe Stämme von Waldbäumen mit ſich. Auf dieſen ſchiffte 
der Ornithorhynchus friedlich weiter und ſchwamm von einer 
Zone zur andern, von einer Halbkugel zur andern, in aller 
Behaglichkeit und Gemütsruhe. Voll Intereſſe für den ſtets 
wechſelnden Schauplatz ſeiner Fahrt und dankbar für die ihm 
verliehenen Vorrechte, verfolgte er in ſtets wachſender Begeiſte⸗ 
rung die Entwicklung der großen wiſſenſchaftlichen Theorie, 
für deren Wahrheit er — wenn ich mich ſo ausdrücken darf — 
bereit war, ſein Leben, ſein Glück und ſeine Ehre einzuſetzen. 

„So lebte das Schnabeltier in ruhigem Wohlbehagen, 
wie jemand der ſein genügendes Auskommen hat. Von allem, 
was es zu einem glücklichen Daſein bedurfte, mangelte ihm 
nichts. Wollte es einen Spaziergang machen, ſo kroch es auf 
dem Baumſtamm entlang; bei Tage träumte es unter dem 
Blätterdach und ſchlief nachts in deſſen Schutz. So oft das 
Tier wollte, konnte es ein Schwimmbad nehmen; hatte es 
Verlangen nach Pflanzenkoſt, ſo fraß es Baumblätter, unter 
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der Rinde grub es nach Würmern und Larven oder es fing 
ſich einen Fiſch; wollte es Eier haben, ſo brauchte es ſie nur 
zu legen. Wenn alles Gewürm in einem Baume verzehrt 
war, ſo ſchwamm es nach einem andern hin, und Fiſche gab 
es ſtets in ſolchem Ueberfluß, daß es nur die Qual der Wahl 
hatte. Bekam es aber Durſt, ſo ſchlürfte es mit Wonne die 
ſalzige Miſchung, an der ein Krokodil umgekommen wäre. 

„Als das Schnabeltier endlich nach ſeiner dreizehnmonat⸗ 
lichen Forſchungsreiſe in allen Zonen auf einem Berggipfel 
gelandet war, ſtieg es ans Ufer und dachte ſtolzen Mutes: 
„Mögen die, welche nach mir kommen, Theorien erfinden, und 
ſich in ihrer Phantafie mit dem ‚Ueberleben des Paſſendſten“ 
beſchäftigen; aber ich habe die Möglichkeit zuerſt 
durch die That bewieſen.“ 

„Dies wunderbare Geſchöpf,“ fuhr der Gelehrte fort, 
„ſtammt gleich dem Känguru und vielen andern merkwürdigen 
Tierarten Auſtraliens aus einer Erdperiode, in der vom Menſchen 
noch keine Spur vorhanden war. Damals führte ein viele hundert 
Meilen breiter und Tauſende von Meilen langer Rieſendamm 
von Auſtralien nach Afrika hinüber; die Tierwelt beider Erd- 
teile war die nämliche und gehörte jener geologiſchen Epoche 
der Urzeit an, welche die Wiſſenſchaft unter dem Namen ‚alte 
rote totliegende Post-Pleosaurius-Formation‘ kennt. Später 
verſank der Rieſendamm im Meere und gewaltige Erderſchütte⸗ 
rungen hoben das afrikaniſche Feſtland um tauſend Fuß höher 
als vormals, während Auſtralien feinen alten Standpunkt be- 
hauptete. In dem neuen afrikaniſchen Klima entwickelte ſich 
notwendigerweiſe auch die Tierwelt ganz anders und begann 
die alten Formen abzuſtreifen, wodurch neue Familien und 
Arten entſtanden. Die Tiere in Auſtralien dagegen blieben 
wie ſie waren, bis auf den heutigen Tag. Auch der afri⸗ 
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kaniſche Ornithorhynchus hat ſich im Lauf einiger Millionen 
Jahre immer weiter entwickelt und eine Eigenheit nach der 
andern abgelegt, bis das ganze Geſchöpf in ſeine Teile zer- 
fiel und ſich zerſplitterte. Wenn man jetzt in Afrika einen 
Vogel oder Vierfüßler ſieht, ſei es eine Otter oder ein See- 
hund, jo kann man darauf wetten, daß es irgend ein Ueber⸗ 
bleibſel des wunderbaren Urgeſchöpfs iſt, von welchem ich rede 
— das der Inbegriff aller Arten war und doch keiner ein— 
zelnen angehörte — dem überreich begabten E' Pluribus Unum 
der Tierwelt. 

„Dies iſt die Lebensgeſchichte des älteſten und ehrwür— 
digſten Geſchöpfs, das heutzutage auf Erden lebt, des Orni— 
thorhynchus Platypus Extraordinariensis, das Gott 
noch lange erhalten möge!“ 

Zu ſo hohem Schwung erhob ſich der Naturforſcher bis— 
weilen in ſeiner Schilderung, wenn er von dem Gegenſtand 
mächtig ergriffen war, und zwar nicht nur in Proſa, nein, 
auch in gebundener Rede. Er hatte viele Verſe gemacht und 
lieh den Paſſagieren ſein Manuſkript; ja, er erlaubte ihnen 
ſogar eine Abſchrift davon zu machen. Ein Gedicht, welches * 
mir am erhabenſten von allen erſchien, und in dem auch die 
wenigſten techniſchen Ausdrücke vorkommen, will ich hier⸗ 
herſetzen: 

Aufforderung. 
Aus deinem Schlammbett komm, 
Du liebes Schnabeltier, 


Und willig gieb und fromm, 
Jetzt Red' und Antwort mir. 


Noch iſt mir unbekannt 
Dein Stamm und deine Art, 
Weshalb dein Körperbau 
So ganz und gar apart. 
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Du trägſt den Biberſchwanz, 

Die Schwimmhaut ſtatt der Klau'n, 
In deiner Schnauze iſt 

Manch ſcharfer Zahn zu ſchau'n. 


Auch dir, mein Känguru, 
Mit kurzem Vorderfuß 
Und ſpitzem Rattenkopf 
Entbiet' ich meinen Gruß! 


Wer lehrt' dich kühnen Sprung? 
Wer gab den Beutel dir? 
Geſchöpf aus frührer Zeit, 
Warum weilſt du noch hier? 


Verſteint im Erdenſchoß, 
All' deine Freunde ruh'n. 
Was willſt in fremder Welt 
Du hier allein noch thun? 


Neuntes Kapitel, 


Bemitleidet die Lebenden, beneidet 
die Toten! 
Ouerkopf Wilſons Kalender. 


15. September abends. — Jetzt ſind wir dicht an 
Auſtralien. Sydney iſt nur noch fünfzig Meilen entfernt. 

Das hatte ich eben geſchrieben, als die Paſſagiere auf 
Deck gerufen wurden, wo es etwas Schönes zu ſehen gab. 
Es war ſehr dunkel; das Auge konnte kaum fünfzig Meter in 
der Runde über die Meeresfläche ſchweifen, weiterhin ver- 
düſterte ſich alles und entſchwand dem Blick. Wer aber eine 
Weile geduldig in die Finſternis hineinſchaute, wurde reich be- 
lohnt. Nicht lange, da erſchien etwa eine Viertelmeile ent- 
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fernt ein blendend heller Schein oder Strahl auf dem Waſſer, 
ſo plötzlich und mit ſo wundervollem Glanz, daß man unwill⸗ 
kürlich den Atem anhielt. Die Lichtmaſſe dehnte ſich raſch 
im Zickzack bis zur ungeheuern Länge der fabelhaften See— 
ſchlange aus; man glaubte jeder Bewegung ihres Körpers 
folgen zu können. Sowohl das Kielwaſſer hinter dem Schweif, 
als auch die Wellen, die vor dem Kopf dahinſchoſſen, waren 
wie in Feuersglut getaucht. Und mit welcher blitzartigen Ge— 
ſchwindigkeit das Ungetüm daherkam! Ehe man ſich's verſah, 
war der fünfzig Fuß lange, feurige Drache vorbeigeſtürmt und 
im Nu verſchwunden. Aber auf demſelben Fleck, von wo er 
gekommen war, leuchtete es wieder auf; es folgte ein zweiter 
Strahl, ein dritter, ein vierter, die ſich mit raſender Eile in 
Seeſchlangen verwandelten. Einmal ſahen wir ſechzehn zu 
gleicher Zeit aufblitzen und auf uns zuſchießen. Die ſich in 
zahlloſen Windungen ſchlängelnden Feuerſtröme boten einen 
Anblick von zauberhafter Schönheit, ein Schauſpiel ſo voller 
Glut und Glanz, wie es die meiſten jener Zuſchauer wohl erſt 
nach ihrem Tode wieder zu ſehen bekommen werden. R 
Und was war es? — Nichts anderes als Scharen einer 
Art von Delphinen, die ſich im phosphoreszierenden Meere 
tummelten. Sie vereinigten ſich gleich darauf zu einem präch⸗ 
tigen, wilden, verworrenen Knäuel unter dem Bug des Schiffes, 
wo ſie wohl eine Stunde lang ihr munteres Spiel trieben. 
Bald ſchnellten ſie in die Höhe, hüpften und vergnügten ſich 
auf allerlei Weiſe, bald ſchoſſen ſie Purzelbäume vor dem 
Schiffsſchnabel und darüber hinweg ohne ſich je zu ſtoßen oder 
den Vorderſteven zu berühren, obgleich ſie ſich ihm ſtets auf 
Zollweite näherten. Es waren Delphine von gewöhnlicher 
Größe, 8— 10 Fuß lang, aber bei jeder Bewegung ihres 
Körpers ſchlängelten ſich feurige Schneckenwindungen weithin 
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nach rückwärts über das Waſſer. Dies glänzende Gewirre 
bot einen geradezu entzückenden Anblick, auch rührten wir uns 
nicht von der Stelle, bis das Schauſpiel zu Ende war; der- 
gleichen bekommt man im Leben ſchwerlich ein zweitesmal zu 
ſehen. Die Delphine find zwar ſtets voller Luft und Beweg⸗ 
lichkeit und haben nichts als Poſſen im Kopf wie die Spiel⸗ 
kätzchen, aber ſo ausgelaſſen wie an jenem Abend hatte ich 
ſie noch nie geſehen, ſie waren förmlich wie betrunken. 

Als wir uns Sydney bis auf dreißig Meilen genähert 
hatten, kam das große elektriſche Licht zum Vorſchein, das auf 
einem der hohen Wälle angebracht iſt. Aus dem winzigen 
Lichtfunken wurde allmählich eine Rieſenſonne, die das dunkle 
Firmament wie mit einem fernhin leuchtenden Schwert zerteilte. 

Der Hafen von Sydney iſt durch eine ſteile Felswand 
abgeſchloſſen, an welcher der neue Ankömmling auch nicht die 
kleinſte Oeffnung bemerken kann. Der richtige Eingang liegt 
in der Mitte, iſt aber ſo leicht zu überſehen, daß ſelbſt Kapitän 
Cook vorüberſegelt, ohne ihn zu finden; dicht daneben iſt ein 
falſcher, der jenem gleicht und ehemals bei Nacht dem Schiffer 
oft gefährlich geworden iſt, als die Einfahrt noch keine Be— 
leuchtung hatte. Auch eins der ſchrecklichſten Trauerſpiele auf 
dem wilden, ruchloſen Meer, der denkwürdige Schiffbruch des 
‚Duncan Dunbar“ entſprang aus dieſer Urſache. Es war 
ein prächtiges und ſehr beliebtes Segelſchiff, welches von einem 
Kapitän befehligt wurde, der bei den Paſſagieren in hoher 
Gunſt ſtand und ſich des beſten Rufes erfreute. In Sydney 
erwartete man die Rückkunft des Schiffes von England und 
zählte die Stunden bis zu ſeinem Eintreffen, denn es hatte 
eine große Menge Mütter und Töchter an Bord, die wegen; 
der Erziehung der letzteren lange von den Ihrigen getrennt 
geweſen waren, und nun Freude und Leben in die verwaiſten 
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Heimſtätten Sydneys zurückbringen ſollten. In Auſtralien und 
Indien, wo die Beziehungen mit dem Mutterlande ſo zahl- 
reich ſind, weiß man mehr als ſonſtwo was es heißt, wenn 
der Menſch Schiffe mit dem Liebſten, das er auf Erden hat, 
befrachtet und ſie von den tückiſchen Winden — nicht vom 
Dampf — befördern laſſen muß. Nur dort erfahren die 
Menſchen, wie angſtvoll das Warten iſt und wie groß das 
Entzücken, wenn das Fahrzeug mit ihren Kleinodien in den 
ſicheren Hafen einläuft und Furcht und Qual vorüber iſt. 
An Bord des ‚Duncan Dunbar‘ waren die Heimkehren⸗ 
den eifrig mit Vorbereitungen beſchäftigt, als es zu dämmern 
begann; denn ſie ſollten ja, noch ehe der Tag zu Ende ging, 
mit ihren Lieben vereint ſein. Frauen und Mädchen legten 
die Kleider ab, die ſie unterwegs getragen hatten, und ſchmückten 
ſich aufs beſte — die armen Bräute des Todes! Aber, ſei 
es nun, daß der Wind ſich gelegt hatte oder die Entfernung 
falſch berechnet war — noch kam die Landzunge nicht in Sicht, 
als ſchon das Dunkel hereinbrach. Unter gewöhnlichen Ver: 
hältniſſen würde der Kapitän wohl auf offener See geblieben ſein, 
um erſt den Morgen zu erwarten; aber da er die vielen flehen- 
den Blicke ſah und auf allen Geſichtern ſich die bitterſte Ent- 
täuſchung malte, mag ihn ſein Mitgefühl bewogen haben, die 
ſchwierige Einfahrt trotz der Finſternis zu wagen. Schon 
ſiebzehnmal war er in den Hafen von Sydney eingelaufen 
und glaubte ſeiner Sache ganz ſicher zu ſein. So ſteuerte er 
denn in gerader Linie auf die falſche Oeffnung los, die er 
für die richtige hielt. Als er ſeinen Irrtum erkannte, war 
es bereits zu ſpät. Das Schiff war rettungslos verloren, 
die hochgehende See riß es mit ſich fort und ſchleuderte es 
auf die ſpitzen Klippen am Fuß der Felswand, daß es mit 
Krachen zerbarſt und zerſplitterte. Von der ganzen holden 
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Schar liebreizender Frauen und Mädchen blieb auch nicht 
eine am Leben. 

Jeder Fremde, welcher an der Unglücksſtätte vorbeifährt, 
bekommt dieſe traurige Geſchichte zu hören. Sie wird nie⸗ 
mals veralten, wie vielen künftigen Geſchlechtern man ſie auch 
noch erzählen mag. Der namenloſe Jammer, welchen ſie in 
ſich ſchließt, muß jedes Herz erſchüttern. 

Zweihundert Perſonen befanden ſich an Bord, aber nur 
ein Matroſe entging dem Tode. Eine ungeheure Woge warf 
ihn an die Felswand, wo er in halber Höhe auf einem ſchmalen 
Klippenvorſprung die Nacht über liegen blieb. Unter andern 
Umſtänden wäre er dort elend verſchmachtet, da ſeine Auf— 
findung undenkbar ſchien. Allein, als ſich am andern Morgen 
die entſetzliche Nachricht in Sydney verbreitete, daß der, Duncan 
Dunbar“ angeſichts der Heimat geſcheitert ſei, ſtrömten die 
Bewohner der Stadt ſcharenweiſe hinaus und ſpähten von 
der Felswand ins Meer. Da ſah einer, der ſich weit vor- 
beugte, den Mann, welcher durch ein Wunder dem Tode ent⸗ 
ronnen war. Man brachte Stricke herbei und das ſchier un⸗ 
mögliche Rettungswerk gelang. Der Matroſe war ein Menſch 
mit praktiſchen Anlagen; er mietete einen Saal in Sydney 
und ſtellte ſich dort für ein kleines Eintrittsgeld ſo lange dem 
Publikum aus, bis ſeine Einnahme den Ertrag der Goldfelder 
in jenem Jahre überſtiegen hatte. 

Wir fuhren ein, gingen vor Anker und ſchifften am an⸗ 
dern Morgen unter manchem Ah und Oh der Bewunderung 
durch die Buchten und Krümmungen des ſchönen, geräumigen 
Hafens, der ein Wunder der Welt und das Herzblatt von 
Sydney iſt. Daß die Bewohner ſtolz auf ihren Hafen ſind 
und kaum Worte finden können, um ihrer Begeiſterung Luft 
zu machen, iſt ſehr begreiflich. Ein heimgekehrter Bürger 


wollte wiſſen, was ich dazu ſagte, und ich ſprach ihm meine 
Gefühle nach beſten Kräften aus, in der Hoffnung es würde 
ihm genügen. Herrlich, rief ich, wunderſchön! Dann aber gab 
ich unwillkürlich Gott die Ehre. Der Bürger ſchien jedoch 
nicht zufrieden. 

„Natürlich iſt der Hafen ſchön,“ ſagte er, „allein damit 
iſt noch nicht alles geſagt; Sydney gehört auch dazu, um die 
Schönheit vollkommen zu machen, beide zuſammen vollenden 
erſt das Ganze. Den Hafen hat Gott geſchaffen, dagegen läßt 
ſich nichts einwenden, aber Sydney iſt ein Werk des Teufels.“ 

Ich hatte dieſem, ſeinem Freunde, nicht zu nahe treten 
wollen und ſtammelte eine Entſchuldigung. Daß Sydney dazu 
gehörte war ganz richtig; der Hafen an ſich wäre nur halb 
fo ſchön ohne die Stadt. Er hat etwa die Form eines Eichen- 
blatts — in der Mitte eine breite Fläche des herrlichſten 
blauen Waſſers und rechts und links ſchmale, tiefeinſchneidende 
Buchten zwiſchen hohen, bewaldeten Landzungen, welche nach 
beiden Seiten abfallen wie Grabhügel. Auf dem Rücken ihrer 
Berge ſtehen hier und da prächtige Villen, halb im Laubwerk 
verſteckt, die man mit Entzücken betrachtet, während das Schiff 
ſich der Stadt nähert. Sydney erhebt ſich auf einer Hügel- 
gruppe und deren Ausläufern in wellenförmigen Linien, welche 
überall durch Türme, Kirchen und Prachtgebäude unterbrochen 
werden, die aus der Häuſermaſſe hervorragen. Dadurch er⸗ 
hält erſt der Geſamteindruck ſeinen großen maleriſchen Reiz. 

Die ſchmalen Buchten, die ſich, wie geſagt, ſehr tief ins 
Land hinein erſtrecken, winden ſich hierhin und dorthin, bis 
in die verborgenſten Winkel und wimmeln fortwährend von 
Vergnügungsbooten mit Geſellſchaften, die auf Entdeckungs⸗ 
reiſen aus ſind, oder irgendwo Picknicks halten wollen. Zu⸗ 
verläſſige Leute ſagen, daß, wer dieſe Buchten alle durchſchiffen 
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will, eine Waſſerfahrt von mindeſtens ſiebenhundert Meilen 
machen muß. Aber, es giebt hier zu Lande auch viele Lügner, 
die, wenn ſie einmal im Zuge ſind zu übertreiben, ſich nicht 
ſcheuen, die Behauptung aufzuſtellen, daß die Meilenzahl doppelt 
ſo groß iſt. 


Zehntes Kapitel. 


Der Menſch hängt vom Klima ab. 
Querkopf Wilſons Kalender. 


8. Oktober war vor der Thür, der Frühling hatte 
ſich eingeſtellt. Alle, die man fragte, erklärten, daß es Früh⸗ 
ling ſei, aber in Canada hätte man es, ohne den geringſten 
Argwohn zu erregen, für Sommer verkaufen können. Solches 
Wetter iſt bei uns zu Hauſe wunderſchön, wenn man nämlich 
einen Aufenthalt im Gebirge oder am Seeſtrande macht. Aber 
dort nannten ſie es kühl und behaupteten, wer wiſſen wolle was 
Wärme ſei, müſſe im Sommer nach Sydney kommen, und 
um die eigentliche Hitze kennen zu lernen, brauche man nur 
etwa tauſend Meilen nach Norden zu gehen; in der Nähe 
des Aequators legen die Hennen gebackene Gier. 

Kapitän Sturt, der große Forſchungsreiſende, macht fol- 
gende Beſchreibung von der Hitze: 

„Der Wind, der den ganzen Morgen aus N. O. geblaſen 
hatte, wurde zum heftigen, alles ausdörrenden Sturm. Ich 
werde ſeine verheerende Wirkung nie vergeſſen. Zwar ſuchte 
ich Schutz hinter einem großen Gummibaum, aber die glühen⸗ 
den Windſtöße waren ſo entſetzlich, daß ich glaubte, das Gras 
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müſſe in Brand geraten. Ein unerträglicher Zuſtand, 
der alles Leben zu vernichten drohte. Die Pferde ſtanden mit 
dem Rücken nach dem Winde und ſenkten die Naſe tief zu 
Boden; ſie hatten nicht Muskelkraft genug, um den Kopf in 
die Höhe zu halten; alle Vögel waren verſtummt, und die 
Blätter des Baums, unter dem wir ſaßen, fielen maſſenhaft 
von den Zweigen. Zur Mittagszeit nahm ich meinen Thermo⸗ 
meter, der in 127“ geteilt war, aus dem Futteral; das Queck- 
ſilber ſtand auf 125. Ich glaubte, das könne nicht richtig 
ſein und legte das Inſtrument in die Gabel eines nahen 
Baumes, wo es dem Einfluß von Wind und Sonne ausge- 
ſetzt war. Als ich eine Stunde ſpäter danach ſah, war das 
Queckſilber bis zur Spitze geſtiegen und hatte die Kugel zer: 
ſprengt, was wohl noch kein Reiſender je zu berichten gehabt 
hat. Mir fehlen die Worte, um dem Leſer auch nur eine 
ſchwache Vorſtellung von der intenſiven, atembeklemmenden 
Glut zu geben, welche während der Zeit herrſchte.“ 

Wenn ſolche heiße Winde über Sydney dahinwehen, führen 
fie manchmal einen ſogenannten ‚Staubregen‘ mit ſich, der 
auch in andern Städten Auſtraliens häufig genug vorkommt. 
Selbſt erlebt habe ich keinen, aber nach der Schilderung zu 
urteilen, welche Mr. Gane davon giebt, muß die Naturerſchei⸗ 
nung den in Nevada herrſchenden Alkaliſtaubwirbeln nicht un⸗ 
ähnlich ſein. 

„Je mehr wir von der Höhe hinabſtiegen,“ ſagt Gane, 
„um ſo größer wurde die Hitze, bis wir die hübſche Stadt 
Dubbo erreichten, die nur ſechshundert Fuß über dem Meeres- 

ſpiegel auf einer weiten Ebene liegt. . . . Bei trockenem Wetter 
zerkrümelt der Erdboden förmlich und die Oberfläche bedeckt 
ſich mit einer dicken Staubſchicht. Weht nun der Wind aus 


einer gewiſſen Richtung, ſo hebt er die ganze Schicht je einem 
Mark Twa ins Reife um die Welt. 
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Stück in die Luft empor, gleich einer langen, ſchwärzlichen 
Wolke. Bei ſolchem Staubregen kann man die Hand kaum 
vor Augen ſehen, und der Unglückliche, den er im Freien über⸗ 
raſcht, muß ſo ſchnell wie möglich ein ſchützendes Obdach ſuchen. 
Jede gute Hausfrau, welche die dunkle Säule im Wirbel auf 
ihr Heim zuſteuern ſieht, beeilt ſich, Thüren und Fenſter zu 
ſchließen. Eine Dame, die mehrere Jahre in Dubbo wohnte, 
hat mir geſagt, daß wenn man aus Nachläſſigkeit das Fenſter 
des Wohnzimmers beim Staubregen offen läßt, der Staub ſo 
dick auf dem Teppich liegt, daß man ihn mit einer Schaufel 
fortſchaffen muß.“ 

Wahrſcheinlich in ganzen Wagenladungen. Nein, ſo 
ſchlimm iſt es in Nevada doch nicht. 


Elftes Kapitel. 


Leben iſt leiden. Selbſt die verborgene 
Quelle des Humors iſt nicht Freude, 
ſondern Schmerz. Es giebt keinen 
Humor im Himmel. 

Querkopf Wilſons Kalender. 


Km Cook hat Auſtralien im Jahre 1770 entdeckt, 
und achtzehn Jahre ſpäter gründete die britiſche Regierung 
ihre dortige Sträflingskolonie. Alles in allem wurden im 
Lauf von dreiundfünfzig Jahren 83,000 Sträflinge nach Neu— 
ſüdwales eingeſchifft. Sie trugen ſchwere Ketten, wurden 
ſchlecht genährt und von ihren Aufſehern arg mißhandelt. 
Bei der geringſten Uebertretung der Regel drohten ihnen harte 
Strafen; fie ſtanden unter der ‚graufamften Zucht, die je ge⸗ 
übt worden iſt, jagt ein Schriftiteller. 


Damals kannte das engliſche Geſetz kein Erbarmen. Für 
geringfügige Vergehen, die heutzutage mit einer kleinen Geld- 
buße oder ein paar Tagen Gefängnis beſtraft würden, ſchickte 
man Männer und Frauen auf ſieben oder vierzehn Jahre bis 
ans andere Ende der Welt und für ſchwere Verbrechen auf 
Lebenszeit. 

Kinder, die ein Kaninchen geſtohlen hatten, kamen auf 
ſieben Jahre nach der Strafkolonie. 

Als ich vor dreiundzwanzig Jahren in London war, hatte 
man eben eine neue Strafe eingeführt, um dem Garottieren 
und der Mißhandlung von Ehefrauen Einhalt zu thun — fünf: 
undzwanzig Hiebe mit der neunſchwänzigen Katze auf den nackten 
Rücken. Man ſagt, dieſe furchtbare Strafe habe auch den 
verſtockteſten Böſewicht bekehrt, und kein Menſch ſei je im 
ſtande geweſen, nach dem neunten Hiebe ſeine Gefühle noch 
für ſich zu behalten; gewöhnlich fing das Klagegeheul ſchon 
früher an. Die Wirkung des Geſetzes auf die Garottierer 
und ſchlechten Ehemänner war ganz vortrefflich, aber es kam 
dem modernen London zu unmenſchlich vor und wurde wieder 
aufgehoben. Manches arme, zerſchlagene engliſche Eheweib 
hat ſeitdem Anlaß gehabt, dieſe grauſame Nachſicht einer 
ſentimentalen Menſchlichkeit bitter zu beklagen. 

Fünfundzwanzig Hiebe! In Auſtralien und Tasmanien 
erhielt der Sträfling fünfzig für jedes kleine Vergehen; oft 
fügte ein roher Beamter noch fünfzig hinzu und abermals 
fünfzig, ſolange das unglückliche Opfer die Qual aushielt 
ohne den Geiſt aufzugeben. In einer alten amtlichen Urkunde 
habe ich von einem Fall in Tasmanien geleſen, wo ein Sträf- 
ling, der ein paar ſilberne Löffel geſtohlen hatte, dreihundert 
Hiebe erhalten hat. Und das war noch nicht die höchſte Zahl. 
Wer teilte ſie aber aus? Häufig ein anderer Sträfling, zu⸗ 
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weilen der beſte Kamerad des Unglücklichen, und er mußte die 
Peitſche mit allem Nachdruck führen, ſonſt bekam er ſie ſelber 
zu koſten zum Lohn für ſein Erbarmen, ohne daß er dem 
Freunde damit einen Dienſt geleiſtet hätte. Das Straf- 
inſtrument wanderte nur in eine andere Hand, bis das Urteil 
in vollſter Ausdehnung vollzogen war. 

Das Sträflingsleben in Tasmanien war ſo unerträglich, 
und ein Selbſtmord ſo ſchwer auszuführen, daß die Menſchen 
in ihrer Verzweiflung ſich zuweilen zuſammenthaten und durch 
das Los beſtimmten, wer von ihnen einen aus ihrer Zahl 
töten ſollte, damit dem Leben des Mörders und der Augen- 
zeugen ſeiner That durch Henkers Hand ein Ende gemacht würde. 

Dies ſind nur Beiſpiele aus einer ganzen Flut ähnlicher 
Fälle, nur ſchwache Andeutungen, welche die Unſumme von 
Leiden ahnen laſſen, die das Sträflingsleben mit ſich brachte 
und von denen wir uns ſchaudernd abwenden. 


Zwülftes Kapitel. 


Wir können uns das Wohlgefallen 
anderer Menſchen ſichern, wenn wir 
uns nichts zu Schulden kommen laſſen 
und ihnen zu Dienſten ſind; aber 
unſer eigener Beifall iſt hundertmal 
mehr wert, und es iſt noch kein Mittel 
entdeckt worden, uns den zu ſichern. 


Querkopf Wilſons Kalender. 


V.. Jahre nach Ankunft der erſten Sträflinge zählte 
die Kolonie deren etwa 2500. Einige — vielleicht eine ziem⸗ 
liche Menge — waren wohl ſehr ſchlechte Menſchen, ſelbſt für 
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die damalige Zeit; aber die meiſten werden vermutlich nicht 
viel verderbter geweſen ſein, als es die Leute, die daheim 
blieben, im allgemeinen waren. Wir können kaum umhin das 
zu glauben. Ein Volk, das es unbewegt mit anſehen konnte, 
wie man Frauen, die von Froſt und Hunger getrieben ein 
Stück Speck oder einen alten Lumpen ſtahlen, an den Galgen 
brachte, wie man Knaben ihrer Mutter und den Vater ſeiner 
Familie entriß, um ſie wegen ähnlicher kleiner Vergehen auf 
lange Jahre in die Strafkolonie zu ſchleppen — ein ſolches 
Volk läßt ſich doch unmöglich als ‚zivilifiert‘ bezeichnen. Auch 
muß ſein Fortſchritt in der Ziviliſation weder raſch noch be— 
deutend geweſen fein, da alle wußten wie es jenen Unglüd- 
lichen in der Verbannung erging und ſich vierzig Jahre lang 
ruhig darein ergaben. 

Wenn wir uns zudem noch den Charakter und das Ver— 
halten der hohen Herren und der Beamten vergegenwärtigen, 
welche für Aufſicht, Ernährung und Zucht der Sträflinge zu 
ſorgen hatten, fo finden wir auch da keinen weſentlichen Unter⸗ 
ſchied der Moral oder Geſittung im Vergleich mit den Sträf— 
lingen ſelbſt oder ihren Volksgenoſſen im Heimatland. Sie 
ſtanden alle ſo ziemlich auf der gleichen Stufe. 

Nicht lange, ſo begannen ſich auch freiwillige Anſiedler 
in der Kolonie niederzulaſſen, und dieſe ſowohl als die ſchon 
beträchtliche Anzahl der Deportierten, bedurften des Schutzes 
für den Fall, daß Zwiſtigkeiten unter ihnen ſelbſt oder mit 
den Eingeborenen entſtünden. Letztere kamen auch einiger— 
maßen in Betracht, wiewohl ſie ſehr wenig zahlreich waren. 
Zu einer Zeit, als man ſie noch ziemlich ungeſtört ließ, weil 
ſie niemand im Wege ſtanden, rechnete man in Neuſüdwales 
etwa einen Eingeborenen auf ein Gebiet von 45,000 Morgen. 

Wie ſollte man die Kolonie ſchützen? Kein Offizier der 
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regulären Armee hätte ſich um einen Dienſt am andern Ende 
der Welt beworben, bei dem weder Ehre noch Auszeichnung 
zu holen war. So ſah ſich denn England genötigt, eine Art 
uniformierter Bürgermiliz auszurüſten und einzuſchiffen, das 
ſogenannte Korps von Neuſüdwales“, das aus tauſend Mann 
beſtand. f 
Für die Kolonie war das ein furchtbarer Schlag, der 
fie faſt zu Boden ſchmetterte. Anſchaulicher hätte der mora— 
liſche Zuſtand Englands außerhalb der Gefängniſſe gar nicht 
dargeſtellt werden können, als durch dieſes Korps. Die Kolo- 
niſten zitterten vor Angſt, daß man ihnen nächſtens auch noch 
eine Schiffsladung von Adligen herüberbringen würde. 
Anfänglich vermochte die Kolonie ſich noch nicht ſelbſt zu 
erhalten. Nahrung, Kleidung und alle andern Lebensbedürf— 
niſſe wurden aus England geſchickt und in großen Waren⸗ 
häuſern der Regierung aufgeſtapelt. An die Sträflinge ver: 
teilte man was ſie brauchten, und den Anſiedlern verkaufte 
man es mit einem kleinen Profit über den Selbſtkoſtenpreis. 
Dieſen Umſtand machte ſich das Korps zu nutze. Sämtliche 
Offiziere begannen Handel zu treiben und zwar auf völlig 
geſetzloſe Weiſe. Allen Warnungen und Verboten der Re— 
gierung zum Trotz führten ſie Spirituoſen ein und errichteten 
eigene Branntweinbrennereien im Lande. Sie ſchloſſen einen 
Bund, der den Markt beherrſchte und die Regierung ſamt allen 
andern Händlern boycottierte; auch verſtanden fie es, ihr Mono⸗ 
pol ſtreng aufrecht zu erhalten. Kam ein mit Rum befrach⸗ 
tetes Schiff an, ſo wurde außer ihnen kein Käufer zugelaſſen, 
und ſie zwangen den Eigentümer, ſeine Ladung zu dem niedrigen 
Preiſe herzugeben, welchen ſie beſtimmten. Durchſchnittlich 
kauften ſie den Rum zu zwei Dollars die Gallone und ver- 
tauften ihn zu zehn Dollars; ja, ſie machten den Rum zur 
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Hauptwährung im Lande, denn Geld gab es damals ſo gut 
wie gar nicht. Achtzehn oder zwanzig Jahre lang beherrſchten 
ſie die Kolonie ausſchließlich und ſetzten ihren verderblichen 
Einfluß fort, bis es endlich der Regierung gelang, fie zu be⸗ 
ſiegen und zu vernichten. 

Es kann kaum Wunder nehmen, daß ſich bei dieſen Ver⸗ 
hältniſſen die Trunkſucht unter der geſamten Einwohnerſchaft 
verbreitete; mancher Einſiedler hatte ſeine Farm nach und nach 
gegen Rum verſchachert, und die Offiziere des Korps waren 
ſteinreich geworden. Wenn ein Farmer ſich vor Durſt nicht 
mehr zu laſſen wußte, nahmen ſie ihren Vorteil wahr, um 
ihn bis aufs Blut zu ſchinden. Einmal verkauften ſie einem 
Mann eine Gallone Rum, die zwei Dollars wert war, für ein 
Grundſtück, deſſen Preis ſpäter bis auf 100,000 Dollars ſtieg. 

Als die Kolonie etwa zwanzig Jahre lang beſtanden hatte, 
entdeckte man, daß ſich das Land vorzüglich zur Schafzucht 
eigne. Damit war ſein Wohlſtand gegründet, es trat mit 
ſeiner Wolle in den Welthandel ein; bald fand man auch 
reiche Schätze an Edelmetallen, Einwanderer ſtrömten herbei, 
auch Kapitalien blieben nicht aus. 

So hat ſich im Laufe der Zeit das große, begüterte und 
aufgeklärte Staatsweſen von Neuſüdwales gebildet. Bergbau, 
Schafzucht, Straßen- und Eiſenbahnen, Dampferlinien, Zei⸗ 
tungen, Schulen, Univerſitäten, botaniſche Gärten, Bilder: 
galerien, Bibliotheken, Muſeen, Hoſpitäler — alles iſt dort 
in Fülle vorhanden. Jede Art von Kultur, jedes praktiſche 
Unternehmen findet Anklang und bereitwillige Förderung; 
Kirchen giebt es wie Sand am Meere, und Rennbahnen im 
Ueberfluß. 
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Dreizehntes Kapitel. 


Durch Erfahrung ſollen wir zwar klüger 
werden, aber nicht allzu klug. Eine 
Katze, die ſich einmal auf den heißen 
Ofendeckel geſetzt hat, vermeidet den 
Platz in Zukunft und thut recht daran. 
Aber ſie will ſich auch auf keinen kalten 
Ofendeckel ſetzen. 
Querkopf Wilſons Kalender. 


n allen Kolonien, wo Engliſch geſprochen wird, herrſcht 
die überſchwänglichſte Gaſtfreundſchaft; auch Neuſüdwales mit 
ſeiner Hauptſtadt bildet keine Ausnahme von dieſer Regel, 
wie ich aus eigener Erfahrung bezeugen kann. 

Sydney hat 400,000 Einwohner, und einem Fremden, 
der aus Amerika kommt, fällt zuerſt auf, daß die Stadt acht⸗ 
mal ſo groß iſt als er erwartet hatte. Bei näherer Betrach— 
tung findet er dann, daß fie ganz engliſch iſt, mit amerifani- 
ſchem Aufputz. Kommt er ſpäter nach Melbourne, ſo erinnert 
ihn dort auch der Bauſtil häufig an Amerika, und man könnte 
ihm leicht weiß machen, eine Photographie des prächtigſten 
Teils der Geſchäftsgegend ſtelle das Straßenbild einer großen 
amerikaniſchen Stadt dar. 

Man ſagte mir, daß die ſchönſten Gebäude Eigentum der 
Squatter ſind und von ihnen bewohnt werden, wenn ſie zur 
Stadt kommen. Da ſieht man recht, welchen Einfluß eine 
Veränderung von Klima und Lebensart nicht nur auf die 
Tiere, ſondern auch auf die Wörter haben kann. Wenn wir 
in Amerika von einem Squatter reden, ſo meinen wir immer 
einen armen Menſchen, aber in Auſtralien verſteht man da⸗ 
runter einen Millionär. Bei uns beſitzt der Squatter höchſtens 
ein paar Morgen, und oft iſt ſein Rechtstitel obendrein zweifel⸗ 
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haft, in Auſtralien hat die Grenzlinie ſeines Grundſtücks die 
Länge einer Eiſenbahn; bei uns gehören dem Manne vielleicht 
zwei Dutzend Stück Vieh, in Auſtralien zwiſchen 50,000 und 
einer halben Million. In Amerika iſt der Squatter ein Menſch 
ohne Einfluß und Anſehen, niemand nimmt den Hut vor ihm 
ab; in Auſtralien thut man das immer, denn er iſt ein hoch— 
geehrtes und wichtiges Mitglied der Geſellſchaft. Hat man 
bei uns einen Onkel der Squatter iſt, ſo übergeht man es 
mit Stillſchweigen; in Auſtralien hängt man es an die große 
Glocke. Die Freundſchaft mit einem Squatter nützt in Amerika 
nichts; aber wer in Auſtralien einen Freund hat, der Squatter 
iſt, kann mit Königen zu Nacht ſpeiſen, wenn gerade welche 
in der Umgegend ſind. 

In Auſtralien braucht man zum Unterhalt für ein Schaf 
etwa drittehalb Morgen Weideland, (manche Leute ſagen doppelt 
ſo viel); hat nun ein Squatter eine halbe Million Schafe, ſo 
iſt ſein Grundbeſitz nach ungefährer Schätzung ſo groß wie 
der Staat Rhode Island. Der Wollertrag bringt ihm jähr⸗ 
lich vielleicht eine halbe oder eine Viertelmillion Dollars ein. 

Meiſtens bewohnt er ſeinen Palaſt in Melbourne, Syd— 
ney oder einer andern großen Stadt und macht nur dann und 
wann Ausflüge zu den Schafherden in ſeinem Reich, das viele 
hundert Meilen entfernt auf der weiten Ebene liegt, um nach 
den Scharen ſeiner berittenen Aufſeher, Hirten und andern 
Hilfsmannſchaften zu ſehen. Dort hat er ein geräumiges 
Wohnhaus, und wenn er jemand beſonders wohl will, ſo ladet 
er ihn auf eine Woche bei ſich zu Gaſte. Er macht es ihm 
behaglich, zeigt ihm ſeinen großen Induſtriebetrieb bis ins 
einzelne, ſpeiſt, trinkt und raucht mit ihm und ſetzt ihm von 
allem das Beſte vor, was nur für Geld zu haben iſt. 

Auf einem dieſer rieſigen Landgüter liegt eine ziemlich 
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große Stadt, die ich ſelbſt geſehen habe. Man findet dort 
alle Geſchäfte und Gewerbe vertreten, welche die Menſchen zu 
betreiben pflegen; die Stadt ſelbſt aber und der Grund und 
Boden auf dem ſie erbaut iſt, ſind Eigentum des Squatters. 
Vermutlich gehört das gar nicht einmal zu den Ausnahme- 
fällen. Auſtralien liefert der Welt nicht nur ſchöne Wolle, 
ſondern auch Hammelfleiſch. Die neue Erfindung des Trans⸗ 
ports ganzer Schiffsladungen gefrorenen Fleiſches hat dieſen 
großartigen Handel erzeugt. In Sydney beſuchte ich eine 
Rieſenfabrik, wo man täglich tauſend Hammel ſchlachtet, reinigt 
und feſt gefrieren läßt, um ſie nach England einzuſchiffen. 

Zwiſchen Auſtraliern und Amerikanern kann ich, weder 
was Kleidung, Lebensart, Sitte, Ausſprache, noch ihr Weſen 
im allgemeinen betrifft, einen nennenswerten Unterſchied finden. 
Vorübergehend erinnern die Auſtralier zwar an ihren eng— 
liſchen Urſprung, aber durchaus nicht jo ſtark, daß es auf: 
fallend wäre. Sobald der Fremde vorgeſtellt iſt, bekommt der 
Verkehr einen ungezwungenen, herzlichen Anſtrich, was ganz 
amerikaniſch iſt. Engliſche Steifigkeit und engliſches Selbſt⸗ 
bewußtſein fallen fort, wenn ich ſo ſagen darf, und nur die 
engliſche Freundlichkeit bleibt noch übrig. 

Auch daß in den Familien das Tiſchgeſpräch lebhaft und 
natürlich iſt, ohne Zwang und Förmlichkeit, erinnert an Amerika. 
Das bringt wohl der ſtreng demokratiſche Geiſt mit ſich, der in 
Auſtralien vorherrſcht und alles ſteife Weſen, das aus dem 
Unterſchied des Ranges entſpringt, von vornherein ausſchließt. 

Sowohl in England wie in den Kolonien findet der Vor⸗ 
leſer bei ſeiner Zuhörerſchaft eine merkwürdig lebhafte und 
verſtändnisvolle Aufnahme. Wo ſich in England die Maſſen 
verſammeln, ſchwindet der Kaſtengeiſt und mit ihm die eng⸗ 
liſche Zurückhaltung. Für den Augenblick iſt völlige Freiheit 
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und Gleichheit hergeſtellt; ja, der Einzelne fühlt ſich ſo ſehr 
aller Feſſeln entledigt, daß er die gewohnte Vorſicht vergißt 
und ſeinen augenblicklichen Gefühlen ungehindert freien Lauf 
läßt. Er klatſcht ganz allein Beifall, wenn ihm danach zu 
Mute iſt — eine Kühnheit, die man in der übrigen Welt nur 
höchſt ſelten antrifft. 

Macht man dagegen die Bekanntſchaft des Engländers, 
wenn er allein iſt oder in eine kleine, ihm fremde Geſellſchaft 
tritt, ſo bleibt er ernſt und verſchloſſen. Er iſt dann ſtets 
auf der Hut und läßt ſich durch nichts von ſeinem gemeſſenen 
Weſen abbringen. Dadurch iſt er in den falſchen Ruf ge— 
kommen, daß er überhaupt weder Sinn noch Verſtändnis für 
den Humor hat. Natürlich ſind engliſcher und amerikaniſcher 
Humor weſentlich verſchieden, aber auch letzterer ſtammt doch 
urſprünglich aus England und iſt nur durch neue Verhältniſſe 
und eine andere Umgebung beeinflußt worden. Ich habe nie 
humoriſtiſchere Tiſchreden gehört, als gerade in Neuſüdwales. 
Die eine hielt ein Engländer im Klub, die andere ein Auſtralier. 


Vierjehntes Kapitel. 


Es giebt Leute, welche die Schuljungen 
oberflächlich und leichtſinnig ſchelten. Und 
doch war es ein Schuljunge, der geſagt 
hat: „Glauben iſt, wenn man was glaubt 
und dabei weiß, es iſt nicht jo.‘ 
Querkopf Wilſons Kalender. 


J. Sydney hatte ich einen Rieſentraum, den ich einem 
Miſſionar erzählte, welcher aus Indien kam und ſeine Ver⸗ 
wandten in Neuſeeland beſuchen wollte. 

Mir träumte nämlich, das ſichtbare Weltall ſei die leib- 
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liche Erſcheinung Gottes; die großen Himmelskörper, die wir 
in Entfernungen von vielen Millionen Meilen von einander 
am Firmamente funkeln ſehen, wären die Blutkügelchen in 
ſeinen Adern, und wir und die andern Geſchöpfe, die Mikroben, 
durch welche das Blut auf tauſendfältige Art belebt wird. 

Herr X., der Miſſionar dachte eine Weile nach, dann 
ſagte er: „An Großartigkeit hat der Traum jedenfalls nicht 
ſeinesgleichen, denn er umfaßt das ganze Univerſum. Auch 
ſcheint mir, daß er als Erklärung für etwas gelten kann, was 
ſonſt beinahe unerklärlich iſt — nämlich für den Urſprung der 
heiligen Sagen der Hindus. Vielleicht haben die Hindus ſie 
auch nur geträumt und beim Erwachen geglaubt, es ſeien gött- 
liche Offenbarungen. Es hat ganz den Anſchein, denn ihr 
Maßſtab ift von fo ungeheurer Größe, daß man unmöglich 
annehmen kann, die Prieſter hätten mit wachen Sinnen dieſe 
koloſſalen Phantaſiebilder ausgeklügelt.“ 

Er erzählte mir verſchiedene Sagen, an welche, wie er 
behauptete, alle Hindus, ſelbſt in den höchſten und gebildetſten 
Klaſſen, felſenfeſt glaubten; und gerade dieſe Leichtgläubigkeit 
hielt er für ein großes Hindernis bei dem Miſſionswerk. 

„Zu Hauſe können die Leute nicht begreifen, warum das 
Chriſtentum in Indien ſo langſame Fortſchritte macht,“ ſagte 
er. „Man hat gehört, daß die Hindus leicht zu überzeugen 
ſind und eine natürliche Vorliebe für Wunder haben. Da 
meinen nun viele, man brauche nur die Wahrheiten des Chriſten⸗ 
tums zu verkünden und durch die bibliſchen Wunder zu be— 
kräftigen, dann würden die Hindus ſich bekehren und alle ihre 
Zweifel überwunden ſein. Aus der Thatſache, daß das Chriſten⸗ 
tum ſo wenig Eingang in Indien findet, zieht man den ſehr 
natürlichen Schluß, daß wir ſchuld daran ſind, weil wir die 
Lehren und Wunder nicht mit dem nötigen Eifer verbreiten. 
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„Aber die Sache iſt keineswegs ſo einfach, wie der Laie 
denkt. Die Aufgabe wird uns dadurch erſchwert, daß wir 
— unn ein kriegeriſches Bild zu brauchen — zwar gutes Pulver 
in den Kanonen, aber ſtatt der Kugeln nur einen Ladepfropfen 
haben. Das heißt — unſere Wunder machen keinen Ein- 
druck; die Hindus ſind gleichgiltig dagegen, weil ſie ſelbſt viel 
merkwürdigere haben. Ihre eigene Religion wird in allen 
Einzelheiten durch Wunder belegt, und wir müßten ihnen auch 
für unſere ſämtlichen Glaubensſätze auf die gleiche Art den 
Beweis liefern. Als ich meine Miſſionsarbeit in Indien be⸗ 
gann, unterſchätzte ich die Schwierigkeiten der Aufgabe be- 
deutend, aber ich wurde bald eines Beſſeren belehrt. Gleich 
unſern Freunden daheim glaubte ich, man könne die kindlich 
Wunderſüchtigen am beſten zur Aufnahme des Evangeliums 
bewegen, wenn man ihnen als Vorbereitung ſtaunenerregende 
Wundergeſchichten erzählte. So begann ich denn voller Ver⸗ 
trauen ihnen von den Wunderdingen zu berichten, die Simſon 
— der ſtärkſte Mann, den es je gegeben — vollbracht hat. 

„Zuerſt malte ſich die lebhafteſte Spannung in den Mienen 
meiner Zuhörer, aber als ich weiter in der Geſchichte kam, 
ſah ich zu meiner Betrübnis, wie das Intereſſe der Leute ſich 
mehr und mehr verringerte. Das war mir unverſtändlich; 
es überraſchte und enttäuſchte mich in hohem Grade. Zuletzt 
verwandelte ſich das ſchwindende Intereſſe ſogar in völlige 
Gleichgiltigkeit, die bis zum Schluß unverändert blieb, trotz 
aller meiner Bemühungen. 

„Ein guter, alter und ſehr gebildeter Hindu klärte mich 
über den Sachverhalt auf: ‚Wir Hindus, ſagte er, erkennen 
einen Gott an dem Werk feiner Hände — ein anderes Zeug- 
nis giebt es für uns nicht. Offenbar iſt das bei euch Chriſten 
auch der Fall. Wenn jemand Dinge thut, die er als Menſch 
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nicht vollbringen könnte, ſo wiſſen wir, daß ein Gott ihm dazu 
die Kraft verleiht. Mir ſcheint, auch die Chriſten haben kein 
anderes Mittel, um zu ſehen, ob ein Menſch aus eigener Macht 
handelt oder als Werkzeug eines Gottes. Ihr erkanntet, daß 
in Simſons Haar eine übernatürliche Macht lag, denn ſobald 
er es verloren hatte, war er nicht ſtärker als alle andern 
Menſchen. Wie geſagt, ſo machen wir es auch. Es giebt 
viele Völker in der Welt, und jede Völkergruppe hat ihre 
eigenen Götter und betet die fremden Götter nicht an. Jedes 
Volk hält ſeine Götter für die ſtärkſten und vertauſcht ſie nur 
mit andern Göttern, wenn dieſe erwieſenermaßen größere Kraft 
beſitzen. Der Menſch iſt ein ſchwaches Geſchöpf, er braucht 
die Hilfe der Götter — ohne ſie vermag er nichts. Soll er 
nun ſein Geſchick ſchwachen Göttern anvertrauen, wenn es 
ſtärkere giebt? Das wäre Thorheit. Nein, wenn er vernimmt, 
daß andere Götter ſtärker ſind als ſeine eigenen, ſo ſoll er 
ſich nicht taub dagegen ſtellen, denn es iſt eine Sache von 
größter Wichtigkeit. Aber, wie läßt ſich erkennen, ob ſeine 
Götter ſtärker ſind oder die anderer Völker? — Es giebt nur 
ein Mittel: er muß die ihm bekannten Werke ſeiner Götter 
mit den Thaten der fremden Gottheiten vergleichen. Das thun 
wir, und fühlen uns gerade deshalb nicht zu den Göttern 
irgend eines andern Volkes hingezogen. Aus den Werken 
unſerer Götter erſieht man, daß ſie am ſtärkſten und mäch⸗ 
tigſten ſind. Die Chriſten haben nur wenige Götter, die oben⸗ 
drein neu ſind und nach unſerer Meinung nicht ſehr ſtark. 
Zwar wird ſich ihre Zahl vermehren, denn das iſt bei allen 
Göttern geſchehen, aber erſt in langer, langer Zeit, wenn viele 
Jahrhunderte vorbei ſind. Die Zahl der Götter nimmt lang⸗ 
ſam zu, was ja ganz natürlich iſt, da für ſie tauſend unſerer 
Jahre nur ein Augenblick ſind. Zwiſchen der Geburt unſerer 
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Götter liegen Millionen von Jahren. Auch ihre Kraft wächſt 
nur allmählich. Im Lauf der Jahrtauſende hat ſich die Stärke 
unſerer Götter aufs wunderbarſte vergrößert. Dafür haben 
wir zahlloſe Beweiſe, teils durch ihre eigenen Werke, teils 
durch die Thaten gewöhnlicher Menſchen, denen ſie göttliche 
Kraft verliehen. Auch euer Simſon beſaß übernatürliche Stärke; 
als er die Seile von friſchem Baſt zerriß, Tauſende mit dem 
Eſelskinnbacken tötete und die Thore der Stadt auf ſeinen 
Schultern forttrug, ergriff euch Staunen und Entſetzen, weil 
ihr wußtet, daß nur ein Gott ihm ſolche Stärke geben konnte. 
Aber von den Hindus ließ ſich nicht erwarten, daß ſie ſich 
über dieſe Kraftproben verwundern ſollten. Sie haben die⸗ 
ſelben natürlich mit dem verglichen, was Hanuman vollbrachte, 
als die Götter ſeine Muskeln mit ihrer Kraft begabten, und 
da machte ihnen Simſon keinen Eindruck mehr — wie Sie 
geſehen haben. 

„In uralter Zeit nämlich, vor vielen Jahrhunderten, als 
unſer Gott Rama mit dem böſen Gott von Ceylon Krieg 
führte, beſchloß er, das Meer zu überbrücken, um Ceylon und 
Indien zu verbinden, ſo daß ſeine Heere bequem hinüberſchreiten 
könnten. Er ſchickte ſeinen Feldherrn Hanuman aus, um die 
Bauſteine zur Brücke herbeizuſchaffen und gab ihm göttliche 
Kraft, wie ſie euer Simſon hatte. In zwei Tagen legte Hanu⸗ 
man fünfzehnhundert Meilen bis zum Himalaya zurück, nahm 
eine zweihundert Meilen lange Kette dieſes hohen Gebirges auf 
ſeine Schultern und machte ſich damit auf den Weg nach Ceylon. 

„Es war Nacht, und als er über die Ebene kam, hörten 
die Bewohner von Govardhun, wie das Erdreich unter dem 
Donner ſeiner Fußtritte erbebte. Da liefen ſie hinaus und 
ſahen den Himalaya mit feinen gen Himmel ragenden Schnee- 
gipfeln vorüberziehen! Auf den Abhängen des rieſigen Ge⸗ 
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birges funkelten die Lichter von tauſend ſchlummernden Dörfern; 
es ſah aus, als kämen ſämtliche Sternbilder in langem Zuge 
durch die Luft geflogen. Während die Leute noch gaffend 
daſtanden, ſtolperte Hanuman, und bei der Erſchütterung riß 
ſich ein kleiner, zwanzig Meilen langer Bergrücken von rotem 
Sandſtein los und fiel zu Boden. Jetzt, nach vielen Jahr— 
hunderten, iſt er zwar zur Hälfte verſchwunden, aber die an— 
dern zehn Meilen ſtehen noch heutigen Tages in der Ebene 
von Govardhun, als ein Zeugnis von der Macht, welche unſere 
Götter den Sterblichen verleihen können. Daß Hanuman das 
Gebirge nur durch göttliche Kraft nach Ceylon zu tragen ver— 
mochte, liegt auf der Hand. Seine eigene Stärke hätte dazu 
nicht genügt; alſo weiß man, daß ihm die Götter ihre Kraft 
gaben, ſo gut wie man von Simſon weiß, daß er die Stadt⸗ 
thore mit göttlicher Kraft und nicht mit ſeiner eigenen getragen 
hat. Zwei Dinge werden Sie mir aber zugeben müſſen: 
Erſtens, daß durch Simſons Kraftprobe der Vorrang eurer 
Götter vor den unſern nicht erwieſen iſt, und zweitens, daß 
ihr kein anderes Zeugnis dafür habt, als mündliche Ueber— 
lieferung, während bei Hanumans Großthat die Ueberlieferung 
noch aufs kräftigſte durch ein ſichtbares und greifbares Zeug— 
nis feſtgeſtellt und beſtätigt wird: Wir beſitzen das Sandſtein⸗ 
gebirge, und ſolange es vorhanden iſt, kann man nicht an der 
Thatſache zweifeln. Habt ihr etwa die Stadtthore? —“ 
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Fünfzehntes Kapitel. 


Wer ängſtlich iſt, verlangt den zehnten 
Teil von dem, was er haben möchte; 
wer kühn iſt fordert das Doppelte vom 
Normalwert und iſt mit der Hälfte zu⸗ 
frieden. 


Querkopf Wilſons Kalender. 


ei allen öffentlichen Einrichtungen iſt man in Auſtra⸗ 
lien erſtaunlich freigebig. Städte, die in Amerika durch— 
ſchnittlich ſo und ſo viele hundert Dollars für ihr Rathaus, 
ihre Hoſpitäler, Irrenhäuſer, Parks und botaniſchen Gärten 
ausgeben, würden in Auſtralien ebenſoviele Tauſende darauf 
verwenden. Ich habe in einer auſtraliſchen Ortſchaft von 
viertauſend Einwohnern ein geräumiges, gut ausgeſtattetes 
Hoſpital in hübſchem Bauſtil geſehen, das ganz auf Koſten 
der Bürger und benachbarten Pflanzer errichtet worden iſt 
und auch ſeine laufenden Ausgaben von ihnen bezahlt erhält. 
Dergleichen wäre anderswo vollkommen unerhört. Das Städt⸗ 
chen ſtand eben im Begriff, elektriſche Straßenbeleuchtung ein- 
zuführen, hatte alſo London überholt. London wird noch durch 
Gas verdunkelt, und die Beleuchtung iſt obendrein in manchen 
Gegenden zu ſehr verteilt; die Gaslaternen ſtehen jo weit aus— 
einander, daß es eine Kunſt iſt ſie zu finden, wenn nicht der 
Mond ſcheint. 

Der botaniſche Garten von Sydney iſt achtunddreißig 
Morgen groß, wundervoll angelegt und reich an Gewächſen 
aus allen Ländern und Zonen der Welt. Er liegt auf einer 
Anhöhe mitten in der Stadt, ſo daß man den Hafen über⸗ 


blickt, und ſtößt an die Anlagen, welche zum Wat e 
Mark Twalns Reiſe um die Welt. 
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gebäude gehören. Dieſe umfaſſen ſechsundfünfzig Morgen und 
ſtehen in Verbindung mit öffentlichen Spielplätzen, deren 
Flächeninhalt zweiundachtzig Morgen beträgt. Außerdem giebt 
es noch den Zoologiſchen Garten, die Rennbahn und einen 
großen Cricket⸗Platz, wo die internationalen Wettſpiele ſtatt— 
finden. Man hat alſo Raum genug, um in aller Ruhe müßig 
und beſchaulich umherzuliegen oder ſich Bewegung zu machen, 
wenn man eine derartige Anſtrengung vorzieht. 

Geſellige Freuden giebt es in Sydney viererlei: Wer ſich 
beim Gouverneur ins Fremdenbuch ſchreibt, erhält — falls 
gegen ſeine Perſon nichts vorliegt — eine Einladung zum 
nächſten Ball, der dort im Hauſe ſtattfindet. Ein ſolches Feſt 
iſt ſehr unterhaltend, denn man trifft da alle Welt, außer dem 
Gouverneur ſelbſt, und kann neue Bekanntſchaften machen. Der 
Gouverneur pflegt in England zu ſein, wie immer. Auf dem 
auſtraliſchen Continent find vier oder fünf Gouverneure ans 
geſtellt; wie viele gebraucht werden, um die fernen Inſel— 
gruppen zu regieren, weiß ich nicht, jedenfalls kriegt man keinen 
zu ſehen. Wenn ſie ernannt werden, kommen ſie aus Eng— 
land, laſſen ſich feierlich in ihr Amt einſetzen, geben einen Vall 
und beteiligen ſich an dem Bittgebet um Regen; dann beſteigen 
ſie das Schiff, fahren wieder nach Hauſe und überlaſſen dem 
Vize⸗Statthalter alle Arbeit. Ich war drei und einen halben 
Monat in Auſtralien und habe nur einen einzigen Gouverneur 
geſehen; alle andern waren in der Heimat. Vielleicht würde 
der Gouverneur nicht ſo flüchtig in Auſtralien weilen, wenn 
ſeine Thatkraft dort durch einen Krieg, ein Veto oder dergleichen 
in Anſpruch genommen wäre, aber das iſt nicht der Fall. 
Krieg giebt es nicht, ein Veto hat er nicht, und ſo fehlt es 
ihm wirklich an genügender Beſchäftigung. Auſtralien zieht 
vor, ſich ſelbſt zu regieren und zwar mit unermüdlichem Eifer; 
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auch wacht es jo argwöhniſch über feiner Unabhängigkeit, daß 
es alle Vorſchläge der kaiſerlich britiſchen Regierung, ihm da⸗ 
bei zu helfen, eigenfinnig von der Hand weiſt. Das kaiſer— 
liche Vetorecht beſteht zwar als Thatſache, aber meiſt nur dem 
Namen nach. 

Die Berufsgeſchäfte des Gouverneurs ſind viel einge— 
ſchränkter und daher anſtrengender als in den Vereinigten 
Staaten. Er iſt das ſcheinbare Staatsoberhaupt und das wirk⸗ 
liche Haupt der Geſellſchaft, der Vertreter von Kultur, Bil— 
dung, Geſchmack, feinen Sitten und Religion, die er durch ſein 
Beiſpiel fördern muß, damit ſie wachſen, blühen und gute 
Früchte tragen. Er führt die Moden ein und giebt den Ton 
an; ſein Ball iſt der Ball aller Bälle, und unter ſeinem Schutz 
nimmt das Pferderennen einen gedeihlichen Fortgang. Ge— 
wöhnlich iſt er ein Lord, und das trifft ſich günſtig, denn ſeine 
Stellung zwingt ihn, großen Aufwand zu treiben, und dazu 
beſitzt ein engliſcher Lord meiſt die genügenden Mittel. — 

Zweitens kann man ſich in Sydney das Vergnügen machen, 
in der Admiralität einen Beſuch abzuſtatten. Die zierlichen 
dienſtthuenden Boote fahren den Fremden nach dem Gebäude, 
das auf einer Anhöhe liegt, von der man ins Meer hinaus⸗ 
ſieht. Sowohl dort wie auf dem Flaggenſchiff wird eine Gaſt⸗ 
freundſchaft geübt, die dem Empfang beim Gouverneur in 
keiner Weiſe nachſteht. Der kommandierende Admiral auf 
einer Flottenſtation in britiſchen Gewäſſern iſt einer der erſten 
Großwürdenträger des Reichs, und bewohnt ein Prachtgebäude, 
wie es ſeinem Range gebührt. 

Die dritte eigentümliche Luſtbarkeit, welche Sydney bietet, 
iſt eine Spazierfahrt im Hafen auf einer ſchönen Dampfbar⸗ 
kaſſe. Man wird dazu von ſeinen reicheren Bekannten, die 
ein eigenes Vergnügensboot beſitzen, häufig eingeladen, und 
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die Fahrt iſt ſo reizend, daß einem die Zeit wie im Fluge 
vergeht. 

Als vierte Art der Unterhaltung kommt zuguterletzt noch 
der Haifiſchfang. Im Hafen von Sydney wimmelt es von 
dieſen menſchenfreſſenden Raubfiſchen; man findet nirgends in 
der Welt ſchönere Exemplare. Viele Leute erwerben ihren 
Lebensunterhalt mit dem Fang, denn die Regierung zahlt eine 
Belohnung dafür. Je größer der Hai, deſto höher iſt die 
Prämie, und manche Fiſche ſind zwanzig Fuß lang. Man 
bekommt aber nicht nur das ausgeſetzte Geld, ſondern darf 
auch alles behalten, was ſich im Magen des Haifiſches findet, 
und manchmal iſt ſein Inhalt wertvoll genug. 

So raſch wie der Hai, ſchwimmt kein anderer Fiſch; der 
ſchnellſte Dampfer kann ſich nicht mit ihm meſſen. Auch treibt 
er ſich überall in den Meeren herum und beſucht alle Küſten 
der Erde auf ſeiner raſtloſen Wanderſchaft. Davon kann ich 
eine Geſchichte erzählen, die noch nie zuvor im Druckerſchienen iſt: 

Im Jahre 1870 kam ein junger Fremdling nach Sydney 
und begann alsbald eine Beſchäftigung zu ſuchen; aber er 
kannte niemand, hatte auch keine Empfehlungsbriefe und be- 
kam daher keine Arbeit. Zuerſt wollte er ziemlich hoch hinaus, 
aber als die Zeit verging und ſein Geld mehr und mehr zu— 
ſammenſchmolz, nahmen auch ſeine Anſprüche ab. Schließlich 
würde er gern jede Dienſtleiſtung übernommen haben, um nur 
ſein tägliches Brot und ein Obdach zu finden; aber das Glück 
war ihm abhold, nirgends wollte ſich eine Ausſicht eröffnen. 
Endlich war auch ſein letztes Geld ausgegeben; er irrte den 
ganzen Tag und die folgende Nacht auf den Straßen umher 
und zerbrach ſich den Kopf, was er anfangen ſollte. Alles 
Denken war umſonſt, es fiel ihm nichts ein, und ſein Hunger 
wuchs von Stunde zu Stunde. In der Morgendämmerung 
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ſchweifte er ziellos außerhalb der Stadt am Hafen umher 
und ſah einen Schiffer ſchlaftrunken am Ufer ſitzen. Als er 
an ihm vorüberkam, blickte der Mann auf und rief ihm zu: 
„Heda, junger Burſche, nehmt einmal meine Angel ein Weilchen, 
vielleicht bringt mir das Glück.“ 

„Wenn's Euch aber Unglück brächte?“ 

„Das glaub' ich kaum. Schlimmer wie's heute nacht ge— 
weſen iſt, kann's ſowieſo nicht werden. Alſo verſucht's nur 
getroſt.“ 

„Gut, es gilt. Aber was bekomm ich dafür?“ 

„Den Haifiſch, wenn Ihr einen fangt.“ 

„Einverſtanden! Ich glaub', ich würd ihn verzehren ſamt 
allen Gräten. Her mit der Angel!“ 

„Da habt Ihr alles. Jetzt geh ich eine Strecke weiter, 
um Euch den Fang nicht zu verderben, denn ich weiß aus Er- 
fahrung — oho! zieht die Leine ein, raſch, raſch, ein Fiſch 
hat angebiſſen. Hab' mir's doch gleich gedacht! Sobald ich 
Euch zu Geſicht bekam, wußt' ich, daß Ihr ein Glückskind ſeid. 
Nun, da haben wir ihn ja — am Land iſt er!“ 

Es war ein ungewöhnlich großer Hai, wohl neunzehn 
Fuß lang, wie der Fiſcher ſagte, während er dem Tier den 
Bauch aufſchnitt. 

„Nehmt nur alles heraus, junger Manz; es finden ſich 
da manchmal Dinge, die gar nicht zu verachten ſind. Ich will 
einſtweilen einen neuen Köder aus dem Korb holen und dann 
verſuchen, ob mir das Glück jetzt um Euretwillen günſtig iſt.“ 

Als der Fiſcher wiederkam, hatte ſich der Fremde eben 
die Hände gewaſchen und ſchickte ſich an, zur Stadt zurück⸗ 
zukehren. 

„Was, Ihr wollt fort?“ 

„Ja. Lebt wohl!“ 
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„Aber, wie wird's mit dem Haifiſch?“ 

„Was ſoll mir der Fiſch nützen?“ 

„Viel, ſehr viel. Ihr ſeid mir der Rechte! Wißt Ihr 
denn nicht, daß die Regierung Euch achtzig Schilling Belohnung 
dafür zahlt? In klingender Münze. Na, was ſagt Ihr dazu?“ 

„Laßt Euch das Geld auszahlen.“ 

„Und ſoll ich's behalten — he?“ 

„Jawohl.“ 

„Na, Ihr gefallt mir. Seid ſo 'ne Art Sonderling, wie 
mir ſcheint. Ja, ja, man kennt den Vogel nicht immer an 
den Federn. Eure Kleider ſehen recht ſchäbig aus, und doch 
müßt Ihr reich ſein.“ 

„Das bin ich auch.“ 

In tiefen Gedanken ſchritt der junge Mann langſam zur 
Stadt zurück. Einen Augenblick blieb er vor dem beſten Re— 
ſtaurant ſtehen; aber er ſah ſeine Kleider an, ging vorüber 
und ließ ſich in der nächſten Schenke ein Frühſtück geben. Es 
war ſehr reichlich und koſtete fünf Schillinge. Er zog ein 
Goldſtück heraus, und als es gewechſelt war, warf er einen 
Blick auf das Silbergeld und murmelte: „Zum Einkauf von 
Kleidern reicht es doch nicht!“ 

Um halb zehn Uhr ſaß der reichſte Wollmakler in Syd- 
ney daheim im Wohnzimmer; er hatte ſeinen Morgenimbiß 
eingenommen und ſich eben in die Zeitung vertieft. Da ſteckte 
ein Diener den Kopf herein. 

„Vor der Thür ſteht ein Sonnenbruder, Herr, und fragt 
nach Ihnen.“ 

„Was fällt dir ein, mir mit ſolchem Anliegen zu kommen; 
ſchick' ihn fort.“ 

„Ich hab's verſucht, aber er will nicht gehen.“ 

„Was — er weigert ſich — das iſt ſonderbar. Ent— 
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weder muß er verrückt fein, oder — ein ungewöhnlicher Menſch. 
Iſt er verrückt?“ 

„Nein, Herr. Danach ſieht er nicht aus.“ 

„Hat er denn geſagt, was er von mir will?“ 

„Nur, daß er Sie in einer ſehr wichtigen Angelegenheit 
ſprechen muß.“ 

„Und fortgehen will er nicht? Hat er das geſagt?“ 

„Ja, er verſichert, er bliebe an der Thür ſtehen, bis er 
Sie zu ſehen bekommt, und wenn's den ganzen Tag dauern 
ſollte.“ 

„Na, wenn er wirklich nicht verrückt iſt, jo laß ihn her— 
aufkommen.“ 

Der Sonnenbruder trat ein. „Nein, der iſt bei Sinnen,“ 
dachte der Makler, „das ſieht man auf den erſten Blick. Alſo 
muß er kein gewöhnlicher Menſch ſein. — Sagen Sie mal, 
mein Lieber,“ fügte er laut hinzu, „was wollen Sie eigent- 
lich? Aber raſch, ohne unnütze Worte, ich habe keine Zeit zu 
verlieren.“ 

„Ich möchte Sie bitten, mir 100,000 Pfund zu leihen.“ 

„Himmel! (Es iſt ein Irrtum — er muß doch verrückt 
fein. Nein — unmöglich — mit ſolchen Augen!) Das ver- 
ſetzt einem ja den Atem! Wer ſind Sie denn, wenn ich fragen 
darf?“ 

„Jemand, den Sie nicht kennen.“ 

„Und Sie heißen?“ 

„Cecil Rhodes.“ 

„Nein, den Namen hab' ich noch nie gehört. Aber, 
ſagen Sie mir doch — nur wegen der Merkwürdigkeit — 
wie kommen Sie darauf, ſich mit Ihrem ſeltſamen Verlangen 
an mich zu wenden?“ 

„Weil ich die Abſicht habe, innerhalb der nächſten ſechzig 
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Tage hunderttauſend Pfund für Sie und ebenſoviel für mich 
zu machen.“ i 

„Wahrhaftig! Sehr außergewöhnlich — da möchte ich 
doch — ſetzen Sie ſich — was Sie ſagen intereſſiert mich — 
nicht Ihr Plan, nein, aber Sie ſelbſt. Es liegt etwas Be⸗ 
ſtrickendes in Ihrem Weſen, ſo ein angeborenes — ich weiß 
nicht recht, wie ich es nennen ſoll — das aus Ihnen ſpricht. 
Alſo — wenn ich Sie recht verſtehe — ſo haben Sie den 
Wunſch —“ 

„Ich ſagte — die Abſicht.“ 

„Jawohl, aber warten Sie — ich will erſt ein wenig 
im Zimmer umhergehen — Sie haben mich überraſcht — und 
ſcheinen gar nicht aufgeregt — ich will ſuchen mich zu be⸗ 
ruhigen. — — — So, nun kann mich nichts mehr aus der 
Faſſung bringen. Heraus mit Ihrem Plan — reden Sie!“ 

„Ich will den diesjährigen Wollertrag kaufen, mit ſechzig⸗ 
tägiger Lieferungsfriſt!“ 

„Was — den ganzen Ertrag?“ 

„Ja, die ſämtliche Wolle.“ 

„Unſinn! Wiſſen Sie denn, auf welche Summe ſich das 
belaufen wird?“ 

„Auf zwei und eine halbe Million Pfund Sterling, viel⸗ 
leicht noch etwas mehr.“ 

„Da find Sie recht berichtet. Und wiſſen Sie auch, wie- 
viel das Sicherheits-Depoſitum auf ſechzig Tage betragen 
würde?“ 

„Gerade hunderttauſend Pfund — welche ich mir von 
Ihnen borgen will.“ 

„Die Rechnung ſtimmt. Meiner Treu, ich wollte Sie 
hätten das Geld, nur zur Befriedigung meiner Neugier. Was 
würden Sie denn damit anfangen?“ 
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„Ich werde damit in ſechzig Tagen zweihunderttauſend 
Pfund gewinnen.“ 

„Das heißt, Sie möchten das n wenn —“ 

„Ich werde es thun.“ 

„Sie ſprechen ja mit ganz wunderbarer Beſtimmtheit. 
Man ſagt, das läßt auf einen klaren Kopf ſchließen. Ich 
fange wirklich an, es nicht für ganz unmöglich zu halten, daß 
Sie einen vernünftigen Zweck im Auge zu haben meinten, 
als Sie hier in dies Ihnen völlig fremde Haus kamen mit 
dem ausfahrenden Plan, die Wollſchur der ganzen Kolonie 
auf Spekulation zu kaufen. Reden Sie nur dreiſt heraus — 
Sie erſchrecken mich nicht — ich bin jetzt auf alles gefaßt. 
Weshalb wollen Sie die Wolle kaufen? Und weshalb 
glauben Sie dabei eine ſo große Summe gewinnen zu 
können?“ 

„Ich glaube es nicht — ich weiß es.“ 

„Aber, woher ſind Sie denn Ihrer Sache ſo gewiß?“ 

„Weil Frankreich an Deutſchland den Krieg erklärt hat, 
und der Preis der Wolle in London vierzehn Prozent in die 
Höhe gegangen iſt und noch ſteigt.“ 

„Wirklich, meinen Sie? Da find Sie doch ſehr im Irr— 
tum. Sie dachten wohl, ich würde vom Donner gerührt ſein 
bei Ihrer Nachricht? Fehlgeſchoſſen, mein Beſter. Da, leſen 
Sie die Morgenzeitung. Das ſchnellſte Schiff unſerer Flotte 
iſt geſtern abend um elf Uhr eingetroffen. Vor fünfzig Tagen 
hat es London verlaſſen und bringt alle neueſten Nachrichten. 
Nirgends läßt ſich eine Kriegswolke ſehen, und was die Wolle 
betrifft, ſo iſt ſie der flaueſte Artikel auf dem ganzen engliſchen 
Markt. Nun, was haben Sie dagegen einzuwenden? Warum 
ſitzen Sie in ſolcher Gemütsruhe da, wenn —“ 

„Weil ich ſpätere Kunde habe.“ 
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„Spätere Kunde? Unmöglich! Die unſere iſt in fünfzig 
Tagen brühſiedeheiß aus London gekommen mit dem —“ 

„Meine Nachricht iſt zehn Tage alt.“ 

„Das klingt ja nach Münchhauſen. Wo ſtammt ſie 
denn her?“ 

„Aus dem Bauch eines Haifiſches.“ 

„Da hört denn doch alles auf! Soll ich die Polizei rufen 
— mein Schießgewehr holen — die ganze Stadt in Aufruhr 
bringen? Sie reden im Wahnſinn; alle Irrenhäuſer der Welt 
müſſen in Ihrer Perſon — —“ 

„Setzen Sie ſich und nehmen Sie Vernunft an. Wozu 
ſolche Aufregung? Warten Sie doch erſt, ob ich meine Be— 
hauptung beweiſen kann, ehe Sie mich einen Narren ſchelten.“ 

„O, ich bitte tauſendmal um Entſchuldigung; im Grunde 
iſt es ja gar keines Aufhebens wert, wenn man einen Haifiſch 
nach England ſchickt, um den Marktbericht zu holen — — — 
was ſchreiben Sie denn da?“ 

„Ich bin gleich fertig; nur ein paar Zeilen: Meine Aus— 
ſage in betreff des Haifiſches nebſt einigen andern Dingen. 
So, nun ſetzen Sie Ihren Namen darunter.“ 

„Laſſen Sie doch ſehen — Sie behaupten — wahrhaftig, 
das iſt intereſſant. Wenn Sie mir die Beweiſe liefern, ſollen 
Sie das Geld haben, meinetwegen die doppelte Summe, und 
wir teilen den Gewinn. Wo iſt denn die Nummer der zehn 
Tage alten Londoner ‚Times‘? Zeigen Sie mir doch das 
Blatt!“ 

„Da, ſehen Sie her — auch dieſe Knöpfe und das Tage⸗ 
buch haben dem Manne gehört, den der Haifiſch verſchlungen 
hat. Wahrſcheinlich trug ſich das Unglück in der Themſe zu, 
denn die letzte Notiz hier iſt aus London, vom ſelben Datum 
wie die Nummer der ‚Times‘ — da ſteht's: ‚Der Krieg iſt 
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erklärt! Ich reiſe noch heute nach Deutſchland ab, um mein 
Leben auf dem Altar des Vaterlandes niederzulegen.“ Das 
heißt, der brave Menſch wollte in den Kampf ziehen, aber er 
kam nicht weit; ehe der Tag zu Ende war, verſchlang ihn 
der Haifiſch.“ 

„Schade um ihn. Aber wir wollen den Mann ein andermal 
beklagen; jetzt haben wir dringendere Geſchäfte. Ich will gleich 
unter der Hand alles in Bewegung ſetzen und die Wolle kaufen. 
Das wird die niedergeſchlagenen Gemüter unſerer Händler 
einſtweilen wieder aufrichten. Freilich nur vorübergehend, aber 
nichts iſt ja von Dauer in dieſer Welt. Wenn ſie nach ſechzig 
Tagen die Ware abliefern müſſen, werden ſie nicht wiſſen, 
wie ihnen geſchieht und meinen, der Blitz hätte ſie getroffen. 
Aber, das läßt ſich nicht ändern, und wir haben dann noch 
immer Zeit mit ihnen zu trauern. Kommen Sie nur jetzt zu 
meinem Schneider. Wie war doch ſchon Ihr Name?“ 

„Cecil Rhodes.“ 

„Der iſt ſchwer zu behalten. Aber wenn Sie am Leben 
bleiben, werden Sie ſchon noch dafür ſorgen, daß alle Welt 
ihn kennt. Es giebt dreierlei Menſchen — gewöhnliche, außer- 
gewöhnliche und verrückte. Ich hoffe nicht fehl zu gehen, 
wenn ich Sie zu den außergewöhnlichen zähle.“ 

Das Geſchäft gelang und verſchaffte dem jungen Fremd— 
ling das erſte Vermögen, womit er ſeine Taſchen füllte. 
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Serhgehntes Kapitel. 


In jedem Beruf muß einer, dem es 
glücken ſoll, geſunden Menſchenverſtand 
zeigen; nur bei der Rechtspflege iſt es 
ſicherer, ihn zu verbergen. 

Querkopf Wilſons Kalender. 


igentlich ſollten ſich die Bewohner Sydneys vor den 
Haifiſchen fürchten, aber fie find weit davon entfernt — warum, 
weiß ich nicht. Samstags machen die jungen Leute gewöhn⸗ 
lich eine Segelfahrt, und das Waſſer iſt oft ganz bedeckt mit 
kleinen Booten. Nicht ſelten ſchlägt eins aus Zufall um, was 
Anlaß zu den tollſten Poſſen giebt; häufig bringen die Burſchen 
ihr Boot auch abſichtlich zum kentern, ſo daß die Inſaſſen ins 
Waſſer fallen, trotzdem ſie ſehen, daß die Haifiſche in der Nähe 
nur darauf lauern. Raſch klettert dann alles wieder hinein, 
manchmal heil und ganz — aber nicht immer. Während ich 
in Sydney war, geſchah es, daß ein Knabe bei der Mündung 
des Paramattafluſſes aus dem Boot fiel. Auf fein Hilfe— 
geſchrei ſprang ein Knabe aus einem andern Boot ins Meer, 
um ihn vor den herbeiſchwimmenden Haifiſchen zu retten. Die 
Untiere machten jedoch mit allen beiden nur kurzen Prozeß. 
Die Regierung zahlt, wie geſagt, eine Prämie für den 
Fang. Um das Geld zu verdienen, befeſtigen die Fiſcher ein 
Stück ſaftiges Hammelfleiſch als Köder an den Angelhaken 
oder das Schleppnetz. Die Kunde hiervon verbreitet ſich wie 
ein Lauffeuer, und nun kommen die Haifiſche aus dem ganzen 
Stillen Ozean herbeigeſchwommen, um ſich an der leckern 
Speiſe gütlich zu thun. Wenn das ſo fortgeht, wird die 
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Haifiſchzucht bald eins der einträglichſten Gewerbe in der 
Kolonie werden. 

Im Mai war ich in New Pork krank geweſen, hatte mich 
dann zweiundachtzig Tage lang erträglich wohl befunden, und 
war auf dem Schiff wieder erkrankt. Auch in Sydney bekam 
ich einen Rückfall, aber erſt nachdem ich manchen ſchönen Aus: 
flug gemacht und alle meine Vorleſungen gehalten hatte. Doch 
ging mir wegen dieſer Krankheit mein Beſuch in Queensland 
verloren, da es unter den Umſtänden nicht für ratſam gehalten 
wurde, nordwärts zu reiſen, wo die Hitze noch größer war. 

So wandten wir uns denn nach Südweſten und fuhren 
mit der Eiſenbahn ſiebzehn Stunden nach Melbourne, Haupt⸗ 
ſtadt der Kolonie Viktoria, das, erſt ſechzig Jahre alt, bereits 
eine halbe Million Einwohner zählt. Auf der Karte ſcheint 
die Entfernung nur klein, aber das iſt in einem ſo großen 
Lande wie Auſtralien mehr oder weniger bei allen Entfernungen 
der Fall. Die ganze Kolonie Viktoria ſieht auf der Karte 
nicht viel größer aus, wie eine unſerer Grafſchaften und hat 
doch denſelben Umfang wie England, Schottland und Wales 
zuſammengenommen. 

Melbourne abgerechnet, ſcheint Viktoria einer kleinen Zahl 
von Squattern zu gehören, von denen jeder Schafweiden be— 
ſitzt, die etwa ſo groß ſind, wie der Staat Rhode Island. 
Wenigſtens muß man das aus dem Gerede der Leute ſchließen; 
doch iſt die Wollinduſtrie dort lange nicht ſo ausgedehnt wie 
in Neuſüdwales. In Viktoria fehlt es auch nicht an andern 
Hilfsquellen, es wird viel Weizen gebaut, und die Weinkultur 
iſt ſehr bedeutend. 

Wir fuhren nachmittags mit dem Vieruhrzug von Sydney 
ab und zwar in einem ganz amerikaniſchen, höchſt vernünftig 
eingerichteten Schlafwagen, der ſauber, ſchön und neu war 
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und in keiner Weiſe an die Eiſenbahnen erinnerte, wie fie 
meiſt auf dem europäiſchen Feſtland ſind. Aber unſer Gepäck 
wurde gewogen und beſonders bezahlt, was ebenſo europäiſch 
wie läſtig iſt. N 

Wir hatten Rundreiſebillets nach Melbourne, von da nach 
Adelaide in Südauſtralien und dann wieder zurück bis nach Sydney 
— zwölfhundert Meilen mehr als wir wirklich fahren wollten. 
Da aber die Rundreiſe nicht teurer war als ein gewöhnliches 
Billet, jo hielten wir es doch für beſſer, uns die größte Meilen— 
zahl zu kaufen, die man für den Preis haben konnte, ob— 
gleich wir ſie, aller Wahrſcheinlichkeit nach, nicht benützen wür⸗ 
den. Der Menſch hat ſtets ein natürliches Verlangen, von 
etwas Gutem mehr zu bekommen als er braucht. 

Jetzt muß ich aber noch eine Merkwürdigkeit erwähnen, 
das wunderlichſte, ſeltſamſte, unerklärlichſte und erſtaunlichſte 
Ding in ſeiner Art, das ganz Auſtralien aufzuweiſen hat: 
An der Grenze zwiſchen Neuſüdwales und Viktoria wurden 
die ſämtlichen, zahlreichen Inſaſſen des Zuges, morgens bei 
Laternenlicht, in einer hoch gelegenen Gegend, wo es bitter— 
kalt war, aus ihren behaglichen Betten geholt, um den Wagen 
zu wechſeln. Und doch geht die ganze Bahn von Sydney 
nach Melbourne ohne Unterbrechung fort! Der Gedanke kann 
nur einem vollſtändig vernagelten Hirn entſprungen ſein, und 
eine vorſündflutliche Geſetzgebung muß die Verordnung er— 
laſſen haben. 

Bis zur Grenze iſt die Eiſenbahn nämlich ſchmalſpurig 
und von da bis Melbourne hat ſie eine größere Schienenweite. 
Das iſt jo von den beiden Regierungen, welche die Bahn er- 
baut haben und denen ſie gehört, wohlweislich eingerichtet. 
Ihre gegenſeitige Eiferſucht ſcheint der Hauptgrund dieſes merk⸗ 
würdigen Zuſtands der Dinge zu ſein. Man giebt zwar noch 
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andere Gründe dafür an, aber ſie kommen nicht in Betracht, 
da ſie das Unerklärliche doch nicht erklären könnten; übrigens 
habe ich ſie auch vergeſſen. 

Alle Paſſagiere ärgern ſich über die doppelte Schienen— 
weite, und wie läſtig iſt ſie exit für den Frachtverkehr! Nutz— 
loſe Koſten, Verzögerungen und Unbequemlichkeit aller Art 
ſind unzertrennlich damit verbunden; kein Menſch hat einen 
Vorteil davon. 

Unſer Wagenwechſel fand in Albury ſtatt, und dort ſahen 
wir auch bei Sonnenaufgang die ferne Kette der ‚Blauen 
Berge‘. Sie tragen ihren Namen mit Recht! ‚Auf mein Wort‘, 
wie der Auſtralier ſagt, ein ſolches Blau ſucht ſeinesgleichen. 
Es iſt bald tief, ſtark glänzend, wundervoll, erhaben, maje⸗ 
ſtätiſch — eine einzige blaue Maſſe; bald ſanft leuchtend oder 
durchſichtig, als hätte man im Innern ein Feuer angezündet. 
Das Blau des Himmels erloſch davor, es nahm eine weiß— 
liche, ausgewaſchene Farbe an und ſah bleich und ungeſund 
aus neben jener wahrhaft köſtlichen Bläue. 8 

Ein Bürger von Albury ſagte mir, das wären gar keine 
Berge, ſondern Haufen von Kaninchenleibern, die man ſo lange 
der Luft und Fäulnis ausgeſetzt hätte, daß ſie davon ganz 
blau ausſähen. Vielleicht ſprach der Mann die Wahrheit; 
aber ich habe ſo viele Reiſeberichte geleſen, daß ich alle Be— 
lehrung, welche mir unerbeten, auf nicht amtlichem Wege zu 
Teil wird, nie ohne Mißtrauen aufnehme. Die Reiſenden 
werden oft in ganz unverantwortlicher Weiſe durch falſche An— 
gaben irre geführt. Die Kaninchenplage in Auſtralien iſt frei- 
lich ſehr groß geweſen, und wenn es ſich nur um einen 
Berg handelte, ſo wollte ich es gern glauben. Aber ein ganzer 
Gebirgszug — das iſt doch wohl übertrieben. 

Wir frühſtückten auf dem Bahnhof. Alles war billig 
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und gut, außer dem Kaffee. Die Preiſe beſtimmt die Re⸗ 
gierung ſelbſt und läßt ſie öffentlich anſchlagen. Daß wir 
männliche Bedienung hatten, war etwas Ungewöhnliches in 
Auſtralien; meiſtens findet man Kellnerinnen, das heißt junge 
Damen, die man für Prinzeſſinnen halten könnte. Wie ſie 
gekleidet gehen? — So, daß fie in Europa beim Gala-Empfang 
einer Königin Bewunderung erregen müßten. Selbſt Fürſtinnen 
und Herzoginnen ziehen ſich nicht jo an. Ihre Mittel würden 
es ihnen zwar erlauben, aber ſie brächten es doch nicht zu 
ſtande. 

Den ganzen Morgen über fuhren wir in der Ebene da⸗ 
hin, durch lichte Wälder von großen Gummibäumen, deren 
Rinde in langen, gerollten Streifen herunterhing, wie die Haut 
von Kranken, die ſich nach dem Scharlachfieber ſchälen. Ueber⸗ 
all ſtanden winzige Hütten, teils aus Holz, teils aus grau- 
blauem Wellblech; auf den Zäunen und Thürſchwellen ſah 
man Scharen kleiner ſtämmiger Buben, in einfacher Kleidung, 
die ihren Altersgenoſſen an den Ufern des Miſſiſſippi zum 
verwechſeln ähnlich waren. Auch an Dörfern kamen wir vor⸗ 
über, deren ſaubere Bahnhofsgebäude von oben bis unten mit 
Anzeigen beklebt waren. Wir ſahen allerlei Vögel, aber weder 
ein Känguru, noch einen Emu, weder ein Schnabeltier, noch 
einen Vorleſer, auch keinen Eingeborenen; alles Wild war im 
Lande wie ausgeſtorben. Aber nein — ich habe mich geirrt. 
Unter Eingeborenen verſteht man nur Weiße, die in Auſtralien 
zur Welt gekommen ſind. Ich hätte ſagen ſollen, daß ich keine 
Wilden, keine Schwarzen geſehen habe — und zwar bis auf 
den heutigen Tag nicht. Die großen Muſeen ſind voll von 
Wundern aller Art, aber was den Fremden am meiſten in⸗ 
tereſſieren würde, ſucht er dort vergebens. Auch in Amerika 
haben wir zahlloſe Muſeen, allein man findet nicht eine einzige 
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amerikaniſche Rothaut darin. Das iſt ſo verkehrt, wie nur 
irgend möglich, aber merkwürdigerweiſe habe ich früher noch 
nie daran gedacht; es fällt mir heute zum erſtenmal ein. 


Hiebzehnkes Kapitel. 


Der Menſch hat einen Sinn für das 
was recht iſt und einen Sinn für das 
was unrecht iſt. Die Geſchichte lehrt 
uns, daß er den erſteren gebraucht, um 
dem Rechten aus dem Wege zu gehen 
und den letzteren, um aus dem Un⸗ 
rechten Nutzen zu ziehen. 


Querkopf Wilſons Kalender. 


— 

Hen vielen Jahren ſchwebte über mir ein Geheimnis, 
das ſich nirgends anders enträtſeln ließ als in Mee 
Die Sache verhielt ſich folgendermaßen: 

Ich war im Jahre 1873 mit Frau und Kind eben in 
London angekommen, als ich aus Neapel eine Zuſchrift er— 
hielt, unter der ein mir unbekannter Name ſtand. Es war 
nicht Bascom und auch nicht Henry, aber der Bequemlichkeit 
halber will ich den Briefſteller Henry Bascom nennen. Das 
Schreiben beſtand aus etwa ſechs Zeilen auf einem weißen 
Papierſtreifen, der am untern Ende abgeriſſen war. Im Lauf 
der Jahre erhielt ich noch viele ſolche Streifen, die alle ein- 
ander an Form und Größe völlig gleich ſahen; auch der In⸗ 
halt war meiſt der nämliche: der Schreiber forderte mich auf, 
mit den Meinigen an dem und dem Tage nach ſeinem Land— 
ſitz in England zu kommen, um ihm einen achttägigen Beſuch 


zu machen. Der Zeitpunkt für Ankunft und Abreiſe ne genau 
Mart Twains Reife um die Welt. 
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angegeben. Dieſe Einladungen erfolgten ſtets lange im vor⸗ 
aus; wenn wir in Europa waren, etwa drei Monate, waren 
wir in Amerika, ſchon ein halbes oder ein ganzes Jahr vor⸗ 
her. Auch der Zug mit dem wir kommen und gehen ſollten, 
war jedesmal in dem Schreiben beſtimmt erwähnt. 

Jener erſte Brief ſetzte einen Tag in drei Monaten für 
unſere Ankunft feſt; wir ſollten am ſechſten Auguſt mit dem 
Nachmittagszug 4.10 von London abfahren und im Wagen 
abgeholt werden. Eine Woche ſpäter würde uns der Wagen 
wieder zu dem und dem Zug auf den Bahnhof bringen. Als 
Nachſchrift ſtanden noch die Worte darunter: 

„Sprechen Sie mit Tom Hughes.“ 

Ich zeigte dem Verfaſſer von ‚Tom Brown in Oxford‘ 
den ſonderbaren Brief, und er ſagte: 

„Nehmen Sie die Einladung mit Dank an.“ Hierauf 
ſchilderte er mir Herrn Bascom als einen genialen, hoch— 
gebildeten und in jeder Beziehung außergewöhnlichen Mann, 
einen ſo edlen und reinen Charakter, wie man ihn nur ſelten 
findet. Auch ſei es ſchon der Mühe wert, eine weite Reiſe 
zu machen, um Bascom Hall — eins der ſtattlichſten herr 
ſchaftlichen Schlöſſer aus der Zeit der Königin Eliſabeth — 
in Augenſchein zu nehmen. Herr Bascom ſei eine geſellige 
Natur und ſehe gern intereſſante und liebenswürdige Menſchen 
bei ſich. Man könne daher dort im Hauſe ſtets die an— 
genehmſten Bekanntſchaften machen. 

Wir ſtatteten damals den Beſuch ab und noch mehrere 
andere im Lauf der nächſten Jahre, den letzten 1879. Bald 
darauf trat Bascom auf ſeinem eigenen Dampfer eine Reiſe 
um die Welt an. Er wollte lange fortbleiben, alles mit 
Muße betrachten und in den fremden Ländern auch Vögel, 
Schmetterlinge u. dgl. ſammeln. 
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Am 2. Juli 1881, dem Tage, an welchem Präfident 
Garfield von dem Mörder Guiteau tödlich verwundet wurde, 
kam in dem kleinen Badeort am Sund von Long Island, wo 
wir unſere Sommerfriſche hielten, ein Brief mit dem Poſt⸗ 
ſtempel Melbourne an. Er war an meine Frau adreſſiert, 
da ich aber Bascoms Handſchrift erkannte, machte ich ihn auf. 
Der Brief enthielt wie gewöhnlich nur ein paar Zeilen auf 
einem Papierſtreifen, aber ihr Inhalt war ſehr merkwürdig 
und ganz anders als ſonſt. — Vielleicht könne es den Kummer 
meiner Frau lindern — ſo ungefähr lautete das Schreiben — 
wenn ſie erführe, wie erfolgreich die Vorleſungstour ihres 
Gatten in Auſtralien von Anfang bis zu Ende geweſen ſei. 
Der Briefſteller könne das nach beſtem Wiſſen bezeugen und 
die Mitteilung hinzufügen, daß der allzu frühe Tod ihres 
Gatten von der ganzen Bevölkerung aufs tiefſte beklagt werde. 
Sie würde das jedoch ohne Zweifel bereits aus Zeitungstele— 
grammen erſehen haben. Alle Beamten und Würdenträger 
der Kolonie und der ſtädtiſchen Regierung wären bei dem Be⸗ 
gräbnis zugegen geweſen. Schreiber dieſer Zeilen hätte zwar 
leider Melbourne nicht mehr rechtzeitig erreichen können, um 
die Leiche noch einmal zu ſehen, doch hätte er es ſich nicht 
verſagen wollen, als Freund der Familie wenigſtens unter den 
Hauptleidtragenden zu ſein. 

gez. „Henry Bascom.“ 

Wenn er doch den Sarg hätte öffnen laſſen! Das war 
mein erſter Gedanke. Er würde ſich dann überzeugt haben, 
daß es die Leiche eines Betrügers war, er hätte ſie öffentlich 
verſteigern und mir das Geld ſchicken können und das ganze 
Trauergefolge, ſamt der befrübten Regierung, würde ſich die 
Thränen aus den Augen gewiſcht haben. 

Damals ließ ich die Sache auf ſich beruhen. Ich hatte 
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ſchon früher mehrmals die Polizei in Anſpruch genommen, 
um mich gegen meine lebendigen Vorleſungs-Doppelgänger in 
Amerika zu ſchützen; doch war man ihrer niemals habhaft ge⸗ 
worden. Auch andere meiner Kollegen hatten umſonſt ver⸗ 
ſucht, ihre betrügeriſchen Duplikate zu entlarven. Was ſollte 
es da wohl nützen, einen abgeſchiedenen Geiſt zu beunruhigen? 
— So ſtörte ich denn ſeinen Frieden nicht; aber neugierig 
war ich doch, Näheres über die Vorleſungstour jenes Menſchen 
und ſeine letzten Lebensſtunden zu erfahren. Ich wollte warten, 
bis ich Bascom wiederſähe, und mir alles von ihm erzählen 
laſſen; er ſtarb jedoch, ohne daß wir uns zuvor noch einmal im 
Leben trafen, und dann dachte ich nicht mehr an jenes Ereignis. 

Als ich jedoch die Reiſe nach Auſtralien plante, war meine 
Neugier wieder erwacht. Sehr natürlich — denn, wenn die 
Zuhörer meiner Vorleſungen etwa geſagt hätten, ich ſei recht 
fade und langweilig, im Vergleich zu dem, was ich vor meinem 
Tode geweſen, ſo würde die Einnahme darunter gelitten haben. 

Wie ſehr war ich nun überraſcht, als mir die Zeitungs⸗ 
redakteure in Sydney ſagten, fie hätten von jenem Be— 
trüger noch nie etwas gehört. Ich mochte fie aus⸗ 
fragen ſo viel ich wollte, ſie wußten nichts von ihm und 
zweifelten an der ganzen Geſchichte. Mir war das unverſtänd⸗ 
lich; doch glaubte ich, in Melbourne würde ſich die Sache 
leicht aufklären laſſen. Die Regierung und das übrige Trauer⸗ 
gefolge mußten ſich doch noch an den Leichenzug erinnern. Bei 
dem Feſteſſen, das mir die Journaliſten gaben, ſtellte ſich je— 
doch heraus, daß auch ſie nichts hatten verlauten hören und 
mir keine Auskunft geben konnten. 

So blieb, zu meiner großen Enttäuſchung, das Geheim⸗ 
nis nach wie vor in Dunkel gehüllt. Ich hoffte nun nicht 
mehr, daß ich die Löſung des Rätſels noch auf Erden erfahren 
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würde und ſuchte mir die Sache aus dem Sinne zu ſchlagen. 
Aber endlich, gerade als ich es am wenigſten erwartete — 
doch nein, hier iſt nicht der richtige Platz, um die übrige Ge- 
ſchichte zu erzählen; ich werde in einem viel ſpäteren Kapitel 
wieder darauf zurückkommen. 


Die Stadt Melbourne hat eine ungeheure Ausdehnung 
und Bauwerke von hervorragender Pracht und Größe. Ihre 
Straßenbahnen ſind vortrefflich, ſie beſitzt Muſeen, höhere und 
niedere Schulen, öffentliche Gärten, Gas, Elektrizität, Biblio: 
theken und Theater. Sie iſt der Mittelpunkt für den Berg— 
bau, die Wollinduſtrie, für Kunſt und Wiſſenſchaft, man findet 
dort Gewerkvereine, Schiffe, Eiſenbahnen, einen Hafen, ge— 
ſellige Vereinigungen, Journaliſtenklubs, Rennvereine und 
einen Klub der Squatter, dem ein wundervoll eingerichtetes 
Haus gehört, auch ſo viele Banken und Kirchen, wie irgend 
neben einander beſtehen können. Kurz, Melbourne hat alles, 
was zur modernen Großſtadt gehört; es iſt die bedeutendſte 
Stadt auf dem auſtraliſchen Feſtland und den Inſeln und füllt 
ihren Poſten als ſolche mit Ehre und Würde aus. Einen 
beſondern Vorzug beſitzt es aber noch, der nicht mit andern 
Dingen vermengt werden darf. Es iſt nämlich das Zentrum 
für den Kultus des Pferderennens. Sein Rennplatz iſt das 
Mekka von Auſtralien. 

Am 5. November, dem Tag, an welchem alljährlich dem 
Götzen geopfert wird, ſtehen auf einer Strecke, die länger iſt, 
als von New York nach San Francisko und breiter als von 
den nördlichen Seen bis zum Golf von Mexiko, ſämtliche Ge— 
ſchäfte völlig ſtill; Männer und Frauen jedes Standes und 
Ranges, deren Mittel es erlauben, laſſen daheim alles ſtehen 
und liegen, und kommen herbeigeſtrömt. Schon zwei Wochen 
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vor dem beſtimmten Tage beginnen die Scharen ſich zu Schiffe 
und mit der Eiſenbahn einzufinden; täglich erſcheinen ſie in 
immer dichteren Schwärmen, bis alle Transportmittel die Laſt 
kaum mehr zu bewältigen vermögen und die Hotels und Wohn- 
häuſer von oben bis unten vollgeſtopft ſind. Zu Hundert⸗ 
tauſenden ſieht man ſie anmarſchieren, wie glaubwürdige Zeugen 
verſichern, um den Rieſenplatz und die Tribünen zu füllen. 
In ganz Auſtralien bekommt man nirgends ein ähnliches Schau— 
ſpiel zu Geſicht. 

Das Preisrennen von Melbourne iſt es, zu dem alle 
dieſe Menſchen zuſammenſtrömen. Die Feſtkleider ſind ſchon 
lange vorher beſtellt; ſie müſſen an Pracht und Schönheit 
alles überſtrahlen, was je dageweſen iſt; keine Koſten werden 
geſcheut, und man verbirgt ſie ſorgfältig vor neugierigen Blicken, 
bis der große Tag erſcheint, dem man ſie geweiht hat. Ich 
meine natürlich die Toiletten der Damen, aber das verſteht 
ſich ja von ſelbſt. 

Die Tribünen bieten denn auch einen wundervollen, blen⸗ 
denden Anblick; man ſieht dort die zauberhafteſten Farben, 
die entzückendſte Schönheit. Der Champagner fließt in Strömen, 
die allgemeine Stimmung iſt lebhaft, aufgeregt, glücklich; jeder 
wettet, und Unſummen werden gewonnen oder verloren. Tag 
für Tag finden Wettrennen ſtatt, wobei ſtets die ausgelaſſenſte 
Luſt und Laune herrſcht. Nachdem das Programm des 
Tages erſchöpft iſt, tanzen die Leute noch die ganze Nacht 
hindurch, um ſich für das Rennen des nächſten Tages zu 
ſtärken. Am Schluß der großen Woche ſichern ſich die Menſchen— 
maſſen zuguterletzt Unterkunft und Fahrgelegenheit für das 
nächſte Jahr; dann verſtreut ſich alles, jeder kehrt nach ſeiner 
fernen Heimat zurück, zählt feinen Gewinn oder Verluſt, be⸗ 
ſtellt die Kleider zum nächſten Preisrennen, legt ſich zu Bett, 
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ſchläft vierzehn Tage lang und ſteht endlich mit dem traurigen 
Gedanken wieder auf, daß man ein ganzes Jahr warten 
muß, bevor man ſich wieder aus vollſter Seele ſeines Lebens 
freuen kann. 

Das Preisrennen von Melbourne iſt das Nationalfeſt 
Auſtraliens. Seine Wichtigkeit läßt ſich gar nicht hoch genug 
anſchlagen. Jeder andere Feſt- oder Feiertag irgend welcher 
Art, den die Kolonien begehen, wird durch ſeinen Glanz ver⸗ 
dunkelt. Zwar feiert man noch allerlei, teils aus Gewohnheit, 
teils von Amts wegen, aber nicht ſo gründlich, ſo allgemein, 
ſo aus freien Stücken, wie das große Wettrennen. Es hat 
ſeinesgleichen in keinem andern Lande der Welt. Je näher 
dies höchſte Feſt des Jahres herankommt, um ſo glühender 
wird die Erwartung, die Vorbereitung und die allgemeine Glück— 
ſeligkeit; man denkt und redet überhaupt nichts anderes mehr. 

In Amerika haben wir keinen Tag im Jahr, der ſo wie 
dieſer die Geſamtbevölkerung beſeligen kann. Wir feiern den 
vierten Juli, Weihnachten und das Dankfeſt. Aber keiner 
dieſer drei Feſttage hat einen Vorrang vor dem andern, und 
keiner iſt, wie geſagt imſtande, das ganze Volk zu beglücken. 
Von zehn erwachſenen Amerikanern empfinden mindeſtens acht 
ein wahres Entſetzen vor dem vierten Juli mit ſeinem gefähr⸗ 
lichen Höllenſpektakel und wünſchen ſich Glück, daß er vor— 
über iſt — wenn ſie noch am Leben ſind. Auch das Nahen 
des Weihnachtsfeſtes bringt vielen trefflichen Menſchen Qual 
und Pein. Sie müſſen ganze Wagenladungen von Geſchenken 
kaufen und wiſſen nie, ob ſie den Geſchmack der Empfänger 
getroffen haben. Drei Wochen lang arbeiten ſie im Schweiße 
ihres Angeſichts und wenn der Weihnachtsmorgen anbricht, 
fühlen ſie ſich ſo enttäuſcht und ſo unzufrieden mit ihren 
Leiſtungen, daß ſie ſich am liebſten hinſetzen möchten, um ſich 
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nach Herzensluſt auszuweinen und nur in dem Gedanken Troſt 
finden, daß bloß einmal im Jahr Weihnachten iſt. Unſer 
Dankfeſt wird ſeit einiger Zeit ganz allgemein durch ein Feit- 
eſſen gefeiert. Das Dankgefühl iſt bei uns jedoch weit weniger 
verbreitet. Zu verwundern braucht man ſich darüber nicht. 
Zwei Drittel des Volkes haben jetzt das ganze Jahr hindurch 
jo wenig Glück und ein jo ſchweres Leben, daß ihre Feſt— 
freude ſich bedeutend abkühlt. 

Auch in andern Ländern feiert man hohe Feſte, aber wie 
geſagt, keins an dem das ganze Volk ſo von Herzen Anteil 
nimmt. Man wird mir daher wohl zugeben müſſen, daß das 
Preisrennen von Melbourne das Feſt aller Feſte iſt und ver— 
mutlich ſeinen hohen Rang noch lange Zeit behaupten wird. 

Für den Reiſenden hat in fremden Landen dreierlei das 
größte Intereſſe: erſtens, die Bevölkerung, zweitens, alles was 
ihm neu iſt und drittens, die geſchichtlichen Erinnerungen, 
welche ſich an die Orte knüpfen. In Städten, die auf der 
Höhe der modernen Ziviliſation ſtehen, wird er ſelten etwas 
Neues finden. Kennt man ſolche Städte in andern Weltteilen, 
ſo kennt man thatſächlich auch die großen Städte Auſtraliens. 
Zwar ſind Unterſchiede vorhanden, aber es gehört ſchon ein 
recht geübtes Auge dazu um ſie zu entdecken, und der Fremde 
hat ſelten Zeit zu ſo genauer Beobachtung. 

Freilich in den Muſeen ſind endloſe Zimmer voll der 
merkwürdigſten und anziehendſten Gegenſtände. Aber das ift 
doch mehr oder weniger bei allen Muſeen der Fall; ihre Be— 
ſichtigung macht, uns immer Augenweh und Rückenſchmerzen 
und verzehrt unſere Lebenskraft durch ihr aufreibendes In⸗ 
tereſſe. Man nimmt ſich ſtets von neuem vor, nie wieder 
hinzugehen — und thut es ſchließlich doch. Die Paläſte der 
Reichen in Melbourne gleichen den Paläſten der Reichen in 
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Amerika faſt aufs Haar, auch die Lebensweiſe darin ift die 
nämliche, aber weiter geht die Aehnlichkeit nicht. Die Garten⸗ 
anlagen, in denen die amerikaniſchen Paläſte liegen, ſind ſelten 
groß und oft gar nicht ſchön; aber in Melbourne haben ſie 
meiſt den Umfang von fürſtlichen Parks und die Kunſt des 
Gärtners ſchafft daraus mit Hilfe des Klimas etwas ganz 
Zauberhaftes. Manche Landgüter außerhalb der Stadt ſollen 
ſich an Größe und wunderbarem Reiz mit der Beſitzung eines 
engliſchen Lords meſſen können. Aber das weiß ich nicht aus 
eigener Anſchauung; ich hatte in der Stadt alle Hände voll 
zu thun und bin nicht aufs Land hinaus gekommen. 

Wie iſt aber dieſe Rieſenſtadt mit ihren palaſtähnlichen 
Häuſern und Landſitzen entſtanden? Ein engliſcher Sträfling 
hat den erſten Stein dazu gelegt und das erſte Haus gebaut. 
Die Geſchichte Auſtraliens iſt durch und durch romantiſch, voll 
der ſonderbarſten, merkwürdigſten Begebenheiten, gegen die 
alles andere Neue, das man ſieht und hört, in den Hinter— 
grund tritt. Sie lieſt ſich gar nicht wie Geſchichte, ſondern 
wie eine Sammlung der ſchönſten Lügen und zwar noch nie 
dageweſener, keiner abgedroſchenen. Allerlei Ueberraſchungen, 
Abenteuer, Ungereimtheiten; Widerſprüche und unglaubliche 
Dinge werden einem aufgetiſcht; aber ſie ſind buchſtäblich wahr 
und haben ſich wirklich zugetragen. 

Auch die Geſchichte des Mannes, der den Grundſtein von 
Melbourne gelegt hat, iſt ein förmlicher Roman. Sein Name 
war Buckley, und über kurz oder lang wird man Melbourne 
in Buckleyſtadt oder Buckleyburg umtaufen müſſen, um die bis⸗ 
herige Ungerechtigkeit wieder gut zu machen. Buckley war 
ein junger, rieſenſtarker Engländer, der das Mauerhandwerk 
betrieb. Später wurde er Soldat und brachte aus den Kriegen 
mit Holland eine ehrenvolle Wunde heim; die Narbe trug er 
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ſein Leben lang. In England wurde er eines Tages angeklagt 
und überführt, geſtohlene Waren verborgen zu haben — wahr⸗ 
ſcheinlich im Wert von ſechs Schillingen, und einſtweilen ins 
Gefängnis geworfen. Dabei ſchiffte man ihn mit einer 
Ladung anderer Sträflinge nach Auſtralien ein — auf wie 
viele Jahre jagt die Geſchichte nicht. Dies war der viel- 
verſprechende, ereignisreiche Anfang ſeines jungen Lebens. Es 
geſchah 1803, als er dreiundzwanzig Jahre zählte. 

Die Fahrt dauerte fünf und einen halben Monat, dann 
landete das Schiff nicht weit von der Stelle, wo jetzt Mel- 
bourne erbaut iſt. Die Gegend war noch mit wildem Urwald 
bedeckt, in dem nur Eingeborene lebten. Die nächſte Nieder- 
laſſung der Weißen, die kleine Kolonie Sydney, lag viele 
hundert Meilen entfernt. Man begann ſofort eine Sträflings- 
kolonie einzurichten (die bald wieder aufgegeben wurde), und 
Buckley legte den Grundſtein des erſten Hauſes. 

Der ſchmachvolle Sklavendienſt ſeines neuen Lebens war 
Buckley ein Greuel; auch das Klima ſagte ihm nicht zu, 
als im Januar der Hochſommer kam, und er ſeine harte Ar: 
beit bei einer Temperatur von 110° im Schatten verrichten 
mußte. So machte er denn einen Fluchtverſuch und erlangte 
glücklich ſeine Freiheit wieder. Von den Gefährten ſeiner 
Flucht wurde einer durch die Wache erſchoſſen, die andern 
irrten ſechs Tage lange mit Buckley im Buſch umher, dem 
Hungertode preisgegeben. Da ſie aber ſahen, daß ihre Leiden 
in der Freiheit nicht geringer waren als beim Sträflingsleben, 
wo ſie doch wenigſtens Nahrung erhielten, kehrten ſie wieder um. 
Buckley wollte ſie nicht begleiten und blieb allein zurück; als 
Mann von echtem Schrot und Korn dachte er an keinen Rückzug. 

Urſprünglich hatte er die Abſicht gehabt, mit den Ge- 
noſſen nach Kalifornien zu wandern; fie waren eben unge 
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bildete Leute und wußten wenig von Erdbeſchreibung. Als 
nun Buckley ſich ſelbſt überlaſſen war, gab er den Plan auf, 
teils wegen der Entfernung, teils weil ihm nicht ganz klar 
war, in welcher Richtung er Kalifornien zu ſuchen hätte. Er 
beſchloß dagegen, nach Sydney zu wandern, ging jedoch fehl 
und kam immer weiter von ſeinem Ziel ab. Lange friſtete 
er ſein Leben mit Beeren, Muſcheln und dergleichen, bis er 
endlich den Eingeborenen in die Hände fiel. Gerade an jenem 
Morgen hatte er jedoch, ohne es zu wiſſen, einen glücklichen 
Fund gethan. Er hatte einen Speer, der in einem Grab⸗ 
hügel ſteckte, herausgezogen und hielt ihn noch in der Hand, 
als die Eingeborenen ihn umringten. Sie glaubten, er ſei 
der wieder lebendig gewordene Inſaſſe jenes Grabes und be— 
grüßten ihn als Stammesgenoſſen und Verwandten. In ihrer 
Freude über ſeine Wiederkehr verſahen ſie ihn alsbald mit 
Speiſe und Weibern, auch mit einem Neffen und andern zum 
Leben notwendigen Erforderniſſen und nahmen ihn gaſtlich in 
ihrer Mitte auf. 

Er lebte unter den Wilden und wurde ein wichtiger, ein⸗ 
flußreicher Häuptling des Stammes, lernte deſſen Sprache und 
vergaß mit der Zeit ſeine eigene. Ohne jemals wieder einen 
Weißen zu ſehen, brachte dieſer neue Robinſon zweiunddreißig 
Jahre unter ſo ſeltſamen Verhältniſſen zu, und kein Menſch 
ahnte, daß er noch am Leben ſei. 

So etwas kann auch nur in Auſtralien vorkommen. Die 
andern Robinſon verſchwinden vielleicht auf vier Jahre, tauchen 
dann wieder auf und kommen in Ziegenfelle gekleidet, groß- 
prahleriſch einherſtolziert; aber der auſtraliſche Robinſon geht 
ein ganzes Menſchenalter verloren und kehrt beſcheiden zurück, 
ohne irgend etwas anzuhaben, weil er die Aufmerkſamkeit 
nicht auf ſich zu lenken wünſcht. 
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Heutzutage würden Telegraphen, Zeitungen und illuſtrierte 
Journale ſich einer neuentdeckten Perſönlichkeit, wie dieſer Buck— 
ley, annehmen, ſeinen Namen in alle Welt poſaunen, und ihn 
zum reichen Manne machen. Aber der Buckley aus alter Zeit 
konnte den Roman ſeines Lebens zu keinem jo glänzenden Ab- 
ſchluß bringen. Er pries ſich ſchon glücklich, als er zum Leib— 
diener des kommandierenden Oberſten der Kolonie ernannt 
wurde und die nötigen Kleidungsſtücke erhielt; eine Zeit lang 
that er auch Dienſte als Konſtabler und Geheimpoliziſt. Bald 
legte er jedoch ſein Amt nieder, ging nach Van Diemensland 
(dem jetzigen Tasmanien) und wurde zweiter Verwalter im 
Auswandererheim. Zuletzt erhielt er den Poſten eines Thor⸗ 
ſchließers im Frauenaſyl. 1840, als er ſechzig Jahre alt 
war, heiratete er die Witwe eines Handwerkers. Mit ſiebzig 
Jahren ließ er ſich penſionieren und erhielt ein Ruhegehalt 
von 60 Pfund Sterling, das er noch ſechs Jahre lang ge— 
nießen durfte. Dann nahm ihn der Tod hinweg, der ihm 
ſein Glück nicht länger gönnen mochte. So endete denn der 
wunderbare Lebenslauf des Gründers von Melbourne auf 
ſehr hausbackene und alltägliche Weiſe. 


Achtzehntes Kapitel. 


Die Engländer kommen ſchon in der 

Bibel vor, wo es heißt: Selig find die 

Sanftmütigen, denn ſie werden das 

Erdreich beſitzen.“ 

8 Querkopf Wilſons Kalender. 
Denn wir bedenken, wie ungeheuer groß der Flächen- 

inhalt des britiſchen Kaiſerreichs iſt, wie bedeutend ſeine Ein- 


wohnerzahl und ſein Handel, ſo wird es uns ſchwer zu 
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glauben, daß Auſtralien und Ozeanien wirklich einen jo her— 
vorragenden Anteil an Englands Weltſtellung haben, wie man 
verſichert. Der Länderbeſitz aller andern Mächte — außer 
Rußland — iſt im Vergleich zum britiſchen Reich winzig klein, 
und es übertrifft ſelbſt Rußland etwa um ein Viertel an Größe, 
was ich aus ſicherer Quelle weiß. Großbritannien und China 
herrſchen ungefähr über die gleiche Bevölkerungszahl; jedes 
dieſer beiden Reiche hat 400 000000 Unterthanen. Da bleiben 
alle andern Mächte — auch Rußland — weit zurück. 

Die vier Millionen Einwohner von Auſtralien ſcheinen 
zwar nur ein Tropfen in dem kaiſerlich britiſchen Meer von 
vierhundert Millionen Köpfen; allein, ſie gewinnen ſehr an 
Bedeutung, wenn man ihren Einfluß auf den britiſchen Welt⸗ 
handel in Betracht zieht. Englands jährliche Einfuhr und 
Ausfuhr wird auf drei Billionen Dollars geihägt! und da⸗ 
von ſoll mehr als ein Zehntel auf die Ausfuhr und Einfuhr 
zwiſchen Auſtralien und England kommen.“ Daneben treibt 
Auſtralien noch Handel mit andern Staaten, wodurch ein 
jährlicher Ertrag von hundert Millionen Dollars erzielt wird, 
während der Umſatz innerhalb der Kolonien ſich auf hundert 
und fünfzig Millionen beläuft.“ 

In runden Zahlen ausgedrückt kaufen und verkaufen alſo 
die 4000 000 Einwohner jährlich etwa Waren im Wert von 
600 000 000 Dollars, wovon die Hälfte, wie behauptet wird, 
aus einheimiſchen Produkten Auſtraliens beſteht. 

Die Ausfuhr der Produkte Indiens trägt jährlich eine 
Kleinigkeit über 500 000 000 Dollars ein,“ woraus ſich Zahlen 
ergeben, die höchſt verwunderlich ſind, nämlich: 

Indiens Produktion (300000 000 Einwohner) & 500 000 000. 
Auſtraliens Produktion (4000000 Einwohner) $ 300000000, 


N. S. W. Blaubuch. ' D. M. Luckie. Ebda. N. S. W. Blaubuch. 
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Demnach produziert der einzelne Inder an Ausfuhr⸗ 
artikeln durchſchnittlich für $ 1.75 im Jahr; der einzelne 
Auſtralier dagegen für 8 75! 

Nach zuverläſſigen ſtatiſtiſchen Tabellen, welche von Sir 
Richard Temple und andern aufgeſtellt worden ſind, beläuft 
ſich die jährliche Produktion eines Inders für Ausfuhr und 
Verbrauch im Lande auf $ 7.50 oder & 37.50 für eine 
Familie von fünf Perſonen; während die Durchſchnittspro— 
duktion einer ebenſo großen Familie in Auſtralien faſt c 1600 
beträgt. 

Es giebt doch wirklich nichts Ueberraſchenderes in der 
Welt als Zahlen, wenn man erſt einmal anfängt ſich mit 
ihnen einzulaſſen. 


Wir fuhren von Melbourne mit der Eiſenbahn nach 
Adelaide, der Hauptſtadt der großen Provinz Südauſtralien — 
eine Reiſe von ſiebzehn Stunden. Unterwegs trafen wir 
mehrere Bekannte aus Sydney, u. a. einen Richter, der auf 
der Rundreiſe war und in Broken Hill, wo das berühmte 
Silberbergwerk iſt, eine Gerichtsſitzung halten wollte. Der 
Weg, den er einſchlug, um in jene Gegend zu gelangen, ſchien 
uns etwas ſonderbar gewählt: Broken Hill liegt dicht an der 
Weſtgrenze von Neuſüdwales und Sydney in deſſen äußerſtem 
Oſten; die Entfernung zwiſchen beiden Orten mag in gerader 

Linie etwa 700 Meilen betragen, während der Richter mehr 
als 2000 Meilen mit der Eiſenbahn fahren mußte, nämlich 
von Sydney ſüdweſtlich bis Melbourne, dann nordweſtlich 
nach Adelaide, von da zurück nordöſtlich und wieder über die 
Grenze von Neuſüdwales bis Broken Hill. 

Die Sache erklärte ſich jedoch auf ſehr einfache Weiſe: 
Vor Jahren war die Welt plötzlich durch den fabelhaft reichen 

Silberfund von Broken Hill überraſcht worden. Die Aktien 
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hatten anfänglich nur ein paar Schillinge gegolten, allein im 
Handumdrehen ſtieg ihr Wert bis zu ganz unglaublichen 
Summen. Es war einer jener Fälle, wo die Köchin für 
ihren Monatslohn einen Anteilſchein erſteht, und im folgen⸗ 
den Monat ihrer Herrſchaft das Haus abkauft und ſelbſt hin⸗ 
einzieht; wo der Kutſcher ein paar Aktien nimmt und nach 
Monatsfriſt eine Bank eröffnet; wo der gemeine Matroſe ſich 
mit dem Preis, den ihn ein Zechgelage koſten würde, bei dem 
Unternehmen beteiligt und im nächſten Monat ein eigenes 
Handelsgeſchäft gründet, mit dem er der Dampfſchiffgeſellſchaft 
Konkurrenz macht. Kurzum, es entſtand ein förmliches Ent— 
deckungsfieber; urplötzlich ſtrömten große Menſchenmaſſen auf 
ein und derſelben Stelle zufammen, und man mußte unver 
züglich für ihre Bedürfniſſe ſorgen. Adelaide war in nächſter 
Nähe und Sydney weit entfernt; da baute Adelaide natürlich 
eine kurze Eiſenbahn über die Grenze, bevor Sydney noch 
Zeit hatte eine lange Linie zu bauen. Der ganze ungeheuere 
Handelsprofit von Broken Hill wurde unwiderruflich nach 
Adelaide gelenkt, und für Sydney verlohnte es ſich ſpäter 
überhaupt nicht mehr der Mühe, eine Bahn dorthin anzulegen. 
So ſteht denn Broken Hill unter der Gerichtsbarkeit von Neu- 
ſüdwales, das ſeine Richter 2000 Meilen weit ſchicken muß — 
meiſt durch andere Provinzen — während Adelaide ruhig und 
ohne ſich zu beklagen, ſämtliche Dividenden einſtreicht. 

Wir fuhren nachmittags um 4.20 ab und meiſt durch 
ebenes Land. Am Morgen kamen wir in den ‚Scrub‘, jo 
heißen die mit verkrüppeltem Buſchwerk bewachſenen Gegenden, 
welche in den auſtraliſchen Romanen eine ſo große Rolle 
ſpielen. Dort lauert der feindliche Eingeborene, ſchweift un- 
geſehen umher, macht von Zeit zu Zeit plötzliche Ausfälle, 
beraubt und tötet den allzu ſichern Anſiedler und ſchleicht ins 
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Dickicht zurück, ohne eine Spur zu hinterlaſſen, welche der 
weiße Mann zu entdecken vermöchte. Dort verirrt ſich auch 
die Heldin des Romanſchreibers; alles Suchen nach ihr iſt 
vergebens, ſie wandert hierhin und dorthin, bis ſie ermattet 
und bewußtlos niederſinkt. Die ausgeſandten Retter gehen 
wenige Meter von der Stelle wo ſie liegt an ihr vorüber, 
ohne ihre Nähe zu ahnen, und erſt viel ſpäter findet irgend 
jemand zufällig ihre Gebeine und das hinterlaſſene Tagebuch, 
das ſie noch mit Aufbietung ihrer letzten Kraft geſchrieben 
hat. Eine verlorene Heldin im ‚Scrub‘ aufzuſpüren, vermag 
keiner außer dem eingeborenen Pfadfinder, und der giebt ſich nur 
damit ab, wenn es dem Romanſchreiber in ſeinen Plan paßt. 

Der Scrub erſtreckt ſein grünes Dickicht viele Meilen 
weit nach allen Richtungen und ſieht aus wie ein plattes 
Dach, in dem weder Riß noch Spalte iſt oder wie eine große 
Decke ohne Naht. Sich im Scrub zurecht zu finden iſt ein 
Ding der Unmöglichkeit, er iſt pfadlos wie eine Waſſerwüſte. 
Und doch ſagt man, daß der Eingeborene verirrte Wanderer 
im Serub, im Buſch und in der Wüſte aufſpüren, ja ihnen 
ſelbſt über nackte Felſen oder Sandbänke folgen kann, von denen 
die Fluten jede Spur eines Fußtritts hinweggeſpült haben. 

Sowohl aus auſtraliſchen Büchern, wie aus den münd⸗ 
lichen Schilderungen, die mir gemacht wurden, habe ich die 
Ueberzeugung gewonnen, daß der eingeborene Pfadfinder jo 
viel Schlauheit, Scharfblick, Klugheit und Beobachtungsgabe 
beſitzt, wie man es bei keinem Volk der Erde, weder unter 
Weißen noch Farbigen wiederfindet. In einer von der Re— 
gierung der Provinz Viktoria veröffentlichten Beſchreibung der 
Negerbevölkerung Auſtraliens, heißt es unter anderm, daß der 
Eingeborene nicht nur an der Rinde des Baumes die ſchwache 
Spur entdeckt, welche das Opoſſum beim Klettern zurückläßt, 
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ſondern auch irgendwie zu erkennen vermag, ob die Spur von 
geſtern oder erſt von heute herrührt. 

Man ſagt, der Anſiedler A habe einmal mit ſeinem Nach— 
bar B eine Wette gemacht, daß ein Eingeborener B's Kuh 
wiederfinden würde, wo und wie er ſie auch verbergen möchte. 
B zeigt dem Eingeborenen die Fußſpuren der Kuh und läßt 
ihn dann einſchließen und bewachen. Hierauf führt er das 
Tier auf eine Straße, von der nach allen Seiten Kreuzwege 
abzweigen und die mehrmals wieder in der Runde zurückführt. 
Er wählt die ſchwierigſten Pfade aus, treibt das Tier öfters 
durch große Kuhherden, wo ſeine Spur unter den andern 
Rindern ganz verloren geht, und bringt die Kuh ſchließlich 
wieder nach Hauſe. Nun entläßt man den Eingeborenen aus 
ſeinem Gewahrſam, worauf er ſofort im Kreiſe herumgeht und 
die Fußſpuren aller Kühe ſolange unterſucht, bis er die richtigen 
gefunden hat; dann folgt er den verſchlungenen Wanderungen 
der Kuh, ohne ſich beirren zu laſſen und entdeckt ſie zuletzt 
wirklich in dem Stall, wo B das Tier verborgen hat. Nun 
ſage mir einmal jemand, wodurch ſich die Spuren der einen 
Kuh von denen einer andern unterſcheiden? Es muß irgend 
ein Unterſchied vorhanden ſein, ſonſt könnte der Eingeborene 
ſein Kunſtſtück nicht ausführen. Und wie merkwürdig, daß 
für den Abkömmling einer Raſſe, von der viele behaupten, 
ſie ſtehe auf der niedrigſten geiſtigen Stufe menſchlicher Ent⸗ 
wicklung, dieſer weſenloſe, ſchattenhafte Unterſchied erkennbar 
iſt, welchen weder ich, noch einer meiner Volksgenoſſen — 
ſelbſt nicht der verſtorbene Sherlock Holmes! — imſtande wäre 
aufzuſpüren. 

Der berühmte Detektiv in den C. Doyle'ſchen Erzählungen: Späte Rache 


Das Zeichen der Vier — Abenteuer des Dr. Holmes (Verlag von Rob. Lutz, 
Stuttgart). 


Mark Twains Reiſe um die Welt. 10 
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Neunzehntes Kapitel. 


Es iſt leichter gar nicht hineinzugehen 
als wieder herauszukommen. 
Querkopf Wilſons Kalender. 


D. Zug kam jetzt auf feiner Fahrt durch ein freund- 
liches Hügelland und ſchlängelte ſich an lachenden, grünen 
Thälern vorüber. Wir ſahen Gummibäume der verſchiedenſten 
Art, darunter wahre Rieſen. Einige hatten die Form und 
Rinde von Sykomoren, andere ſahen höchſt abſonderlich aus 
und erinnerten an die ſeltſamen Apfelbäume auf japaniſchen 
Bildern. Ein ganz prächtiger Baum war mir völlig unbe⸗ 
kannt; er trug Tannennadeln in großen Büſcheln, die untere 
Hälfte hatte eine glänzend braune oder dunkle Goldfarbe, der 
obere Teil ein kräftiges, lebhaftes, beinahe ſchreiendes Grün 
— die Farbenwirkung war zauberhaft. Der Baum muß 
wohl ſehr ſelten ſein; alle Exemplare, welche wir zu ſehen 
bekamen, ſtanden auf einer Strecke, durch die wir in einer 
halben Stunde fuhren. Noch ein anderer Baum fiel mir 
auf, eine Art Fichte, wie man uns ſagte. Die grüne Maſſe 
ſeines Laubwerks ſchien aus haarfeinen Fäden gewoben und 
wölbte ſich als Krone über dem geraden, kahlen Stamme, 
wie eine aufſteigende zarte Rauchwolke. Er wuchs nicht ge: 
ſellig in Gruppen oder Paaren; jeder einzelne Baum ſtand 
abgeſondert von ſeinem Nachbar da. So verteilten ſie ſich 
in ihrer einſamen Größe weit über Abhänge und gras— 
bewachſene, ſchwellende Hügel, wo der herrlichſte Sonnenſchein 
ſie umflutete. Und ſo lange man den Baum noch erblicken 
konnte, ſah man auch ſeinen kohlſchwarzen Schatten auf dem 
glänzend grünen Teppich an ſeinem Fuß. 
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Wir fuhren häufig an blühenden Ginſterbüſchen vorbei; 
die Pflanze iſt aus England eingeführt. Ein Herr, der vor⸗ 
übergehend in unſer Coupé kam, wollte mir den Unterſchied 
zwiſchen gemeinem Ginſter und Stechginſter erklären; es 
wurde ihm jedoch ſchwer, da er ihn ſelbſt nicht wußte. Zur 
Entſchuldigung ſeiner Unkenntnis ſagte er: vor dieſe Frage 
ſei er im Verlauf von mehr als fünfzig Jahren, die er be- 
reits in Auſtralien lebe, noch niemals geſtellt worden, und ſo 
hätte er ſich nicht damit abgegeben. Zu entſchuldigen brauchte 
er ſich eigentlich kaum, denn nichts iſt ſo allgemein verbreitet 
wie dieſe Untugend. Um alles Neue und Fremdartige bes 
kümmern wir uns, aber ſich für das Nächſtliegende zu in⸗ 
tereſſieren verſtößt gegen die menſchliche Natur. — Die ver⸗ 
ſchiedenen Ginſterarten bildeten einen großen Schmuck der 
Landſchaft. Hier und da hob ſich plötzlich ihr grelles Gelb 
mit ſo leuchtendem Schein von dem düſtern Hintergrund ab, 
daß man den Atem anhalten mußte vor Staunen und 
Ueberraſchung. Dazu kam noch die einheimiſche Akazie mit 
ihrer üppigen Fülle goldgelber Blüten. Sie wächſt als 
Buſch oder Baum und iſt wegen ihres Wohlgeruchs bei den 
Auſtraliern ſehr beliebt, denn den meiſten dortigen Blumen 
fehlt der Duft. 

Der Herr, dem ich den Mangel an Belehrung über die 
Ginſterarten verdankte, erzählte mir, er ſei vor zwanzig Jahren 
mit ſechsunddreißig Schillingen in der Taſche aus England 
in die Provinz Südauſtralien eingewandert. Er kam als 
Abenteurer, ohne Gewerbe, ohne Beruf, ohne Freunde, doch 
hatte er ein beſtimmtes Ziel vor Augen: er wollte im Lande 
bleiben, bis er ſich 200 Pfund Sterling erworben hatte und 
dann wieder nach der Heimat zurückkehren. In fünf Jahren 
hoffte er dies Vermögen zu ſammeln. i 
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„Das iſt jetzt über fünfzig Jahre her,“ fügte er hinzu, 
„und ich bin noch immer da.“ 

Beim Hinausgehen traf er in der Thür mit einem Freunde 
zuſammen, den er mir vorſtellte. Wir plauderten und rauchten 
eine Weile mit einander, der Freund und ich, und dabei 
kamen wir auch auf jene Unterhaltung zu ſprechen. Ich ſagte, 
der Gedanke an das halbe Jahrhundert, welches ſein Freund 
in der Verbannung verlebt habe, ſei für mich tief ergreifend, 
und ich wollte, es wäre ihm gelungen, die 200 Pfund zu 
erwerben. 

„O, darum machen Sie ſich keine Sorge,“ erhielt ich 
zur Antwort. „Ihm iſt es nicht ſchlecht ergangen, das Glück 
war ihm hold. Er hat nur aus Beſcheidenheit einige Einzel- 
heiten ſeiner Geſchichte verſchwiegen. Damals kam er gerade 
rechtzeitig nach Südauſtralien, um bei der Entdeckung der 
Burra⸗Burra⸗Kupferminen mitzuhelfen, die in den erſten drei 
Jahren 700 000 Pfund Sterling eingebracht haben. Bis jetzt 
beläuft ſich ihr Geſamtertrag auf 20 000 000 Pfund, wovon 
mein Freund ſeinen Anteil erhalten hat. Er war noch nicht 
zwei Jahre im Lande, da hätte er heimkehren und ſich ein 
ganzes Dorf kaufen können, und ich glaube, wenn er wollte, 
könnte er ſich jetzt eine Stadt kaufen. Nein, der Menſch iſt 
nicht zu beklagen; ſein Kupfer wurde zu jener Zeit eine wahre 
Rettung für Südauſtralien, denn eben waren die großen Land⸗ 
ſpekulationen fehlgeſchlagen und alle Geſchäfte lagen darnieder.“ 

Habe ich's nicht geſagt? — Die romanhafteſten Ge⸗ 
ſchichten ſind in dieſem Erdteil ganz an der Tagesordnung! 

Im Jahre 1829 hatte Südauſtralien noch keinen Weißen 
geſehen. 1836 gründete das britiſche Parlament dort in der 
Wüſte eine Provinz, ernannte den Gouverneur und ſetzte die 
Regierung ein. Nun bemächtigten ſich eifrige Unternehmer 
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der Sache, man erwarb große Strecken Landes, beförderte die 
Einwanderung und lockte die Leute durch glänzende Ver— 
ſprechungen. In London wurden die Aktien der Geſellſchaft 
fleißig ausgeboten und Mitglieder aller Stände, ſelbſt des 
Adels und der Geiſtlichkeit, kauften was ſie nur bekommen 
konnten. Die Anſiedlung begann; in den Sandregionen und 
den Sümpfen am Meeresſtrande, die der Mangrove-Baum 
durchwurzelte, wurde Land abgeſteckt, wo eine Stadt gegründet 
oder eine Farm angelegt werden ſollte. Immer neue Scharen 
ſtrömten herbei, der Preis für Grund und Boden ſtieg fort 
und fort; alles freute ſich ſeines Lebens und der Schwindel 
wuchs ins Rieſengroße. Mitten im Sande — da wo jetzt 
Adelaide liegt — ſah man Hütten von Eiſenblech und hölzerne 
Schuppen gleich Pilzen in die Höhe ſchießen; in den Wigwams 
des ſo raſch entſtandenen Dorfes machte ſich jedoch die neueſte 
Mode breit. Reich gekleidete Damen ſpielten auf koſtbaren 
Klavieren, Londoner Stutzer mit Frack und Lackſtiefeln ſtolzierten 
umher; die feine Geſellſchaft trank Champagner und führte in 
der armſeligen Scheunenſtadt ein Leben, wie ſie es in den 
vornehmen Vierteln der großen Weltſtadt gewohnt geweſen. 
Man errichtete Prachtgebäude für die Provinzialregierung und 
mitten in Gärten erhob ſich ein Palaſt. Der Gouverneur, 
der darin ſeinen Sitz hatte, umgab ſich mit einer Leibwache 
und einem Hofſtaat. Straßen, Schiffswerften und Hoſpitäler 
wurden angelegt. Alles auf Kredit, auf dem Papier, für 
künſtlich geſteigerte oder gefälſchte Werte — nichts als Wind 
und leerer Schein! — 

Vier oder fünf Jahre lang ging die Sache flott, dann 
brach plötzlich alles zuſammen. Rechnungen für ungeheuere 
Summen, die der Gouverneur einſchickte, wurden vom Schatz— 
amt zurückgewieſen, der Kredit der Koloniegeſellſchaft ging in 
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Rauch auf, es entſtand eine Panik, alle Werte fielen mit 
raſender Schnelligkeit. Die Einwanderer griffen entſetzt nach 
Ranzen und Stab, und die Gegend, in der es noch ſoeben 
von Menſchen gewimmelt hatte, wie in einem Bienenkorb, 
war zur Einöde geworden. 

Adelaide hatte ſich ſchnell entvölkert; es zählte nur noch 
3000 Einwohner. Zwei Jahre lang dauerte die Todes⸗ 
erſtarrung, es war keine Ausſicht auf Wiederbelebung, all⸗ 
mählich ſchwand jede Hoffnung. Dann folgte auf den raſchen 
Niedergang ebenſo plötzlich die Auferſtehung. Die wunderbar 
reichen Kupferminen wurden entdeckt, der Leichnam erwachte 
zu neuem Leben und that vor Freuden einen Luftſprung. 

Im Nu war alles wie umgewandelt. Die Wollproduktion 
nahm einen gewaltigen Aufſchwung, der Getreidebau blühte 
und zwar ſo üppig, daß die kleine Kolonie, welche früher ihr 
Mehl zu hohem Preiſe einführen mußte — man bezahlte ein⸗ 
mal 50 S für das Faß — ſchon vier oder fünf Jahre nach 
Auffindung des Kupfers einen bedeutenden Getreidehandel trieb. 
Und noch immer war das Glück nicht erſchöpft: Nach einigen 
Jahren gefiel es der Vorſehung, ihr liebevolles Intereſſe für 
Neuſüdwales an den Tag zu legen und vor aller Welt zu 
bezeugen, daß dieſe Kolonie um ihrer hohen Tugend und Ge— 
rechtigkeit willen, einen beſondern Beweis der göttlichen Gnade 
verdiene. In Broken Hill wurde — wie bereits geſagt — 
ein Silberſchatz von unermeßlichem Wert entdeckt; aber Süd⸗ 
auſtralien ging über die Grenze und nahm ihn mit Lob und 
Dank in Beſitz. 


Unter unſern Mitreiſenden war ein Amerikaner, der einen 
Beruf hatte, den kein anderer Menſch auf Erden betreibt. Er 
kaufte nämlich ſämtliche Kängurufelle in Auſtralien und Tas⸗ 
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manien für ein New Yorker Handelshaus. Die Preiſe waren 
nicht hoch, da kein Wettbewerb beſtand, aber doch koſteten ihn 
die Felle jährlich 30000 Pfund. Das wunderte mich, da ich 
mir eingebildet hatte, das Känguru wäre in Tasmanien faſt 
ausgeſtorben und auch auf dem auſtraliſchen Feſtland nur noch 
ſelten zu finden. In Amerika werden die Felle gegerbt und 
zu Schuhen verarbeitet. Das gegerbte Leder bekommt einen 
neuen Namen, den ich jedoch vergeſſen habe; ſoviel ich weiß, 
erinnert er ganz und gar nicht an ſeine Abſtammung vom 
Känguru. Vor einigen Jahren verſuchten die Deutſchen eine 
Zeit lang dem Manne Konkurrenz zu machen, da ſie aber das 
Geheimnis der Zubereitung des Leders nicht entdecken konnten, 
gaben ſie das Geſchäft wieder auf. Alſo habe ich wirklich 
einen Menſchen geſehen, deſſen Thätigkeit einzig in ihrer Art 
iſt. Mir fällt wenigſtens kein anderes Beiſpiel ein, daß ein 
einzelner einen ganzen Berufszweig für ſich hat. Es giebt 
mehr als einen Papſt, mehr als einen Kaiſer, ſogar mehr als 
einen Gott, der noch auf Erden wandelt und vor dem die 
Menſchen auf den Knieen liegen. Ich habe ſelbſt in Indien 
ein paar ſolcher Weſen geſehen und geſprochen, und von einem 
ſogar ſeinen Autographen erhalten. Der kann mir gewiß 
noch einmal als Paſſierſchein irgendwo Einlaß verſchaffen. 
In der Nähe von Adelaide verließen wir den Zug und 
fuhren im offenen Wagen über die Hügel zur Stadt hinunter. 
Die Fahrt dauerte etwa eine Stunde und war unbeſchreiblich 
ſchön. In vielen Windungen zog ſich die Straße an Klüften 
und Schluchten vorbei und bot die wechſelvollſten Ausſichten 
und Scenerien: Berge, Klippen, Landhäuſer, Gärten und 
Wälder in wunderbarem Farbenglanz; die Luft war kräftig 
und friſch, der Himmel blau, kein Wölkchen verdunkelte die 
herrliche Sonne. Zuletzt öffnete ſich die Bergkette, und nun 
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breitete ſich unten die weite Ebene aus, die nach allen Seiten 
hin in zarten, weichen, duftigen Farbentönen mit der nebligen 
Ferne verſchwammen. An ihrem Rande dicht in unſerer Nähe 
lag Adelaide. 

Wir fuhren hinunter und beſichtigten die Stadt, in der 
nichts mehr an die elenden Hütten und Holzſchuppen er⸗ 
innerte, aus denen ſie zur Zeit des Länderſchwindels beſtand. 
Sie macht im Gegenteil einen ganz modernen Eindruck mit 
ihren breiten, dicht bebauten Straßen, den ſchönen Privat⸗ 
häuſern, die in Laubwerk und Blumen wie begraben ſind, 
und der ſtattlichen Menge öffentlicher Gebäude, in edlem, vor⸗ 
nehmem Stil. 

Das Land hatte gerade wieder einen großen Glücksfall 
zu verzeichnen, der alles in Aufregung brachte. Die Vor⸗ 
ſehung wollte jetzt ihr liebevolles Intereſſe für die benachbarte 
Kolonie — Weſtauſtralien — an den Tag legen und vor 
aller Welt bezeugen, daß ſie wegen ihrer hohen Tugend und 
Gerechtigkeit einen beſondern Beweis göttlicher Gnade ver⸗ 
diene. Deshalb war in dieſer Provinz kürzlich die goldene 
Schatzkammer von Coolgardie eröffnet worden; aber Süd⸗ 
auſtralien kam auch diesmal herbeigeſchlichen und eignete ſich 
mit Lob und Dank den rieſigen Goldſchatz an. Wer brav iſt 
und geduldig wartet, dem fällt alles in den Schoß; er kann 
ſogar die Pläne der Vorſehung durchkreuzen. 

Südauſtralien beſitzt jedoch auch eigene hohe Verdienſte; 
es gewährt zum Beiſpiel jedem Fremden, der dort Zuflucht 
ſucht, die gaſtlichſte Aufnahme — ihm und ſeiner Religion. 
Nach der letzten Volkszählung hat es zwar nur 320000 Ein⸗ 
wohner, die Verſchiedenartigkeit ihrer Religionen läßt jedoch 
darauf ſchließen, daß ſich Leute von allen Orten und Enden 
des Erdballs darunter befinden. Das Verzeichnis aller dieſer 
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Religionen macht einen höchſt merkwürdigen Eindruck; man 
würde Mühe haben irgendwo ein ähnliches aufzutreiben. Ich 
will eine Abſchrift davon aus der amtlichen Liſte hierher— 
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Unter der Bezeichnung ‚Andere Religionen“ find nach 
dem amtlichen Bericht folgende zu verſtehen: 


eee 50 | Chriſtkape lle 9 
r 22 Chriſtliches Israel. 2 
Chriſtgläub ige 4 Chriſtlich Soziale 6 
r 52 | Gottes kirche 6 
nnn. 46 | Kosmopoliten 3 
Chriſtadelphianer . . 136 Deiſ ten 14 


Chriſten . . 308] Evangeliſten 60 
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Exkluſive Brüden 8 | Pantheiſten 3 
Freie Nir che 21 Plymouth⸗Brüder . . . 111 
Freie Methodiſten . 5 Rationaliſten 4 
Evangeliſche Gemeinde . 11 Reformierte 7 
Griechiſche Kirche. 44 Freidenktte 258 
ieee sine. 2 | Anhänger Jeu 8 
nn Ife 1 
Ungläubighe 9 .Snkoiften, n 24 
J J ee aa een iet; een 987 
Mennoniten 1 Theoſophiſten 9 
Mähriſche Brüder . .. 189 Sekulariſten 12 
o 4 | Adbentiſten 203 
Naturaliſten 2 Geſellſchaft f. innere Miſſion 16 
eee e 4 Walliſer Kirche 27 
Unbeiimmt. t 17 Anhänger des Zoroafter . 2 
o ARE 20 | Zwinglianer 1 


Man ſieht daraus wie geſund die dortige Athmoſphäre 
für die Religionen iſt. Alle kommen darin fort: Agnoſtiker, 
Atheiſten, Freidenker, Ungläubige, Mormonen, Heiden, unbe⸗ 
ſtimmte Bekenntniſſe. Und die großen Sekten der Welt friſten 
dort nicht nur ihr Daſein, ſondern blühen, gedeihen und 
breiten ſich aus — alle, außer den Spiritiſten und den Theo⸗ 
ſophiſten. Das iſt noch die wunderbarſte Seite dieſer merk— 
würdigen Tabelle. Warum ſpielen die Geiſter wohl eine jo 
kleine Rolle? Weshalb verſchwinden ſie hier faſt ganz vom 
Schauplatz, während man ſich doch aus dem Verkehr mit 
ihnen in der ganzen übrigen Welt einen willkommenen Zeit— 
vertreib macht? — 
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Zwamzigſtes Kapitel. 


Der Menſch thut viel, um geliebt 
zu werden; er würde alles thun, 
um beneidet zu werden. 


Querkopf Wilſons Kalender. 


Da botaniſche Garten von Adelaide iſt ein wahres 
Eden; bei uns zu Lande wäre aber eine ſo paradieſiſche 
Schöpfung einfach ein Ding der Unmöglichkeit. Wenn wir 
auch ein viele Morgen großes Glashaus mit Dampfheizung 
bauen wollten, ſo bliebe das doch immer nur ein Notbehelf, 
denn die ſchwüle Hitze, die enge, dumpfe Luft, die uns zu er⸗ 
ſticken droht, würden wir doch nicht los. In Auſtralien da⸗ 
gegen lacht die helle Sonne vom blauen Himmel, uns um⸗ 
fächelt ein köſtlicher Windhauch, und wir können alles, was 
bei uns im Treibhaus wächſt, üppig im Freien wuchern ſehen. 
Als der erſte weiße Anſiedler in das Land kam, war es an 
Pflanzenarten faſt ſo arm wie die Wüſte Sahara; jetzt findet 
man dort und in Ozeanien alles was die Erde trägt. Mit wie 
gutem Erfolg Auſtralien ſeinen Tribut von der Flora der 
ganzen übrigen Welt eingeſammelt hat, erkennt man allent⸗ 
halben, wohin man blickt, in Feld, Garten und Wald, ſowie 
in dem üppigen Grün, das die Landſtraßen umſäumt. Bei 
jedem auffallend ſchönen und merkwürdigen Baum, Buſch oder 
ſonſtigen Gewächs, nach dem man fragt, erhält man ſicherlich 
zur Antwort, daß es aus irgend einem fremden Lande — 
Indien, Afrika, Japan, China, England, Amerika, Java, 
Sumatra, Neu Guinea, Polyneſien oder anderswoher ſtammt. 

Im zoologiſchen Garten von Adelaide Jah ich den einzigen 
Lachenden Hans‘ oder Rieſeneisvogel, der ſich jemals geſtimmt 
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zeigte, mir Aufmerkſamkeit zu erweiſen. Er ſperrte den langen 
Schnabel weit auf und lachte wie ein Dämon oder wie ein 
Verrückter, der bei dem abgedroſchenſten Wortwitz in ein Hohn⸗ 
gelächter ausbricht. Es klang nicht wie tieriſche Laute; ich 
wäre überzeugt geweſen, daß ich einen Menſchen lachen hörte, 
hätte ich den wunderlichen Vogel nicht vor mir geſehen, deſſen 
Kopf und Schnabel viel zu groß ſind für den übrigen Körper. 
Mit der Zeit werden alle wilden Tiere Auſtraliens vermut⸗ 
lich ausgerottet werden, nur dieſer Räuber wird übrig bleiben, 
weil ihm der Menſch wohlgeſinnt iſt und ihm nicht nachſtellt. 
Das hat natürlich ſeinen guten Grund, wie immer, wenn wir 
einem wilden Geſchöpf Barmherzigkeit erweiſen — ſei es 
Menſch oder Tier. Man verſchont den Vogel, weil er die 
Schlangen tötet. Ich kann dem ‚Lachenden Hans‘, den man 
auch Königsfiſcher nennt, zu ſeinem eigenen Beſten nur ernſt⸗ 
lich raten, nicht alle zu vertilgen, ſondern ſtets ein paar 
Schlangen am Leben zu laſſen. 

Ebendaſelbſt ſah ich auch den wilden auſtraliſchen Hund, 
den Dingo. Es war ein ſchönes, ebenmäßig gebautes Tier, 
das zwar etwas an den Wolf erinnerte, aber einen freund⸗ 
lichen Ausdruck in den Augen hatte und geſellige Neigungen 
zeigte. Der Dingo iſt nicht importiert worden. Als die 
Weißen zuerſt auf das Feſtland kamen, fanden ſie ihn ſchon 
in großer Menge vor. Er gilt für den älteſten Hund in der 
Naturgeſchichte, man kennt ſeinen Urſprung und die Gegend, 
aus der ſeine Vorfahren ſtammen, ebenſo wenig wie die Her⸗ 
kunft des Kamels. Zwar iſt er der vorzüglichſte Hund, den 
es giebt, denn er bellt nicht; aber er hat leider in einer 
ſchwachen Stunde der Verſuchung nicht widerſtehen können 
und iſt in die Schafhürden eingebrochen, um ſeinen Hunger 
zu ſtillen. Damit war ſein Geſchick beſiegelt; man jagt ihn 
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jetzt, als wäre er ein Wolf, weil man beſchloſſen hat ihn zu 
vertilgen, und dies Todesurteil. wird ſicherlich vollzogen wer: 
den. Dagegen läßt ſich nichts einwenden, es iſt vollkommen 
gerechtfertigt, denn die Erde iſt für den Menſchen geſchaffen 
worden — das heißt, für den Weißen. 

Der Name Südauſtralien iſt recht unpaſſend gewählt, weil 
alle auſtraliſchen Kolonien — außer Queensland — eine ſüdliche 
Lage haben. Man hätte die Provinz Mittelauſtralien nennen 
ſollen, denn fie geht gerade mitten durch das Feſtland hin⸗ 
durch, wie die eingelegte Platte in einem runden Tiſch. Sie 
mißt 2000 Meilen von Süden nach Norden und ihre Breite 
beträgt etwa ein Drittel der Länge. In einem winzig kleinen 
Stückchen der ſüdöſtlichen Ecke wohnen neun Zehntel der Be⸗ 
völkerung. Das übrige Zehntel verteilt ſich in andere Gegen⸗ 
den, wo es ſich nach Gefallen ausbreiten kann — Raum 
genug iſt dazu vorhanden. Südauſtralien hat in den Jahren 
1871 und 72 eine zweitauſend Meilen lange Telegraphen— 
verbindung, zwiſchen Adelaide und Port Darwin an der Nord⸗ 
küſte, in gerader Linie durch die Wüſte und die Wildnis ge⸗ 
legt. Die Einwohnerzahl betrug damals erſt 185000. Es 
war ein großes Unternehmen, denn es gab weder Weg noch 
Steg, und ein Teil der Strecke — dreizehnhundert Meilen — 
war vorher nur ein einzigesmal von weißen Männern durch⸗ 
wandert worden. Alle Lebensmittel, alle Stangen und Tele— 
graphendrähte mußten durch weite Wüſten mitgeführt werden; 
ja, man war genötigt, unterwegs Brunnen zu graben, damit 
Menſchen und Tiere nicht vor Durſt umkamen. 

Da bereits ein Kabel von Port Darwin nach Java und 
von dort nach Indien gelegt war, und auch zwiſchen England 
und Indien telegraphiſche Verbindung beſtand, ſo brauchte 
Adelaide nur die Linie nach Port Darwin zu eröffnen, um 
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mit der ganzen Welt Anſchluß zu haben. Das Werk gelang, 
und nun konnte man täglich die Schwankungen des Londoner 
Marktes beobachten, was den Wollproduzenten Auſtraliens jo- 
fort einen ungeheuern Gewinn brachte. 5 
Einige Monate nach meinem erſten Aufenthalt beſuchte 
ich Adelaide abermals, um den Nationalfeſttag der Provinz 
mitzubegehen. Alle Welt ſtrömte nach der benachbarten Stadt 
Glenelg, wo zur Erinnerung an die Gründung der Kolonie, 
die Proklamation von 1836 öffentlich verleſen wurde. Das 
Feſt ward mit großem Jubel gefeiert; es iſt das höchſte im 
ganzen Jahr, und das will viel ſagen in dieſem Lande, wo 
eine Sucht nach Feiertagen herrſcht, die den Engländern ſonſt 
fremd iſt. Es find meiſtens Arbeiterfeiertage, denn in Süd⸗ 
auſtralien iſt der Arbeiter die Hauptperſon: er giebt den Aus⸗ 
ſchlag bei allen Wahlen, jeder Politiker bewirbt ſich um ſeine 
Stimme. Das Parlament iſt nur dazu da, um den Willen 
des Arbeiters zu verkünden, und die Regierung um ihn zu 
vollſtrecken. Ueberall in Auſtralien ſpielt der Arbeiter eine 
große Rolle, aber die Provinz Südauſtralien iſt ſein Paradies. 
Mich freut, daß er eins gefunden hat, denn es iſt ihm ſauer 
genug geworden in der Welt und er hat es wohl verdient. 
Wie duldſam die Provinz in religiöſer Beziehung iſt, 
haben wir bereits geſehen. Sie zeichnet ſich aber auch noch 
auf andere Weiſe aus: ihre mittlere Temperatur beträgt 62°, 
und die Sterblichkeitsziffer 13 vom 1000 — etwa halb jo 
viel wie in New Vork. Das heißt, das iſt die Zahl für den 
Durchſchnittsbürger; alte Leute ſind ausgeſchloſſen, denen kann 
der Tod hier nichts anhaben, wie es ſcheint. Es waren ihrer 
ſechs beim Feſtbankett zugegen, die ſich noch an Cromwell er⸗ 
innerten; auch hatten ſie die Verleſung der urſprünglichen 
Proklamation im Jahre 1836 mit angehört. Aeußerlich waren 
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fie zwar von der Zeit nicht unberührt geblieben, aber ihre 
Herzen hatten ſich jung und froh erhalten. Sie wurden nicht 
müde als Redner aufzutreten und Geſchichten aus ihrer Jugend⸗ 
zeit zu erzählen nebſt allem was ſie erlebt und gelitten hatten, 
als es galt, unter harter Arbeit die ſtarken Grundpfeiler ihres 
Gemeinweſens, Freiheit und Duldſamkeit aufzurichten. 

Einer der ſechs alten Herren machte mir ſpäter noch ver— 
ſchiedene intereſſante Mitteilungen, hauptſächlich über die Ur⸗ 
einwohner des Landes, von denen er ſagte, ſie wären in 
mancher Beziehung merkwürdig begabt geweſen und hätten, 
neben einzelnen unangenehmen Eigenſchaften, auch ihre großen 
Vorzüge gehabt, weshalb das Ausſterben der Raſſe ſehr zu 
beklagen ſei. Als Beiſpiele ihres erfinderiſchen Geiſtes nannte 
er den Bumerang und das ‚Weetweet‘, mit denen fie Wunder 
der Geſchicklichkeit verrichteten, die kein einziger Weißer je im 
ſtande geweſen ſei, ihnen nachzumachen. Nur der Eingeborene, 
meinte der Alte, vermöchte die Bewegung des Bumerangs ſo 
zu lenken, daß er ihm allen Willen thut. Auch erzählte er mir 
die unglaublichſten Dinge, welche die Neger mit dem ſeltſamen 
Wurfgeſchoß in ſeiner Gegenwart vollbracht hätten; ſie ſind 
mir ſpäter durch andere alte Anſiedler beſtätigt worden, und 
auch in auſtraliſchen Büchern habe ich davon geleſen. 

Man behauptet — und wir wollen es nicht beſtreiten —, 
daß einige wilde Stämme in Europa den Bumerang ſchon 
zur Römerzeit gekannt haben; Belege hiefür finden ſich bei 
Vergil und noch zwei anderen römiſchen Dichtern. Auch den 
alten Aegyptern ſoll er nicht fremd geweſen ſein. 

Dadurch entſtehen zweierlei Möglichkeiten: entweder iſt 
jemand in frühſter Zeit mit einem Bumerang nach Auſtralien 
gekommen, bevor noch in Europa die Kunde davon verloren 
gegangen war, oder — die Ureinwohner jenes Erdteils haben 
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ihn neu erfunden. Es wird nicht leicht ſein, ausfindig zu 
machen, auf welche von den beiden Arten die Sache wirklich 
vor ſich gegangen iſt. Aber es hat keine Eile, man kann ſich 
alle Zeit zu der Unterſuchung nehmen. 


Einundzwamigſtes Kapitel. 


Wir beſitzen in unſerm Lande drei 
unſchätzbare Güter, für die wir Gott 
gar nicht genug danken können: Rede⸗ 
freiheit, Gewiſſensfreiheit und die 
Klugheit, uns weder der erſteren noch 
der letzteren jemals zu bedienen. 


Querkopf Wilſons Kalender. 


Ei. ich nach Auſtralien kam, hatte ich überhaupt noch 
nie von dem ‚Weetweet‘ reden hören, auch find mir nur 
wenige Leute begegnet, die ſelbſt geſehen hatten, wie man es 
wirft. Es gleicht einer dicken hölzernen Cigarre, welche man 
mit dem ſtumpfen Ende an einen biegſamen Zweig befeſtigt 
hat; das ganze Ding iſt ein paar Fuß lang, wiegt aber kaum 
zwei Lot. Man ſchnellt es nicht in die Luft, ſondern wirft 
es eine Strecke weit vor ſich auf den Boden, von dem es ab⸗ 
ſpringt, um ihn in langen Sätzen immer wieder zu berühren, 
wie der flache Stein, den ein Knabe über das Waſſer hüpfen 
läßt. Freilich, der Stein findet auf der glatten Fläche keiner⸗ 
lei Hindernis; ein Mann kann ihn mit ſtarkem Arm fünfzig 
bis fünfundſiebzig Meter weit ſpringen laſſen. Das „Weet⸗ 
weet“ hat es viel ſchwerer, denn es trifft bald auf Gras, bald 
auf Sand und Erde, und doch hat ein geſchickter Eingeborener 
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es ſchon zweihundert und zwanzig Meter weit hüpfen laſſen, 
bis Geſtrüpp von Farnkraut und Unterholz ihm den Weg ver- 
ſperrten. Hätte nicht Mr. Brough Smyth dies mit eigenen 
Augen geſehen, die Strecke ausgemeſſen und die Thatſache in 
ſeinem Buch über das Leben der Eingeborenen verzeichnet, das 
er im Auftrag der Regierung von Victoria geſchrieben hat, ſo 
würde ich es für unmöglich erklären, daß ein ſo federleichtes 
Ding auf unebenem Boden ſo weit ſpringen kann. Wie wird 
aber dies Kunſtſtück gemacht? — Niemand weiß das; es ver— 
ſtößt anſcheinend gegen alle Geſetze der Natur, und keiner hat 
mir das Rätſel löſen können. 

Mein alter Anſiedler ſagte, das ‚Weetweet‘ ſei faſt ebenſo 
wunderbar wie der Bumerang; er hätte es in ſeiner Jugend 
ganz unglaublich weit fliegen ſehen. Der Miſſionar J. G. 
Wood findet eine große Aehnlichkeit zwiſchen den Sprüngen 
des ‚Weetweet“ und denen einer Känguru-Ratte, die angſtvoll 
vor ihren Verfolgern flieht und den langen Schwanz nad): 
ſchleppt. „Das ‚Weetweet,“ jagt er, „ſchießt mit dem zijchen- 
den, unheilverkündenden Laut einer Flintenkugel durch die Luft, 
erhebt ſich aber höchſtens ſieben oder acht Fuß vom Boden; 
es iſt ganz erſtaunlich, wie weit die Auſtralneger es werfen 
können.“ 

Sie müſſen wirklich einen gehörigen Vorrat von Scharf— 
ſinn und Schlauheit beſeſſen haben, dieſe nackten, ſpindeldürren 
Eingeborenen, wie hätten ſie ſonſt ſo unnachahmliche Pfad⸗ 
finder, ſo unvergleichliche Bumerang- und Weetweet-Werfer 
ſein können! Wahrſcheinlich iſt es dem Raſſenhaß zuzuſchreiben, 
daß man ſo lange in der ganzen Welt der Meinung war und 
noch heutzutage behauptet, ſie ſtünden auf einer der niedrigſten 
geiſtigen Stufen. 

Träge ſind ſie allezei geme 8 das iſt wahr, und Träg⸗ 
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heit iſt ein ſchlimmer Fehler, der Todfeind jedes höheren 
Strebens. Sie hätten doch gewiß die Kunſt erfinden können, 
wie man ein ordentliches Haus baut, oder wie man das Land 
urbar macht und bepflanzt, aber das thaten ſie nicht. Sie 
hatten kein Obdach, gingen nackt einher, nährten ſich von 
Fiſchen, Früchten, Beeren und mancherlei Gewürm und blieben 
bei aller ihrer Schlauheit doch nach wie vor echte Wilde. 

Ihr Land, in dem ſie hätten wachſen und ſich mehren 
ſollen, war ſo groß wie die Vereinigten Staaten, und an⸗ 
ſteckende Krankheiten wurden ihnen erſt durch die Weißen ge— 
bracht, nebſt den andern Wohlthaten der Ziviliſation. Trotz⸗ 
dem hat die auſtraliſche Raſſe wohl zu keiner Zeit mehr als 
100 000 Köpfe gezählt. Die Ureinwohner duldeten keine 
Uebervölkerung; ſie beſchränkten ihre Zahl mit allem Fleiß, 
teils durch Kindermord, teils durch gewiſſe andere Methoden. 
Als ſie jedoch mit den Weißen in Berührung kamen, brauchten 
ſie ſich in dieſer Beziehung nicht länger zu bemühen. 

Die Zunahme der Bevölkerung zu hindern, verſtand der 
Weiße noch viel beſſer als der Eingeborene; er konnte die 
Zahl der Ureinwohner eines Landes binnen zwanzig Jahren 
um achtzig Prozent verringern. So weit hatte es der Auſtral⸗ 
neger noch nie gebracht. 

Als die Engländer in den dreißiger Jahren zuerſt in 
Auſtralien landeten, ſollen in der jetzigen Kolonie Victoria 
noch 4500 Eingeborene gelebt haben; davon kamen 1000 auf 
das ſogenannte ‚Gippsland‘, von denen nach vierzig Jahren 
etwa 200 übrig waren. Der Geelong-Stamm ſchmolz noch 
raſcher zuſammen: nach zwanzig Jahren lebten von 173 Leuten 
noch 34 und nach abermals zwanzig Jahren war nur noch 
ein einziger Mann am Leben. Die beiden Melbourne-Stämme 
zählten 300 Köpfe, und 1875, als die Weißen ſiebenund⸗ 


— 163 — 


dreißig Jahre im Lande waren, höchſtens 20. Zwar haben 
ſich noch hier und da Ueberreſte verſchiedener Stämme in der 
Kolonie Victoria erhalten, aber Vollblut-Eingeborene ſollen 
jetzt, wie man mir ſagt, eine große Seltenheit ſein; nur in 
den ausgedehnten Länderſtrecken von Queensland trifft man 
ſie noch in ziemlicher Menge. 

Die erſten Weißen waren nicht an den Verkehr mit 
Wilden gewöhnt. Sie kannten nicht einmal das Grundgeſetz 
der Eingeborenen, wonach der ganze Stamm für jede Unbill 
verantwortlich iſt, die einer ſeiner Angehörigen jemand zu— 
gefügt hat. Man darf ſich an jedem einzelnen dafür rächen, 
ohne erſt lange nach dem Schuldigen zu ſuchen. Wenn nun 
ein Weißer einen Neger tötete, ſo handelten die Eingeborenen 
nach ihrem uralten Geſetz und brachten den erſten beſten 
Weißen um, der ihren Weg kreuzte. Das kam den Europäern 
ganz ſchauderhaft vor und ſie hielten es in ihrer Entrüſtung 
für völlig gerechtfertigt, derartige Geſchöpfe vom Erdboden zu 
vertilgen. Zwar brachten fie nicht alle Schwarzen um, aber 
doch jo viele, als es ihre eigene Sicherheit verlangte. Dieſe 
Vorſichtsmaßregel haben ſie von Anbeginn der Ziviliſation 
bis auf den heutigen Tag ſtets angewendet. 

In den „Skizzen aus dem Leben in Auſtralien“ von 
Mrs. Campbell Praed, die ihre Kindheit in Queensland 
zugebracht hat, finden wir lehrreiche Beiſpiele von der Art, 
wie Weiße und Schwarze einander anfänglich zu reformieren 
ſuchten. 

Ueber die Zeit, als die erſten Anſiedler ſich in der un— 
geheueren Wildnis von Queensland niederließen, berichtet 
Mrs. Praed u. a.: „Zuerſt zogen ſich die Eingeborenen vor 
den Weißen zurück und beunruhigten ſie wenig; höchſtens töteten 
ſie dann und wann ein Stück Vieh aus der Herde durch einen 
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Speerwurf. Aber die Zahl der Squatter wuchs; jeder nahm 
große Strecken Landes für ſich in Beſitz und brachte zwei oder 
drei Dienſtleute mit, ſo daß die Schäferhütten und die Stationen 
der Viehzüchter vereinzelt und ſchutzlos inmitten feindlicher 
Negerſtämme lagen. Da wurden auch die Raubzüge der 
Schwarzen häufiger, und Mordthaten waren bald an der 
Tagesordnung. 

„Wie einſam es im auſtraliſchen Buſch iſt, läßt ſich kaum 
in Worten ſchildern. Meilenweit dehnt ſich der Urwald, den 
noch nie der Fuß eines Weißen betreten hat, nach allen Seiten 
aus. Unabſehbare Strecken ſind mit den mächtigen Stämmen 
des Eukalyptus bewachſen, welche den roten Gummi aus⸗ 
ſchwitzen, der wie phantaſtiſche Tropfſteingebilde von den dünnen 
Zweigen herabhängt. An den ſteilen Schluchten wuchert langes 
Gras in dichten Maſſen. Große baumloſe Ebenen wechſeln 
mit hügligem Weideland, das hier und da von einem Ge— 
birgszug, einer tiefen Kluft oder einem ausgetrockneten Fluß⸗ 
bett durchſchnitten wird. Alles iſt wild, pfadlos und menſchen⸗ 
leer; überall begegnet dem Auge dasſelbe einförmige Grau, 
außer wo der Akazienbuſch zur Blütezeit ſeine geflügelten, 
goldgelben Blumen entfaltet, oder der ‚Scrub‘, der in ſeiner 
Undurchdringlichkeit einem indiſchen Dſchungel gleicht, wie ein 
grüner, glänzender Gürtel die Einöde durchzieht. 

„Das Gefühl der Verlaſſenheit wird noch durch die ſelt— 
ſamen Laute der Tierwelt verſtärkt, die wohl geeignet ſind, 
ſelbſt ſtarke Nerven zu erſchüttern. Bei Tage hört man zu⸗ 
weilen das Getrampel einer Herde Kängurus, die in wilder 
Flucht dahinſtürmen, das Raſcheln der Beutelratte oder den 
Fußtritt des Dingos, der durch das hohe Gras zu ſeiner Höhle 
ſchleicht. Dazwiſchen ſchwirren Heuſchrecken, der Lachvogel 
läßt ſein dämoniſches ha! ha! ha! erſchallen, Kakadus und 
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Papageien kreiſchen, die Krageneidechſe ziſcht, und zahlloſe In⸗ 
ſekten, die ſich im dichten Unterholz verbergen, ſummen ohne 
Unterlaß. Dazu geſellt ſich bei Nacht noch der ſchauerliche 
Klagelaut der Sumpfvögel, das Geheul des Dingos und das 
ohrenzerreißende Gequake der Fröſche. Kein Wunder, wenn 
ſich bange Furcht in das Herz des einſamen Squatters ſchleicht, 
und der Schlaf ſein Lager flieht.“ 

Dies war der Schauplatz, auf dem ſich ſo manches Drama 
mit blutigem Ausgang abgeſpielt hat. Es ließ ſich auch kaum 
etwas anderes erwarten, wenn man alle Einzelheiten bedenkt: 
Die Stationen der Viehzüchter waren über die ganze unge: 
heuere Wildnis verteilt, kaum ein halbes Dutzend Leute wohn⸗ 
ten beiſammen in meilenweiten Zwiſchenräumen. Sie hatten 
große Herden, während die Eingeborenen bei dürftiger Nah⸗ 
rung ſtets Hunger litten. Und doch war das Land ihr Eigen- 
tum; die Weißen hatten es nicht gekauft, das konnten ſie gar 
nicht, denn die Stämme beſaßen keine Häuptlinge. Niemand 
war da, der die Befugnis gehabt hätte, einen Handel abzu⸗ 
ſchließen, auch wären die Neger außer ſtande geweſen, einen 
ſolchen Wechſel des Landbeſitzes zu begreifen. Ueberdies ver⸗ 
achteten die weißen Eindringlinge die Stämme, deren Grund 
und Boden ſie in Beſitz genommen hatten, und zeigten ihnen 
ihre Geringſchätzung bei jeder Gelegenheit. Wie hätte da der 
Beginn der Feindſeligkeiten lange ausbleiben können? 

„Auf der Nie Nie⸗Station,“ erzählt Mrs. Praed, „hatte 
der argloſe Squatter in einer dunkeln Nacht ſeine Hütte, wie 
er glaubte, vor jedem Angriff ſicher verwahrt und lag, in 
ſeine Decke gewickelt, in feſtem Schlummer. Da kamen die 
Schwarzen geräuſchlos durch den Kamin herabgeglitten und 
ſchlugen ihm den Schädel ein, während er ſchlief.“ 

Dieſe wenigen Zeilen geben uns einen klaren Einblick 
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in den Stand der Dinge. Der Kampf hatte begonnen und 
ſollte nicht eher enden, bis eine der beiden Parteien ſich dauernd 
der Obergewalt bemächtigt hatte. „Verrat lauerte auf beiden. 
Seiten,“ fährt die Erzählerin fort. „Die Schwarzen töteten 
die Weißen, ſobald dieſe unbeſchützt waren, und die Weißen 
erſchlugen die Schwarzen maſſenhaft, ohne Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit, ſo daß ſich mein kindliches Gerechtigkeitsgefühl oft 
gewaltig darüber empörte . . . Die Neger wurden für wenig 
beſſer als Tiere geachtet und in einigen Fällen hat man ſie 
förmlich vertilgt wie Ungeziefer. 

„Ich will nur ein Beiſpiel anführen: Ein Squatter, deſſen 
Weideplatz von Negern umſchwärmt wurde, denen er feind- 
liche Abſichten zutraute, trat vor ſeine Hüttenthür und hielt 
ihnen eine Anſprache. Er ſagte, es ſei jetzt Weihnachtszeit, 
und da pflegten alle Menſchen ſich gütlich zu thun, ſie möchten 
ſchwarz oder weiß ſein. Nun habe er aber viel Mehl, Roſinen 
und allerlei gute Dinge in der Vorratskammer, und er wolle 
ihnen einen Pudding machen, wie ſie ihn ihr Lebtag noch nicht 
gekoſtet hätten, einen ſo großen Pudding, daß alle davon eſſen 
könnten, bis ſie ſatt wären. Die Neger hörten auf ſein Worte, 
und da war es um ſie geſchehen. Von dem Pudding bekam 
jeder ſein Teil; aber am nächſten Morgen ging lautes Heulen 
und Wehklagen durch das Lager. Der Zucker war mit Arſenik 
vermiſcht geweſen.“ 

Eigentlich war der Squatter ganz in ſeinem Recht, ver⸗ 
werflich war nur die Methode. Seine Geſinnung unterſchied 
ſich in nichts von derjenigen, welche der ziviliſierte Weiße ge— 
wöhnlich gegen den Neger hegte, aber die Anwendung des 
Gifts war ungebräuchlich. Darin lag auch meiner Meinung 
nach das hauptſächlichſte Unrecht. Im übrigen ſcheint mir 
ſein Verfahren beſſer, menſchenfreundlicher, raſcher und weniger 
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unbarmherzig als manches andere, welches die Sitte geheiligt 
hat. Vor der Anwendung ſo ungewöhnlicher Mittel muß 
man ſich hüten, weil ſie die Einbildungskraft des Publikums 
auf krankhafte Weiſe beſchäftigen. Sie machen den Eindruck 
nutzloſer Grauſamkeit und bringen unſere Ziviliſation in Ver⸗ 
ruf, was bei den alten gewaltthätigen Methoden nicht der 
Fall iſt, weil ſie längſt hergebracht und alſo unſchuldig ſind. 
In vielen Ländern haben wir den Wilden angekettet und 
Hungers ſterben laſſen oder ihn am Marterpfahl verbrannt; 
wir haben die Schwarzen, ſamt Frauen und Kindern, mit 
Hunden durch Wälder und Sümpfe gehetzt, um uns ein Jago- 
vergnügen zu machen und haben uns totlachen wollen über 
ihre verzweifelten Sprünge, ihr Geſchrei und ihr Flehen um 
Erbarmen. Wo wir konnten, haben wir dem Neger Grund 
und Boden genommen und ihn zu unſerm Sklaven gemacht; 
wir haben ihm täglich die Peitſche gegeben, ſeinen Stolz ge— 
brochen, ihn gezwungen zu arbeiten, bis er vor Erſchöpfung 
zuſammenbrach und den Tod als ſein einziges Heil anſah. 
Wäre es da nicht im Vergleich eine wahre Wohlthat geweſen, 
ihn raſch durch Gift zu töten? — Noch heute bleiben wir im 
Matabele⸗Land der vom Alter geheiligten Sitte treu, wir ſüd⸗ 
afrikaniſchen Millionäre und engliſchen Herzöge — kein Menſch 
macht ein Aufhebens davon; wer möchte auch an den alten 
heiligen Bräuchen rütteln? Wir verlangen nur, daß keine neuen, 
aufregenden Methoden eingeführt werden, die unſere Gewiſſens— 
ruhe ſtören. Mrs. Praed ſagt über den Giftmiſcher: „Dieſer 
Squatter verdient, daß fein Name für alle Zeiten mit Abſcheu 
von der Nachwelt genannt werde.“ 

Es thut mir leid, dies Urteil zu hören. Ich ſelbſt habe, 
wie geſagt, nur das eine an dem Menſchen auszuſetzen, daß 
er eine neue Methode eingeführt hat, die geeignet iſt, ein 
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ſchlechtes Licht auf unſere Ziviliſation zu werfen. Das hätte 
er bleiben laſſen ſollen. Im übrigen zeichnete ſich dieſer 
Squatter in mancher Beziehung vorteilhaft aus. Wenn er 
irrte, ſo war daran mehr ſein Verſtand ſchuld, als ſein Herz. 
Er iſt faſt der einzige Pionier unſerer Ziviliſation, von dem 
die Geſchichte erzählt, daß er ſich über die angeerbten Vor⸗ 
urteile ſeiner Kaſte hinwegzuſetzen vermochte und verſucht hat, 
bei dem Verkehr der höher begabten Raſſe mit dem Wilden 
menſchliches Erbarmen walten zu laſſen. Es iſt zu beklagen, 
daß man ſeinen Namen nicht kennt, denn er verdient von der 
Nachwelt mit Preis und Verehrung genannt zu werden. 

In einer Londoner Zeitung ſtand folgender Artikel zu leſen: 

„Wenn wir wiſſen wollen, auf welche Weiſe Frankreich 
die Segnungen der Ziviliſation in ſeinen auswärtigen Be⸗ 
ſitzungen verbreitet, ſo brauchen wir nur einen Blick nach 
Neu⸗ Kaledonien zu werfen. Um freie Anſiedler zur Aus⸗ 
wanderung nach dieſer Strafkolonie zu bewegen, nahm M. 
Feillet, der Gouverneur, den Kanakas ihre beſten Pflanzungen 
zwangsweiſe fort und gab ihnen dafür eine lächerliche Ent- 
ſchädigung, trotz des Einſpruchs, den der Generalrat der Inſel 
dagegen erhob. Wer ſich entſchloß übers Meer zu fahren, 
um ſich dort niederzulaſſen, wurde ſofort Beſitzer von zahl⸗ 
reichen Kaffee-, Kakao⸗, Bananen⸗ und Brodfruchtbäumen, 
welche die armen Eingeborenen unter jahrelanger Mühe und 
Arbeit großgezogen hatten; dieſe ſelber aber behielten nichts, 
als ein paar Frankenſtücke, die ſie in den Branntweinſchenken 
von Noumea vertrinken konnten.“ 

Was iſt das anders, als Beraubung, Unterdrückung und 
langſamer Mord durch Mangel und durch das Feuerwaſſer 
der Weißen? Der einzige edle, großmütige und ſelbſtloſe 
Freund, den der Neger je gehabt hat, war leider nicht zur Stelle, 
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um ihm mit feinem vergifteten Pudding ein gnädiges, raſches 
Ende zu bereiten. 

Es giebt viele wunderliche Dinge in der Welt; aber eins 
der lächerlichſten iſt die Einbildung des weißen Mannes, daß 
er weniger barbariſch ſei als die andern Wilden. 

Die Auſtralneger pflegen ſich im allgemeinen nicht von 
der romantiſchen Seite zu zeigen, bis auf einzelne Ausnahmen. 
Mrs. Praed erwähnt ein ſolches Beiſpiel. Zur Zeit als die 
Weißen und Schwarzen einander im ganzen Lande verfolgten 
und umbrachten, reiſte Mr. Murray, (der Vater von Mrs. 
Praed) mit Frau und Kindern und einigen ſchwarzen Dienern 
durch die Wildnis, um einer ihm befreundeten Familie bei— 
zuſtehen. Unterwegs raſteten ſie in einer Gegend, wo ein 
gewiſſer Donga Billy, ein ſtarker und berühmter ſchwarzer 
Krieger, häufig mit ſeinen Gefährten umherſchweifte. Bald 
bemerkte man denn auch die Spuren eines Negerlagers in 
nächſter Nähe. 

„Es ſtand kein Mond am tiefblauen Himmel,“ ſagt 
Mrs. Praed, „nur die lieben Sterne leuchteten durch die 
Nacht — der Orion, das unterſte zu oberſt gekehrt, der Skor— 
pion, das Kreuz des Südens — das Lagerfeuer erhellte einen 
dunkeln Fleck Erde, wo hohes Gras über alten Baumſtämmen 
wucherte. Neben den mächtigen Gummibäumen nahmen ſich 
die Grasbäume mit den langen Büſcheln ganz geſpenſterhaft 
aus; wie müde Schildwachen hielten ſie ihre braunen Speere 
in ſchräger Richtung. In das Summen der Inſekten miſchte ſich 
das klägliche Geſchrei der Nachtvögel und das Stampfen der 
Roſſe. Mein Vater ſaß am Feuer, beſchäftigt ſich eine Peitſchen— 
ſchnur zu flechten, als ich unſern Tombo heranſchleichen ſah. 

„‚Maſſa, ich glaube es lauern wilde Schwarze im 
Hinterhalt.“ 
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„Kaum hatte er das gejagt, als eine zweite dunkle Ge- 
ſtalt aus dem Schatten der Bäume herangeſchlichen kam — 
ein Neger, der nur einen Gürtel um die Hüften trug, ſonſt 
war er unbekleidet und mit roter und blauer Farbe tätowiert 
und bemalt; am Halſe hatte er Schnüre von Schilfperlen und 
auf ſeiner ſtarken Bruſt hing ein Amulett aus Knochen. Er 
war mit Speer, Bumerang und Nulla-Nulla verſehen, doch hielt 
er die Waffen nicht zum Angriff bereit. Es lag etwas Frei⸗ 
mütiges und Furchtloſes in ſeinem Weſen; offenbar hatte er 
weder nächtlichen Verrat noch ſonſt einen Mordplan im Sinne. 

„Mein Vater blickte auf und ſah den Schwarzen. Doch 
griff er nicht nach ſeiner Flinte, die in der Nähe des Platzes, 
wo er ſaß, an einem Baum lehnte. Nun entſpann ſich die 
folgende Unterhaltung: 

„Murray?“ 

„Ja.“ 

„„Ich bin Donga Billy. Meine ſchwarzen Gefährten 
ſagen, du biſt böſe auf mich.“ 

„Ja,“ wiederholte mein Vater mit unerſchütterlicher Ruhe; 
dann erklärte er, Donga Billy habe häufig auf den Anſied⸗ 
lungen, die er beſuche, Aufruhr erregt und die Schwarzen ver⸗ 
anlaßt das Vieh mit Speerwürfen zu töten, deshalb werde 
er ſeine Gegenwart in Naraigin, wo er wohne, nicht dulden. 

„Gut!“ lautete die Antwort. „Ich fürchte mich nicht. 
Ich werde nach Naraigin kommen. Wenn du böſe biſt, wirſt 
du eine Piſtole nehmen und ich habe Speer, Nulla-Nulla und 
Bumerang. Wir wollen ſehen, wer von uns am ſtärkſten iſt 
und den andern tötet.“ 

„Als Donga Billy mit ſeiner Rede fertig war, richtete 
er ſich ſtolz in die Höhe wie ein Held und wartete, ob die 
Herausforderung angenommen würde. 
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„„Ja. Ich verſtehe. Aber gehe jetzt weg!“ 

„Gut; ich gehe!" und er entfernte ſich. 

„Es vergingen einige Wochen, dann trafen ſich die bei— 
den in der Schlacht. Donga Billy gehörte zu den wenigen 
Schwarzen, die ſich ihrem Gegner im offenen Kampfe ſtellen. 
Dies war vielleicht die erſte und letzte Gelegenheit im Leben 
des mutigen Eingeborenen ſeine Waffen gegen die Verteidigungs— 
mittel der Weißen zu erproben. Mein Vater erinnerte ſich 
an jene Herausforderung und ſuchte ihn im Kampfe auf. 
Donga Billy trat ihm tapfer gegenüber und focht wie ein 
Mann. Meines Vaters Pferd ward vom Speer getroffen 
und er ſelbſt mit dem Bumerang ſchwer verwundet; aber die 
Piſtole behielt die Oberhand und Donga Billy ward zu ſeinen 
Vätern verſammelt.“ 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


* 


Es giebt auf der Welt nichts jo Un⸗ 

zuverläſſiges wie unſere linke Hand, 

außer der Taſchenuhr einer Dame. 
Querkopf Wilſons Kalender. 


Un merkt gleich, daß Mrs. Praed eine geborene 
Schriftſtellerin iſt: ſie ſchildert die Dinge ſo, daß man ſie 
leibhaftig vor ſich ſieht. Mit dieſem Talent ſteht ſie jedoch 
nicht allein; Auſtralien iſt reich an Verfaſſern, in deren 
Schriften ſich die Geſchichte des Landes und das Leben ſeiner 
Bewohner getreu wiederſpiegelt. Aus dem trefflichen Stoff, 
der ſich ihnen in Fülle bot, haben Marcus Clarke, Ralph 
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Baldrewood, Gordon, Kendall und andere, eine glänzende, 
lebenskräftige Litteratur entwickelt, die ihren Platz dauernd be— 
haupten wird. Wahrlich, an Stoff iſt kein Mangel! Ueber 
die Ureinwohner allein könnte man eine ganze Bücherſamm⸗ 
lung ſchreiben, ſo bunt und mannigfaltig ſind ihre Sitten und 
Charaktere, ſo ganz verſchieden von allem Hergebrachten, das 
für uns den Reiz der Neuheit verloren hat. Man braucht 
die romantiſche Einkleidung nicht erſt zu erfinden, ſie bietet 
ſich ganz von ſelber dar. In der Geſchichte der Ureinwohner, 
welche die Weißen aufgezeichnet haben und in ihren Archiven 
bewahren, findet man alle Fehler und Tugenden wieder, die 
ein Menſchenkind nur jemals beſeſſen hat: 

Der eingeborene Auſtralier iſt ein Feigling — das be— 
weiſen zahlloſe Beiſpiele; aber in tauſend Fällen hat er auch 
große Tapferkeit an den Tag gelegt. Wie verräteriſch er iſt, 
läßt ſich kaum mit Worten jagen; doch iſt er auch treu, an— 
hänglich und wahrhaftig, was durch manche edle, hochherzige 
That aufs rührendſte und ſchönſte bezeugt wird. Oft hat er 
den halb verhungerten Fremden, der ihn um Nahrung und 
Obdach bat, erbarmungslos umgebracht, dagegen aber auch 
einem verirrten Weißen bereitwillig Hilfe geleiſtet, der noch 
tags zuvor ohne jede Veranlaſſung auf ihn geſchoſſen hatte, 
er hat ihn geſpeiſt, getränkt und ihm den ſichern Weg gezeigt 
— auch dafür giebt es Beweiſe. Der Wilde entführt ſeine 
widerſtrebende Braut mit Gewalt, wirbt mit Keulenſchlägen 
um ihre Gunſt und liebt ſie dann treulich ihr Leben lang. 
Stirbt ſie, ſo nimmt er auf gleiche Art eine andere Frau, 
mißhandelt fie täglich zur bloßen Kurzweil und giebt bei Ge- 
legenheit ſein Leben hin, um ſie zu ſchützen, falls ihr von 
außen Gefahr droht. Er ſtellt ſich hundert Feinden kühn ent⸗ 
gegen, wenn es gilt eins ſeiner Kinder zu retten und tötet 
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ein anderes Kind mit eigener Hand, weil er keine zu zahl— 
reiche Familie haben will. Ihn ekelt vor mancherlei, womit 
der Weiße ſich nährt; aber verdorbene Fiſche, gebratenes Hunde— 
fleiſch, Katzen und Ratten ißt er gern, ja, er verſpeiſt ſeinen 
eigenen Oheim mit beſonderm Behagen. Er iſt ein geſelliges 
Geſchöpf; doch wenn er ſeine Schwiegermutter vorbeigehen 
ſieht, weicht er ihr aus und verſteckt ſich hinter ſeinen Schild. 
Vor Geſpenſtern und etwaigen Zufälligkeiten, die ſeine Seele 
gefährden könnten, hat er eine kindiſche Furcht; drohen ihm 
aber körperliche Schmerzen, ſo kennt er weder Schwäche noch 
Angſt. Allen großen Sternbildern und ſelbſt vielen kleinen 
hat der Auſtralneger Namen gegeben. Er beſitzt eine Zeichen— 
ſchrift, durch welche er Botſchaften an nahe oder ferne Stämme 
ſenden kann; auch hat er ein richtiges Auge für Form und 
Ausdruck und verſteht ein gutes Bild zu zeichnen. Sein 
ſcharfer Blick erkennt die Spur eines Flüchtlings, wo der 
Weiße nichts zu ſehen vermag, ſelbſt der klügſte Europäer be: 
greift nicht, auf welche Weiſe er die Fährte entdeckt. Er hat 
ein Wurfgeſchoß erfunden, das der Weiße lange Zeit vergebens 
verſucht hat nachzuahmen und über deſſen geheimnisvolle Kraft 
ſich die Mathematiker ſiebzig Jahre lang vergebens die Köpfe 
zerbrochen haben. Der Eingeborene verrichtet Wunder damit, 
die dem Weißen ein Rätſel bleiben, ſelbſt wenn man ihm ſagt, 
wie ſie gemacht werden. Kurz, innerhalb gewiſſer Grenzen 
iſt der Wilde jo aufgeweckt und zeigt einen jo ſcharfen Ver— 
ſtand, wie nur irgend ein Geſchöpf Gottes, und doch iſt der 
Aermſte weder im ſtande geweſen, ein Zahlenſyſtem auszu⸗ 
denken, das über fünf hinausgeht, noch ein Gefäß herzuſtellen, 
in dem man das Waſſer zum Kochen bringen kann. Es giebt 
keine zweite Raſſe auf Erden, die ſo merkwürdige Gegenſätze 
in ſich vereinigt; zwar iſt ſie ſo gut wie ausgeſtorben, aber 


— 114 — 


ihre eigentümlichen Charakterzüge werden in Geſchichte und 
Ueberlieferung unvergänglich fortleben. 

Die folgenden Einzelheiten find perſönlichen Beobach- 
tungen des Regierungsbeamten Philipp Chauncy entnommen, 
welche er in ſeinem Bericht über die Eingeborenen für das 
Archiv von Victoria zuſammengeſtellt hat. Er rühmt beſon⸗ 
ders die Schärfe und Genauigkeit ihres Blicks im verfolgen 
der Richtung, die ein Wurfgeſchoß nehmen wird, ſowie die 
Geſchmeidigkeit ihrer Glieder und die Schnelligkeit, mit der 
ſie dem Wurf ausweichen. Von einem Wilden erzählt Chauncy, 
daß er eine halbe Stunde lang als Zielſcheibe für geübte 
Cricketſpieler gedient habe, welche verſuchten, auf eine Ent— 
fernung von zehn bis fünfzehn Meter aus allen Kräften mit 
dem Ball nach ihm zu werfen. Er konnte ſich nur mit dem 
Schilde decken oder durch eine plötzliche Seitenbewegung dem 
Wurf entgehen, der ihn, wenn er traf, womöglich getötet 
hätte; doch verließ er ſich in aller Ruhe auf ſein Auge und 
ſeine Behendigkeit. 

Dabei iſt noch zu bedenken, daß der Schild des Auſtral— 
negers nicht breiter iſt als ein Ofenrohr und etwa Armes- 
länge hat; der Weiße könnte ſich unmöglich damit ſchützen. 
Und wenn ein Cricketball kunſtgerecht geworfen wird, pflegt 
er plötzlich noch dicht vor dem Ziel die Richtung zu ändern 
und geradeswegs darauf loszufliegen, ſtatt darüber hinaus 
oder ſeitwärts, wie es den Anſchein hatte. Ich ſelbſt wäre 
nicht im ſtande, mich auch nur zehn Minuten lang gegen ſolche 
Würfe zu decken. 

Wir haben alle ſchon geſehen, wie ein Zirkusreiter vom 
Sprungbrett aus über acht neben einander ſtehenden Pferde 
hinwegſetzt. Chauncy ſah einen Wilden über elf Pferde ſpringen, 
und man verſicherte ihm, er ſpränge gelegentlich auch über vierzehn. 
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Weit merkwürdiger iſt aber noch folgendes Kunſtſtück: 
Ein Eingeborener ſchoß vom Boden aus einen Purzelbaum 
in der Luft ohne die Hände zu gebrauchen und ſtülpte ſich 
dabei einen Hut auf, den ein Reiter, welcher aufrecht zu Pferde 
ſaß, mit der Oeffnung nach oben auf dem Kopfe trug — 
Roß und Reiter waren etwa mittelgroß. Den Hut auf dem 
Kopf landete der Wilde glücklich hinter dem Pferde. Die 
Höhe des Sprunges und die Sicherheit, mit welcher der Mann 
dabei genau in den Hut hineintraf, ſind wahrhaft ſtaunens— 
wert. Nun weiß man doch auch, von wem das Känguru ſeine 
Sprünge gelernt hat. 

Sir George Grey und Mr. Eyre berichten, daß die Wil— 
den im Sand vierzehn bis fünfzehn Fuß tiefe Brunnen ge— 
graben haben, die zwei Fuß im Durchmeſſer hatten, „ganz 
kreisrund waren und ſenkrecht in die Tiefe gingen.“ Wie 
haben ſie das gemacht? — Sie hatten keine andern Werkzeuge 
als ihre Hände und Füße. Wie haben ſie den Sand von 
unten aus dem Loch geworfen? Wie konnten ſie ſich in dem 
zwei Fuß großen Raum bücken, um ihn auszugraben? Wie 
ſchützten ſie ſich davor, in dem engen Schacht vom Sande ver— 
ſchüttet zu werden? — Ich habe keine Ahnung davon. Es 
ſcheint ein Ding der Unmöglichkeit — und doch iſt es geſchehen 
— vielleicht haben ſie den Sand verſchluckt — wer weiß! 

Chauncy ſpricht voll Bewunderung von der Geduld, der 
Geſchicklichkeit und wachſamen Klugheit des Eingeborenen, wenn 
er auf die Jagd geht, um den Emu, das Känguru oder irgend 
ein anderes Wild zu erlegen. Mit leichtem, geräuſchloſem 
Tritt, kaum den Boden berührend, gleitet er durch den Buſch; 
ſein ſcharfes Auge erſpäht jede Fährte, ein umgewandtes Blatt, 
ein geknickter Zweig, ein niedergetretener Grashalm feſſelt 
ſeine Aufmerkſamkeit. Ihm entgeht nichts, weder auf der 
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Erde noch oben in den Bäumen, ſei es nah oder fern, was 
ihm zur Nahrung dienen oder ihn vor drohender Gefahr warnen 
kann. Am Stamm eines Baumes, deſſen Rinde die hinauf⸗ 
und herunterkletternden Opoſſums über und über zerkratzt haben, 
vermag er ohne Schwierigkeit zu erkennen, ob eins der Tiere 
am Abend zuvor hinaufgeſtiegen iſt, ohne wieder 
herunter zu kommen. 

Das wäre etwas für unſern Fenimore Cooper geweſen! 
Er hätte dieſe Wilden zu ſchätzen gewußt und würde ſelbſt 
den dümmſten von ihnen nicht für den ſchlauſten Mohikaner 
eingetauſcht haben, den er je erfunden hat. 

Alle Wilden pflegen Gegenſtände in Umriſſen auf die 
Rinde der Bäume zu zeichnen, aber die Aehnlichkeit mit dem 
Vorbilde iſt nicht groß und in den Geſichtern fehlt der Aus: 
druck. Nur der Auſtralier hat es verſtanden, Tiere zu zeichnen, 
die in Geſtalt, Gang und Haltung richtig ſind und voller 
Geiſt und Leben. Auch ſeine Bilder von Weißen und Ein⸗ 
geborenen ſind nicht weniger gut; er kleidet die Weißen ſogar 
— Herren wie Damen — nach der neuſten Mode. Kein 
ungelehrter Naturmenſch hat wohl je den Stift mit ſo großem 
Geſchick geführt wie dieſe Wilden. 

Man wird zugeben müſſen, daß ſie eine hohe Stelle unter 
den Zeichenkünſtlern einnehmen, wenn man alle Umſtände in 
Betracht zieht. Ich würde dem Eingeborenen ſeinen Platz 
etwa zwiſchen Botticelli und Du Maurier anweiſen. Das 
heißt, er zeichnet nicht ſo gut wie Du Maurier, aber beſſer 
als Botticelli. Im Ausdruck ſowohl als auch in Bezug auf 
die Anordnung der Gruppen und ſein Lieblingsthema, er⸗ 
innert er an beide. Seine „Kriegstänze aus der auſtraliſchen 
Wildnis finden ihr Gegenſtück in Du Mauriers vornehmen 
Londoner Ballſälen; nur ſind die Tanzenden dort von der 
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Kultur beleckt und haben Kleider an. In Botticellis ‚Früh: 
ling‘ iſt das Gegenſtück zwar noch idealiſierter, trägt aber 
weniger Kleider und ziert ſich um ſo mehr. Die Abſicht der 
Künſtler mag gut ſein, aber — das iſt auch alles! 

Der Wilde verſteht — wie bekannt — Feuer zu machen, 
indem er zwei Holzſtücke aneinander reibt. Das iſt keine 
Kleinigkeit — ich habe es ſelbſt verſucht und ſpreche aus Er— 
fahrung. 

Wieviel körperlichen Schmerz der Eingeborene ertragen 
kann, iſt kaum zu glauben. Henry Wollaston aus Melbourne, 
der Wundarzt war, ehe er Prediger wurde, erzählt davon 
wahrhaft nervenerſchütternde Einzelheiten, mit denen ich den 
Leſer jedoch verſchonen will. 

Nun werde ich mich wohl endlich von den Wilden los— 
reißen müſſen, was ich höchſt ungern thue, denn ſie haben für 
mich eine ganz außergewöhnliche Anziehung. Seit einem 
Vierteljahrhundert hat ihnen die Regierung in allen Kolonien 
Stationen angewieſen, wo die Ueberlebenden behaglich unter- 
gebracht, gut genährt und auf jede Weiſe verſorgt werden. 
Hätte ich das nur gewußt als ich in Auſtralien war, ſo würde 
ich mir die Leute angeſehen haben. Ich ginge jetzt gern 
dreißig Meilen weit zu Fuß, wenn ich auch nur einen einzigen 
ausgeſtopften Wilden zu Geſicht bekommen könnte. 


Nark Twains Reife um die Welt. 12 
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Dreiundpwamigſtes Kapitel. 


Deinen Anzug magſt du meinetwegen 
vernachläſſigen, doch im Herzen muß 
alles ſauber ſein. 

Querkopf Wilſons Kalender. 


Nuls wir nach längerem Aufenthalt Adelaide verließen, 
war unſer nächſtes Ziel Horsham in der Kolonie Victoria, 
eine ziemlich weite, aber nicht unangenehme Reiſe. Das fried⸗ 
liche Landſtädtchen liegt in einer vollkommen flachen Gegend, 
wie wir ſie in auſtraliſchen Büchern ſo oft beſchrieben finden: 
während der langen Dürre iſt ſie grau, kahl, düſter, trüb⸗ 
ſelig, der Boden riſſig und verſengt, und der erſte Regen ver⸗ 
wandelt ſie in ein endloſes, wogendes Meer von grünem 
Gras. Horsham ſieht freundlich und einladend aus mit ſeinen 
hübſchen Häuſern und den Gärten voller Blumen und Gebüſchen. 


Aus dem Tagebuch. Horsham 17. Oktober. — 
Wundervolles Wetter. Dem Hotelfenſter gegenüber, vor der 
Londoner Bank von Auſtralien prangt eine ſchöne kanadiſche 
Pappel im herrlichſten Frühlingsgrün; jedes einzelne Blatt 
iſt deutlich erkennbar, man meint ordentlich es wachſen zu 
ſehen. Am Ufer entlang und im hintern Teil des Gartens 
ſtehen hohe, vieläſtige Bäume mit zartem, gefiedertem Laub, 
das jeder Windhauch bewegt und auf deren üppigem Grün 
die Streiflichter in wechſelnden Farben ſpielen und funkeln 
gleich Opalen. Auf meine Frage erfuhr ich, es ſeien Pfeffer⸗ 
bäume, die aus China ſtammen; ſie haben einen weichen 
Seidenglanz und einige tragen lange Büſchel mit roten 
Trauben wie Johannisbeeren, die ſich unter den Blättern ver⸗ 
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bergen. In der Entfernung ſieht der Baum dadurch bei ge⸗ 
wiſſer Beleuchtung aus, als ſei er in Roſenfarbe getaucht, 
was ſeine Schönheit noch erhöht. 

Acht Meilen von Horsham iſt eine landwirtſchaftliche 
Schule, die wir beſichtigen wollten. Der Vorſteher fuhr uns 
im offenen Wagen um die Mittagszeit dorthin; die Luft war 
ganz ſtill, der Himmel wolkenlos und ſtrahlender Sonnenſchein 
— 92° F. im Schatten. In andern Ländern würde eine 
ſolche anderthalbſtündige Fahrt ohne Schutz und Schirm die 
grenzenloſeſte Erſchöpfung zur Folge haben; aber hier, in dieſem 
köſtlichen Klima, iſt davon keine Rede. Man fühlte die Hitze 
gar nicht; ja, die Luft war überhaupt nicht heiß, ſondern 
herrlich rein und friſch. Hätte die Fahrt auch den halben 
Tag lang gedauert, wir würden kein Unbehagen empfunden 
haben oder matt und ſchläfrig geworden ſein. Nur aus der 
ungewöhnlichen Trockenheit der Atmoſphäre, welche in jener 
Ebene herrſcht, läßt es ſich erklären, daß 112° im Schatten 
dem Menſchen dort nicht beſchwerlicher ſind als eine Tem⸗ 
peratur von 80% oder 90° in New Pork. 

Unterwegs ſahen wir die gewöhnlichen auſtraliſchen Vögel 
— hübſche kleine grüne Papageien, Elſtern und andere; auch 
den ſchlanken, einheimiſchen Vogel mit dem dunkeln Gefieder 
und dem Namen, den ich nie behalten kann; ich weiß nur, 
daß er mit einem M. anfängt. Er iſt der ſchlauſte von allen 
Vögeln und plappert geläufiger als ein Dutzend Papageien. 

Die Elſter war überall auf Feldern und Zäunen in Menge 
zu ſehen. Dieſer ſchöne große Vogel hat ſchneeweiße Flecken 
und eine tiefe, volltönende Singſtimme. Früher ſoll er be⸗ 
ſcheiden und ſchüchtern geweſen ſein, aber ſeit er entdeckt hat, 
daß er der einzige Sänger von Auſtralien iſt, fehlt es ihm 
nicht an Selbſtbewußtſein. Eine zahme Elſter zu haben iſt 
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ein großes Vergnügen, denn ſie beſitzt alle Eigenſchaften des 
verzogenen Lieblings — ſie iſt klug, mutwillig, unverſchämt, 
kommt nie, wenn man ſie ruft, iſt immer da, wo man ſie 
nicht braucht und übt ſich mit großem Eifer im Ungehorſam. 
Man hält ſie nicht im Käfig, ſondern läßt ſie ſich frei im 
Haus und Garten herumtreiben, gleich dem Lachvogel. Ob 
ſie ſprechen kann weiß ich nicht, aber ſie lernt verſchiedene 
Melodien ſingen und das Stehlen braucht man ſie nicht erſt 
zu lehren. In Melbourne machte ich die Bekanntſchaft einer 
zahmen Elſter, die ſeit mehreren Jahren bei einer Dame wohnte 
und der Meinung war, das Haus gehöre ihr. Die Dame 
hatte ſie abgerichtet und mußte nun alles thun was die Elſter 
wollte. Der Vogel ſetzte ſeinen Willen ſtets durch; ſobald 
man ſeine Gegenwart nicht wünſchte, kam er zum Vorſchein, 
er tyranniſierte den Hund und quälte die Katze ſchier zu Tode. 
Er konnte viele Melodien und ſang ſie alle hinter einander 
ganz richtig und im Takt, aber nur wenn er ſtill fein ſollte; 
forderte man ihn auf zu ſingen, ſo war er verhindert, machte 
ſich aus dem Staube und ging ſeiner Wege. 

Lange war man der Meinung geweſen, daß in der dürren, 
waſſerloſen Umgegend von Horsham keine Obſtbäume gedeihen 
könnten, aber die landwirtſchaftliche Schule hat den Gegen: 
beweis geliefert. Man zieht Apfelſinen, Aprikoſen, Zitronen, 
Mandeln, Pfirſiche, Kirſchen, achtundzwanzig verſchiedene Apfel- 
ſorten, kurz alle möglichen Früchte in reichſter Fülle. Die 
Bäume ſchienen das Waſſer nicht zu entbehren; ſie ſahen ſehr 
kräftig und wohlerhalten aus. Auch ſtellt man dort Verſuche 
an, um zu ſehen, in welchem Erdboden dies oder jenes Ge— 
wächs am beſten gedeiht, und welches Klima ihm am meiſten 
zuſagt. Die Landwirte kommen aus allen Gegenden Auſtraliens 
herbei und holen ſich in der Schule guten Rat, wie ſie ihr 
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Land am vorteilhafteſten anbauen und den größten Ertrag 
erzielen können. 

Außer einigen Landwirten, welche die Anſtalt beſuchen, 
um ſich gründlicher auszubilden, kommen die meiſten Zöglinge 
— es waren ihrer vierzig — als gänzliche Neulinge aus den 
Städten. Mir ſchien es ſonderbar, daß junge Leute, die in 
der Stadt aufgewachſen find, Luft haben ſollten, eine land⸗ 
wirtſchaftliche Schule zu beſuchen, aber die Thatſache ſteht feſt. 
Es ſind ſogar ſehr tüchtige Schüler, die in geiſtiger Beziehung 
über dem Durchſchnittsſtandpunkt der ländlichen Bevölkerung 
ſtehen; ſie bringen keine ererbten Vorurteile mit und hängen 
nicht an uralten, thörichten Mißbräuchen, die durch lange Ge- 
wohnheit geheiligt ſind. 2 

An drei Tagen in der Woche arbeiten die Zöglinge von 
morgens bis abends auf dem Felde, in der Baumſchule und 
bei der Schafſchur, um die praktiſche Seite ihres Berufs zu 
erlernen. Die andern drei Tage ſtudieren fie und hören Vor- 
leſungen über Chemie und ähnliche Wiſſenſchaften, die für die 
Landwirtſchaft unentbehrlich ſind. Wir ſahen die Schüler der 
zweiten Klaſſe bei der Schafſchur ein Dutzend Schafe ſcheren. 
Es geſchah mit der Hand, nicht mit Maſchinen.“ Das Schaf 
wurde ergriffen, hingeworfen, feſtgehalten, und die Schüler 
nehmen ihm raſch und geſchickt ſeine Wolle ab. Manchmal 
ſchnitten ſie freilich auch ein Stückchen vom Schaf mit fort, 
aber das thun alle Schafſcherer ohne Gewiſſensbiſſe. Sie 
machen ſogar noch weniger Aufhebens davon als das Schaf 
ſelbſt, ſchmieren raſch eine Salbe auf die Stelle und fahren 

in ihrem Geſchäft fort. 

Das Vließ der Tiere war ganz unglaublich dick. Ehe 
das Schaf geſchoren ift, ſieht es aus wie die dicke Frau im 
Zirkus, nachher gleicht es einer hölzernen Bank. Die Wolle 
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war bis auf die Haut glatt und gleichmäßig abgeſchnitten, ſie 
kommt in einem Stück herunter und läßt ſich ausbreiten wie 
eine Decke. N 

Von Horsham fuhren wir mit der Bahn nach Stawell, 
das gleichfalls in der Kolonie Victoria liegt; in der Umgegend 
ſind reiche Goldbergwerke. Auf der Bank bewahrt man ein 
Fünflitermaß, das mit reinem, glänzendem Goldſtaub und Gold⸗ 
ſand gefüllt iſt, im Kaſſenſchrank; es war ein angenehmes Ge— 
fühl, ihn durch die Finger gleiten zu laſſen, vielleicht würde es 
noch angenehmer geweſen ſein, wäre er daran kleben geblieben. 
Auch ein paar Goldklumpen waren da, die ſich nicht leicht 
heben ließen. Sie hatten einen Wert von 7500 Dollars das 
Stück und kamen aus einem ergiebigen Quarzbergwerk, von 
welchem zwei Drittel einer Dame gehören. Ihr Einkommen 
beläuft ſich monatlich auf 75 000 Dollars; damit läßt ſich 
der Haushalt ſchon beſtreiten. 

In der Nähe von Stawell giebt es nicht nur Gold, ſon⸗ 
dern auch ausgedehnte Weinberge, die ein treffliches Gewächs 
liefern. Am berühmteſten iſt der Muſterweinberg des Herrn 
Irving, deſſen vorzüglicher Champagner und köſtlicher Rotwein 
auch im Auslande beliebt ſind. Für Weißwein hat er vor 
zwei oder drei Jahren in Frankreich einen Preis erhalten. 
Der Champagner wird in einem in den Felſen geſprengten, 
unterirdiſchen Labyrinth aufbewahrt, um ihm während der 
dreijährigen Lagerzeit, deren er zu feiner völligen Reife be- 
darf, eine ſtets gleichmäßige Temperatur zu ſichern. Ich habe 
in jenen Gewölben 120,000 Flaſchen Champagner liegen ſehen. 
Man ſagt, daß die Bevölkerung der Kolonie Victoria, die ſich 
auf eine Million beläuft, jährlich 25,000,000 Flaſchen Cham: 
pagner trinkt. Das müſſen einmal durſtige Kehlen ſein! — 
Kürzlich hat die Regierung den Einfuhrzoll auf fremde Weine 
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heruntergeſetzt. Solche Härten bringt der Schutzzoll mit ſich. 
— Wenn ein Mann, im Vertrauen auf die beſtehenden Ge⸗ 
ſetze, jahrelange Arbeit und große Summen Geldes auf ein 
tüchtiges Unternehmen verwendet hat, wird eines ſchönen Tages 
das Geſetz zu ſeinem Schaden umgeändert, und die eigene 
Regierung raubt dem Unternehmer ſeinen rechtmäßigen Gewinn. 

Auf unſerm Rückweg nach Stawell ſahen wir die ‚drei 
Schweſtern, eine merkwürdige Gruppe von Felsblöcken, die 
auf einer Hochebene liegen, welche ſich allmählich abdacht. Weit 
und breit iſt kein Berg zu ſehen, von dem ſie ſich hätten los⸗ 
löſen können, vielleicht hat fie das Treibeis vor Urzeiten her⸗ 
geführt. Es ſind ganz anſehnliche Felsſtücke. Das eine iſt ſo 
groß, glatt und ausgebaucht wie ein Rieſenballon in Kugelgeſtalt. 

Die Straße führte durch einen Wald von großen, aus⸗ 
getrockneten Gummibäumen, die ſehr trübſelig dreinſchauten; 
der Boden war gelblichweiß, vermutlich eine Art Lehmerde. 
Von Zeit zu Zeit begegneten wir großen Laſtwagen, die von 
einer langen, doppelten Reihe Ochſen gezogen wurden; ſie 
fahren oft zweihundert Meilen weit, wie man mir ſagt, und 
thun den Eiſenbahnen großen Abbruch, welche Eigentum der 
Regierung ſind und auf Staatskoſten betrieben werden. 

Die traurigen Gummibäume im gelben Lehmboden können 
als Sinnbild der Geduld und Ergebung dienen. Zur Not be⸗ 
hilft ſich der Baum auch ohne Waſſer, doch hat er eine wahr⸗ 
haft leidenſchaftliche Begierde danach. Auf eine Entfernung 
von fünfzig Fuß merkt der kluge Gummibaum, wo Waſſer im 
Boden verborgen iſt, und ſendet ſeine langen, dünnen Wurzel⸗ 
faſern auf die Suche aus. Die finden es richtig und wiſſen 
ihm beizukommen, wäre es auch durch eine ſechs Zoll dicke 
Zementmauer. In Stawell nahm eines Tages die Waſſer⸗ 
menge einer Zementröhrenleitung bedeutend ab und verſiegte 
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zuletzt ganz. Als man die Sache unterſuchte, ergab ſich, daß 
das Rohr verſtopft war; man fand es ganz angefüllt mit 
einer undurchdringlichen Maſſe zarter, haarfeiner Wurzelfaſern. 
Zuerſt konnte man ſich gar nicht erklären, wie der Faſerſtoff in 
das Rohr gekommen ſei, bis man einen faſt unſichtbaren Ritz 
entdeckte, durch den die Wurzeln ſich Einlaß verſchafft hatten. 
Ein Gummibaum, deſſen Standort vierzig Fuß entfernt war, 
hatte das Rohr angezapft und ſeither das Waſſer getrunken. 

In Auſtralien bekommt der Reiſende oft höchſt ungewöhn⸗ 
liche Wolkenbildungen zu Geſicht. So erging es uns auf dem 
Wege nach Ballarat, weshalb wir bei dieſer Reiſe mehr vom 
Himmel als von der Erde ſahen. Anfänglich war das ganze 
hohe Gewölbe mit winzigen, blendend weißen Wölkchen bedeckt; 
ſie hatten alle dieſelbe Form, waren an den Enden ausgefaſert 
und durch gleiche Zwiſchenräume von einander getrennt, wo 
das wundervolle Blau durchſchimmerte. Es ſah aus, als 
würden zahlloſe Schneeflocken vom Sturmwind über den Himmel 
gejagt; allmählich floſſen die Flocken ineinander, es bildeten 
ſich lange Streifen und dazwiſchen mattfarbige Höhlungen, die 
ſich in ſcheinbarer Wellenbewegung fortwälzten, wie eine mächtig 
wogende See. Dann wurden die Streifen immer dichter und 
teilten ſich ſchließlich in unzählige, hohe weiße Säulen von 
gleicher Größe, die ſich quer über den Himmelsraum per⸗ 
ſpektiviſch aufſtellten, ſo daß ſie einen ungeheuern Säulengang 
zu bilden ſchienen — ohne Zweifel eine Luftſpiegelung, die 
aus den fernen Thoren des Jenſeits zurückgeworfen wurde. 

Ehe man Ballarat erreicht, kommt man durch große grüne 
Strecken hügligen Weidelands; hier und da weilt das Auge 
mit innigem Vergnügen auf den goldgelben und dunkelgelben 
Ginſterhecken — und auf dem reizenden See. Der Gedanken⸗ 
ſtrich iſt mit Fleiß eingefügt, um den Leſer aufzurütteln, da⸗ 
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mit er ja nicht vorübergeht ohne den See zu beachten. Das 
wäre ein großer Verluſt, denn die auſtraliſche Eiſenbahn führt 
zwar häufig an trockenem Land, aber nur äußerſt ſelten an 
einem ſchönen See vorbei. Zweiundneunzig Grad im Schatten 
und dabei friſche, balſamiſche, köſtliche Luft — ein ganz herr⸗ 
liches Klima! 

Vor ſechsundvierzig Jahren war die Stelle, wo das heu- 
tige Ballarat liegt, eine paradieſiſch ſchöne Waldeinſamkeit. 
Keiner hatte je etwas davon gehört. Aber am 25. Auguſt 1851 
wurde in Auſtralien hier zum erſtenmal eine größere Menge 
Gold entdeckt. Die wandernden Erzſchürfer, die es fanden, 
gewannen gleich am erſten Tage dritthalb Pfund Gold im 
Wert von 600 Dollars. Schon nach ein paar Tagen wim⸗ 
melte es dort wie in einem Bienenſtock — eine Stadt war 
entſtanden. Die Nachricht von dem Goldfund hatte ſich mit 
Blitzesſchnelle nach allen Enden der Welt verbreitet. So ur⸗ 
plötzlich iſt vielleicht nie zuvor ein Ort zu allgemeiner Berühmt- 
heit gelangt. Es war, als ſei der Name BALL ARA T mit 
Rieſenbuchſtaben an den Himmel geſchrieben worden, wo alle 
Welt ihn gleichzeitig leſen konnte. 

Schon auf die Nachricht von den kleineren Goldfunden, 
die man drei Monate früher in Auſtralien gemacht hatte, waren 
Scharen von Auswanderern nach Neuſüdwales aufgebrochen; 
jetzt ſtrömten ganze Fluten herbei. In einem einzigen Monat 
kamen hunderttauſend Menſchen aus England in Melbourne 
an und überſchwemmten die Bergwerke. Die Mannſchaft der 
Schiffe, die ſie herübergebracht hatten, zog mit ihnen, dann 
folgten die Angeſtellten aus den Regierungsbureaus, die Köche, 
Dienſtmädchen, Kutſcher, Kammerdiener und das übrige Haus- 
geſinde; desgleichen die Zimmerleute, Klempner, Buchdrucker, 
Berichterſtatter, Verleger, Anwälte, Klienten, Schenkwirte, 
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Bummler, Schwindler, Gauner, Dirnen, Krämer, Metzger, 
Bäcker, Doktoren, Apotheker und Wärterinnen; auch die Polizei 
ging mit, und ſogar hohe Beamte gaben ihre vielbeneideten, 
angeſehenen Stellungen auf, um ſich dem Zuge anzuſchließen. 
Die lawinenartig wachſende Menge ſtürmte aus Melbourne 
hinaus und ließ die Stadt verödet zurück. Es herrſchte eine 
Sabbatſtille, alles war gelähmt und zum Stillſtand gebracht; 
die Schiffe lagen müßig vor Anker, jedes Leben ſchien erſtorben, 
nur Wolkenſchatten huſchten noch durch die leeren Straßen. 

Bald war die paradieſiſche Waldeinſamkeit in Ballarat 
zerſtört: der Boden aufgeriſſen, zerkratzt, durchwühlt und aus⸗ 
geplündert in der fieberhaften Gier nach den verborgenen 
Schätzen. Eine himmliſche Gegend zu Schanden zu machen, 
ihr alle Anmut, Schönheit und Fruchtbarkeit zu rauben, und 
ſie in eine Stätte des Grauens und Entſetzens umzuwandeln, 
verſteht wohl niemand beſſer als die Goldgräber. 

Was für Reichtümer wurden aber auch gewonnen! Wäh⸗ 
rend der Zeit, die man brauchte, um das Schiff zu entladen 
und neu zu befrachten, hatten die Auswanderer ſchon ihr Glück 
gemacht und konnten mit Schätzen beladen in derſelben Kajüte 
auf immer heimkehren, in der ſie arm übers Meer gekommen 
waren. Das heißt nicht alle — aber doch manche. Die Zurück⸗ 
gebliebenen — ſoweit ſie Zeit und Tod noch verſchont und 
ihre unſtäte Wanderluſt ſie nicht fortgetrieben hatte — habe 
ich ſelbſt fünfundvierzig Jahre ſpäter in Ballarat geſehen. Einſt 
waren ſie jung und luſtig geweſen, jetzt ſind ſie altersgrau 
und ernſthaft. Nichts bringt ſie mehr in Aufregung; ſie reden 
von früheren Tagen und leben in der Vergangenheit, in Rück⸗ 
erinnerungen; die Gegenwart iſt für ſie nur ein Traum. 

In Ballarat kam das Gold häufig in Klumpen vor; man 
fand dort größere als in Kalifornien, ja die größten in der 
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ganzen Welt. Zwei ſolcher Goldklumpen hatten zuſammen 
einen Wert von 90,000 Dollars und wogen jeder etwa 180 Pfund. 
Man bot ſie dem erſten beſten Armen zum Geſchenk an, wenn 
er ſie auf ſeine Schultern laden und forttragen könne. So 
freigebig hatte der Ueberfluß an Gold die Leute bereits gemacht. 

Zuerſt war Ballarat eine Zeltſtadt und es wimmelte darin 
wie in einem Ameiſenhaufen. Alle Welt war zufrieden und 
auch anſcheinend glücklich. Doch das dauerte nicht lange. Die 
Regierung forderte plötzlich eine Grubenſteuer und zwar eine 
der ſchlimmſten Art, denn nicht von dem, was der Goldgräber 
gefunden hatte, ſollte er die Abgabe zahlen, ſondern von dem, 
was er möglicherweiſe finden könnte. Es war eine Konzeſ— 
ſionsſteuer, und wer fie nicht bezahlt hatte, durfte nicht an- 
fangen auf ſeiner Parzelle zu graben. 

Machen wir uns einmal klar, was das heißen will: Kein 
anderes Geſchäft auf Erden iſt ſo unſicher wie das Goldgraben. 
Die Parzelle kann gut ſein, aber auch völlig wertlos; ſie macht 
ihren Eigentümer vielleicht in einem Monat zum wohlhabenden 
Mann, aber er kann auch ein halbes Jahr im Schweiße ſeines 
Angeſichts arbeiten und Zeit und Kraft vergeuden, weil das 
zu Tage geförderte Gold nicht die Koſten deckt. Es wäre gar 
kein übler Plan, wenn die Regierung dem Bergmann monat⸗ 
lich eine Summe vorſchießen wollte, um ihm Luſt zu machen, 
die Schätze der Erde auszugraben; aber ihn monatlich im vor⸗ 
aus zu beſteuern, an ſo etwas hätte man in Amerika auch 
nicht im Traum gedacht. Dort wurde weder für die Parzelle 
ſelbſt, noch für den Ertrag, mochte er groß oder klein ſein, 
irgend welche Abgabe bezahlt. 

Die Goldgräber von Ballarat ſandten Proteſte, Klagen, 
Bittſchriften ein — alles umſonſt. Die Regierung beharrte 
auf ihrem Willen; ſie fuhr fort die Steuer zu erheben und 
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zwar unter Gewaltmaßregeln, die jeden freien Menſchen aufs 
äußerſte erbittern mußten. Da zog ſich ein grollendes Ge— 
witter zuſammen und der Ausbruch des Sturms ließ nicht 
lange auf ſich warten. 

Es war nur eine kleine Revolution, aber politiſch von 
großer Bedeutung — ein Kampf um die Freiheit, eine Auf⸗ 
lehnung gegen Willkürherrſchaft und Bedrückung, wie ihn die 
engliſchen Barone einſt gegen König Johann geführt, wie er 
bei Concord und Lexington ausgefochten worden. Dies neue 
Beiſpiel einer verlorenen Schlacht, durch die der Sieg ge— 
wonnen wurde, iſt zugleich das ſchönſte, ruhmreichſte Blatt in 
der Geſchichte Auſtraliens — das Volk weiß es und ift ſtolz 
darauf. Das Andenken der Männer, die auf den Schanzen 
von Eureka gefallen ſind, wird getreulich bewahrt, und Peter 
Lalor, ihrem Führer, hat man ein Denkmal errichtet. 

Die oberen Bodenſchichten bei Ballarat waren durch und 
durch voll Gold; ſie wurden umgegraben, zerwühlt, durchpflügt, 
zerkrümelt und ihres koſtbaren Schatzes beraubt. Dann ging 
man tiefer in die Erde hinein, bis zu dem Kiesbett der alten 
Bäche und Flüſſe; man folgte ihrem Lauf, grub den Kies aus 
förderte ihn eimerweiſe durch den Schacht zu Tage, wo er aus- 
gewaſchen wurde und einen reichen Goldertrag lieferte. Einige 
der größten Goldklumpen fand man in einem alten Flußbett, 
180 Fuß unter der Erde. 

Zuletzt kamen die Quarzgänge an die Reihe. Das iſt 
keine Arbeit für mittelloſe Leute. Quarzbau und Pochwerke 
erfordern große Ausdauer, Geduld und Kapitalien. Es bildeten 
ſich bedeutende Aktiengeſellſchaften und mehrere Jahrzehnte lang 
ſind die Gruben jetzt mit Erfolg ausgebeutet worden und haben 
reiche Schätze geliefert. Seit 1853 hat man aus den Gold- 
bergwerken von Ballarat, alles in allem, Gold im Wert von 
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über dreihundert Millionen Dollars gewonnen. Alſo hat dieſer 
kleine, auf der Erdkarte kaum erkennbare Fleck, in vierund- 
vierzig Jahren etwa ein Viertel von dem Ertrag gehabt, den 
ganz Kalifornien in ſiebenundvierzig Jahren lieferte. Die 
Summe, welche von 1848 bis 1895 incl. aus Kalifornien be- 
zogen wurde, beträgt nach ſtatiſtiſchen Angaben aus der Münze 
der Vereinigten Staaten 1265217217 Dollars. 

Ballarat iſt jetzt eine Stadt von kaum 40 000 Einwohnern. 
Da es aber in Auſtralien liegt, beſitzt es alle Einrichtungen 
und Vorzüge der modernſten Kultur, was ſich ganz von ſelbſt 
verſteht. Ich ſollte wohl endlich aufhören, dieſe Thatſache 
immer wieder zu erwähnen, aber es wird mir ſchwer, weil 
ſie mich ſtets von neuem überraſcht. So will ich denn nur noch 
berichten, daß die kleine Stadt einen Park von 326 Morgen 
Flächeninhalt beſitzt und einen Blumengarten, der 83 Morgen 
groß, mit den koſtbarſten Farnkrautanlagen und ungewöhnlich 
ſchönen Statuen geſchmückt iſt. Beſonders bemerkenswert iſt 
auch der künſtliche See, mit einer Ausdehnung von 600 Morgen, 
auf dem eine Flotte von 200 Kähnen, Segelbooten und kleinen 
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Klaſſiſch nennt man Bücher, welche 
viel gelobt werden, die aber kein 
Menſch lieſt. 
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ieder auf der Eiſenbahn — die Fahrt geht nach Bendigo. 
Aus dem Tagebuch: 23. Oktober. Um ſechs Uhr 


aufgeſtanden; Abfahrt 7.30; bald kamen wir nach Caſtlemaine, 
einem der älteſten und ergiebigſten Goldfelder, wo wir bis 
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3.40 auf den Zug warten mußten, der uns dann in einer 
Stunde nach Bendigo brachte. Mein Reiſegefährte, ein katho⸗ 
liſcher Prieſter, war ein weit beſſerer Menſch als ich, was er 
jedoch nicht zu wiſſen ſchien; man mußte ihn lieb haben, weil 
er ſo reich an Gemüt, Geiſt und Herz war. Er wird noch 
zu hohen Ehren kommen, wird Biſchof, Erzbiſchof und Kardinal 
werden. Und zuletzt hoffentlich ein Erzengel. Dann wird er 
ſich einmal in der Ewigkeit meiner erinnern, wenn ich zu ihm 
ſage: „Wiſſen Sie noch, wie wir mit einander von Ballarat 
nach Bendigo gefahren find — damals, als Sie nur der ein- 
fache Pater C. waren und ich nichts im Vergleich zu dem, 
was ich jetzt bin?“ 

Die Fahrt nach Bendigo hat wirklich volle neun Stunden in 
Anſpruch genommen. Wir würden ſieben Stunden erſpart haben, 
wären wir zu Fuß gegangen. Aber wir hatten ja keine Eile. 

Auch in der Gegend von Bendigo wurden einige der erſten 
großen Goldlager entdeckt. Jetzt iſt dort der Quarzbau in 
ſtarkem Betrieb, ein Geſchäft, das mehr Verſtand, Ruhe und 
Ausdauer erfordert als alle andern, die ich kenne. Der Ort 
iſt voll himmelhoher Schornfteine und Fördermaſchinen; er 
ſieht aus wie eine Petroleumſtadt. Nur ein Beiſpiel, wieviel 
Geduld man braucht: Eine dortige Geſellſchaft hat die Tief- 
bohrungen und das Schürfen elf Jahre lang ununterbrochen 
fortgeſetzt, ohne eine Spur von Gold zu finden oder auch nur 
einen Pfennig Erſatz zu bekommen — dann ſtieß ſie plötzlich 
auf eine Goldader und wurde ſteinreich. Die elfjährige Ar⸗ 
beit hatte 55 000 Dollars gekoſtet und der erſte Fund war 
ein Goldkorn, ſo groß wie ein Stecknadelknopf. Man verwahrt 
es als ungeheure Koſtbarkeit hinter Schloß und Riegel; der 
Fremde darf es nur mit abgezogenem Hut in ehrfurchtsvoller 
Scheu betrachten. Als man es mir zeigte, kannte ich ſeine 


— 191 — 


Geſchichte noch nicht. „Es iſt Gold,“ ward mir geſagt; „be— 
trachten Sie es genau mit dem Vergrößerungsglas. Wieviel 
glauben Sie wohl, daß es wert iſt?“ 

„Etwa zwei Cents, ſollte ich meinen, oder vier engliſche 
Heller,“ war meine Antwort. 

„Hm. Es hat elftauſend Pfund gekoſtet.“ 

„Sie ſpaßen wohl?“ 

„Durchaus nicht. Ballarat und Bendigo haben die drei be- 
rühmteſten Goldklumpen der Welt geliefert und dies hier iſt der 
merkwürdigſte. Die beiden andern haben jeder einen Wert von 
9000 Pfund, aber dieſer koſtet noch ein paar Tauſend mehr. 
Er iſt klein und unanſehnlich, trägt jedoch ſeinen Namen mit 
Recht. Er heißt Adam, weil er das erſte Goldkorn der Grube 
war, und Adams Kinder zählen nach Millionen.“ 

Jawohl, Geduld iſt vonnöten. In einem andern Berg: 
werk wurde ſiebzehn Jahre lang mit großen Unkoſten gear— 
beitet, bis der Erfolg die Mühe belohnte, und bei einem dritten 
mußte man ſogar einundzwanzig Jahre auf den Ertrag warten. , 
In beiden Fällen erſetzten ſich dann die Auslagen innerhalb 
eines Jahres mit Zinſeszins. 

Bendigo hat noch mehr Schätze geerntet als Ballarat. 
Beide zuſammengenommen haben etwa Gold im Werte von 
650 000 000 Dollars geliefert — halb ſo viel als ganz 
Kalifornien. 

Daß mein Aufenthalt in Bendigo ſich ſo angenehm und 
intereſſant geſtaltete, war hauptſächlich das Verdienſt eines ge 
wiſſen Herrn Blank. Er machte mir das ſelber klar, indem 
er verſicherte, er habe bewirkt, daß die Stadt für mich das 
Feſt im Rathaus veranſtaltete, bei dem mir zu Ehren ſo viele 
Reden gehalten wurden, die ich dankend erwidern durfte; auf 
ſeine Veranlaſſung hin habe man mit mir die ſchöne Spazier⸗ 
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fahrt durch die Stadt gemacht, um mir alle Sehenswürdig⸗ 
keiten zu zeigen; ſeinem Einfluß ſei es zuzuſchreiben, daß ich 
Gelegenheit erhielt, die großen Bergwerke zu beſichtigen und 
das Hoſpital, wo der kranke Chineſe lag, der acht Wochen 
zuvor um Mitternacht in ſeiner einſamen Hütte von Räubern 
überfallen, durch ſechsundvierzig Dolchſtöße verwundet und dann 
ſkalpiert worden war. Als ich an ſein Bett trat, ſaß der 
jammervoll zuſammengeflickte und bepflaſterte Unglückliche da, 
und that, als ob er eins meiner Bücher läſe — auch das war 
eine Veranſtaltung des Herrn Blank. Außerdem hatte er ſich 
nach Kräften bemüht, mir bei dem katholiſchen Erzbiſchof von 
Bendigo eine Einladung zur Tafel auszuwirken und den angli⸗ 
kaniſchen Biſchof zu bewegen, eine Abendgeſellſchaft für mich 
zu geben. Seinem Einfluß war es auch zu verdanken, daß 
der Chef aller Zeitungsredakteure mit mir in die umliegenden 
Wälder fuhr, wo ſich uns von einem Berggipfel der herrlichſte 
Ausblick über weite Thäler und bewaldete Höhen bot, den ich 
in ganz Auſtralien genoſſen habe. Als mich Blank zuletzt fragte, 
was mir in Bendigo den größten Eindruck gemacht hätte und 
ich erwiderte, es ſei der gemeinnützige Geiſt und gute Geſchmack 
der Einwohner, der ſie bewogen habe, die Straßen hundertfünf 
Meilen lang mit ſchattigen Bäumen zu bepflanzen — da teilte 
er mir mit, daß dies auf ſeine Veranlaſſung geſchehen wäre. 

Aber, ich ſtelle Blank vielleicht in ein falſches Licht. Er 
hat gar nicht geſagt, ich hätte das alles ſeinem Einfluß zu⸗ 
zuſchreiben — das wäre ja unhöflich geweſen. Er hat es nur 
durch die Blume zu verſtehen gegeben, in leiſen Andeutungen, 
ſo daß ich es von ferne ahnen konnte, wie man den Wohl⸗ 
geruch ſpürt, von dem die Luft erfüllt iſt, wenn man im 
Sommer durch die Felder geht. Es lag auch in ſeinen An⸗ 
deutungen keine Spur von Prahlerei und Selbſtbewußtſein, 
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nichts was man hätte übel nehmen können — aber doch gab 
er es zu verſtehen. 

Blank war ein Irländer, ein gebildeter, ernſthafter Mann, 
höflich und freundlich in ſeinem Benehmen, unverheiratet und 
dem Anſehen nach 45, höchſtens 50 Jahre alt. Er ſuchte mich 
im Hotel auf und da hatten wir die oben erwähnte Unter⸗ 
haltung, bei der er mich gleich für ſich einzunehmen wußte, 
ohne daß es ihm irgend welche Mühe koſtete. Teils gefiel er 
mir um ſeines angenehmen, zuvorkommenden Weſens willen, 
teils wegen der fabelhaften Vertrautheit mit meinen Werken, 
welche er im Laufe des Geſprächs verriet. Er kannte ſogar 
die allerneueſten, und ihr Inhalt war ihm ſo geläufig, als 
hätte er ſie ſein Lebenlang Wort für Wort ſtudiert. Das 
ſchmeichelte mir ungemein; noch nie war ich ſo zufrieden mit 
mir ſelbſt geweſen. Offenbar beſaß der Mann einen unge— 
wöhnlichen Sinn für Humor, doch merkte man ſeinem Geſichts⸗ 
ausdruck nichts davon an, er blieb immer ernſthaft und verzog 
keine Miene. Mich aber brachte er die ganze Zeit über zum 
Lachen — was recht anſtrengend war und zugleich ein großes 
Vergnügen — denn alle Witze, die er zum Beſten gab, ſtammten 
aus meinen eigenen Büchern. 

Beim Fortgehen wandte er ſich an der Thür noch einmal um. 

„Sie haben ſich meiner wohl nicht mehr erinnert?“ fragte er. 

„Ich? — Nein, wieſo? Sind wir einander ſchon früher 
begegnet?“ 

„Das nicht, aber wir haben Briefe gewechſelt.“ 

„Briefe?“ 

„Ja, vor vielen Jahren; es können zwölf oder fünfzehn 
fein — vielleicht noch mehr. Aber natürlich —“ er ſchwieg 
gedankenvoll und fuhr dann fort: „An Schloß Corrigan wer⸗ 


den Sie ſich aber jedenfalls erinnern?“ 
Mart Twains Reife um die Welt. 13 
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Nein, der Name kam mir ganz unbekannt vor. Einen 
Augenblick blieb Blank mit der Klinke in der Hand zögernd 
ſtehen, dann ſagte er, ich hätte mich früher einmal für Schloß 
Corrigan intereſſiert; er würde gern mit mir heute abend bei 
einem Glaſe heißen Grogs gemütlich darüber plaudern, wenn 
ich ihn beſuchen wollte. Da ich zum Mäßigkeitsverein gehöre 
und mich freue einmal eine Ausnahme zu machen, nahm ich 
die Einladung an. 

Als meine Vorleſung um halb elf Uhr aus war, fuhren 
wir zuſammen nach ſeiner Wohnung, die ſehr hübſch und ge- 
ſchmackvoll eingerichtet iſt und glänzend erleuchtet war. Gute 
Bilder hingen an den Wänden; auf dem Kaminſims, in Niſchen 
und Ecken ſtanden allerlei indiſche und japaniſche Vaſen und 
ſonſtige Zierrate; Bücher ſah man, wohin man blickte — 
größtenteils meine Werke, was mich mit Stolz erfüllte. Ich 
lehnte mich behaglich in die weichen Kiſſen des Armſtuhls 
zurück und zündete mir eine Zigarre an. Als der Grog ge— 
braut war, ſchob mir Blank einen Briefbogen hin und fragte: 

„Kennen Sie das?“ 

Und ob ich es kannte! Das Papier trug ein verſchlungenes 
Monogramm in Gold, Rot und Blau, wie es vor Jahren in 
England Mode geweſen, und darunter ſtand in ſaubern, gothi- 
ſchen Buchſtaben mit blauer Druckſchrift: 

Mart Twain⸗Klub 


Schloß Corrigan 
1 


„Merkwürdig!“ ſagte ich. „Wie kommt das in Ihre Hände?“ 

„Ich war Präſident des Klubs.“ 

„Nicht möglich! Sie —“ 

„Jawohl, der erſte Präſident. Alljährlich wurde ich 
wieder gewählt, ſolange die Verſammlungen in meinem Schloß 
— Corrigan — ſtattfanden, fünf Jahre lang.“ 
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Nun zeigte er mir ein Album mit dreiundzwanzig Photo⸗ 
graphien meiner Perſon. Fünf davon waren älteren Datums, 
die übrigen aus ſpäteren Jahren; das letzte Bild der Samm⸗ 
lung war erſt vor einem Monat bei Falk in Sydney gemacht. 

„Die fünf erſten haben Sie uns geſchickt; die übrigen 
ſind gekauft.“ 

Ich fühlte mich wie im Paradieſe. Bis ſpät in die Nacht 
hinein ſaßen wir beiſammen und plauderten ohne Ende über 
den Mark Twain⸗Klub vom Corrigan⸗Schloß in Irland. 

Die erſte Kenntnis von dieſem Klub hatte ich vor etwa 
zwanzig Jahren durch einen verbindlichen Brief auf einem 
Bogen von der oben beſchriebenen Sorte erhalten, deſſen Unter⸗ 
ſchrift lautete: „Im Auftrag des Präſidenten. — C. Pem⸗ 
broke, Sekretär.“ Mir wurde darin gemeldet, der Klub ſei 
mir zu Ehren gegründet worden und man hoffe, ich werde 
gegen dieſen Beweis der Anerkennung, die man meiner ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Thätigkeit zolle, nichts einzuwenden haben. 

Natürlich ſandte ich den gebührendſten Dank und gab mir 
dabei große Mühe, meine innere Genugthuung nicht allzuſehr 
durchblicken zu laſſen. 

Nun begann ein langer Briefwechſel. Mir wurden die 
Namen der zweiunddreißig Mitglieder und die Liſte des Vor⸗ 
ſtands: Präſident, Vizepräſident, Sekretär, Schatzmeiſter u. ſ. w. 
zugeſchickt, ſowie der Plan für die Zuſammenkünfte, nebſt einer 
Abſchrift der Statuten und anderweitigen Beſtimmungen. Ein⸗ 
mal monatlich ſollten Artikel über meine Werke verleſen wer⸗ 
den und allgemeine, zwangloſe Beſprechungen ſtattfinden; alle 
Vierteljahre aber eine Geſchäftsverhandlung mit darauffolgen⸗ 
dem Abendeſſen und Tiſchreden gehalten werden. Die Zu⸗ 
ſchrift machte mir große Freude, da ſie bewies, mit wieviel 
Eifer und Intereſſe die Mitglieder bei der Sache waren. Zum 
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Schluß bat man um meine Photographie und ich ging ſofort 
hin, ließ mein Bild machen und ſchickte es — natürlich mit 
einem Briefe. 

Zunächſt erhielt ich das Abzeichen des Klubs, ein wahres 
kleines Kunſtwerk in ſeiner Art. Auf einem vergoldeten Unter— 
geſtell erhob ſich ein maleriſches Gewirr von Grashalmen und 
Binſen, daraus ſchaute ein emaillierter Froſch hervor, der 
eine goldene Nadel auf dem Rücken trug. Fiel das Licht ſeit⸗ 
wärts darauf, ſo ſah man, daß die zarten Binſenſtengel ſich 
zu einem Monogramm verſchlangen — es war das meinige! — 
Dies koſtbare kleine Ding machte mir ein förmlich kindiſches 
Vergnügen, und ich konnte mich gar nicht ſatt daran ſehen. 

Der Klub hielt nun regelmäßige Sitzungen und der Se— 
kretär verſah mich mit reichlicher Beſchäftigung für alle meine 
Mußeſtunden. Er erſtattete mir ausführlichen Bericht über die 
Beſprechungen meiner Bücher im Klub. Meiſtens teilte er 
ſie mir nur in geiſtvollen Auszügen mit, was ihm vortrefflich 
gelang, war aber eine Rede ungewöhnlich intereſſant, ſo ſteno⸗ 
graphierte er ſie und ſchrieb die ſchönſten Stellen wörtlich für 
mich auf. Letzteres that er beſonders bei den fünf beſten 
Rednern, deren Stil und Ausdrucksweiſe ebenſo verſchieden⸗ 
artig wie charakteriſtiſch war. Im Laufe der Zeit ward ich 
mit den Eigentümlichkeiten dieſer fünf Herren ſo genau ver⸗ 
traut, daß ich über die Perſon des jedesmaligen Redners nie 
den geringſten Zweifel hegte. 

Die Berichte wurden mir monatlich eingeſchickt, auf großen 
Foliobogen; fünfundzwanzig engbeſchriebene Seiten, von denen 
jede etwa ſechshundert Wörter enthielt. Eine Rieſenarbeit! 
Das Schriftſtück zu leſen war trotz ſeiner Länge ſehr unter⸗ 
haltend, aber es kam unglücklicherweiſe nicht allein, ſondern 
war von einer ganzen Liſte von Fragen über die Bedeutung 
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einzelner Stellen und Ausſprüche in meinen Büchern begleitet, 
auf die der Klub Antwort zu haben wünſchte. Jedes Viertel⸗ 
jahr trafen auch noch die Aufzeichnungen des Schatzmeiſters, 
des Komites und des Reviſors ein, ſowie der Schlußbericht 
des Präſidenten. Ueber ſämtliche Zuſchriften ſollte ich meine 
Meinung abgeben und auch ſonſt zum Beſten des Klubs allen 
möglichen guten Rat erteilen. 

Mit der Zeit bekam ich ein wahres Grauen vor dieſen 
Sendungen, das mehr und mehr zunahm, bis mich ſchon im 
voraus ein kalter Schauer überlief, wenn ich nur daran dachte. 
Denn ich bin von Natur ein träger Menſch und Briefſchreiben 
iſt mir ein Greuel. Sobald die Schriftſtücke ankamen, mußte 
ich aber, — um meiner eigenen Gemütsruhe willen — alles 
ſtehen und liegen laſſen, mußte mich hinſetzen und mir den 
Kopf zerbrechen, bis ich die Antwort glücklich zu ſtande gebracht 
hatte. Im erſten Jahr ging es noch ziemlich gut, aber in den 
vier folgenden Jahren ward der Mark Twain⸗Klub vom Corri⸗ 
gan⸗Schloß meine Qual, mein Schreckgeſpenſt, der Fluch und 
das Elend meines Lebens. Auch bekam ich einen förmlichen 
Abſcheu davor, mich ewig photographieren zu laſſen. Fünf Jahre 
war ich regelmäßig zum Photographen gegangen, in der Hoff⸗ 
nung, den unerſättlichen Klub endlich zufrieden zu ſtellen, da 
riß mir der Geduldfaden. Ich empörte mich gegen den un⸗ 
erträglichen Druck, raffte alle meine Kraft zuſammen, zerbrach 
die Ketten und war wieder ein freier, glücklicher Menſch. Von 
jenem Tage an verbrannte ich die dicken Briefe des Sekretärs 
ſofort nach ihrer Ankunft, und mit der Zeit blieben ſie ganz aus. 

Als wir nun an jenem Abend in Bendigo geſellig bei- 
ſammen ſaßen, bekannte ich dieſe ganze Geſchichte ohne jeg⸗ 
lichen Rückhalt, und Blank antwortete mir mit derſelben Offen⸗ 
herzigkeit. Zuerſt ſchickte er ein Wort der Entſchuldigung voraus 
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und geſtand dann freimütig: er ſei der Mark Twain⸗Klub, 
und es gebe außer ihm gar keine Mitglieder. 

Eigentlich hätte ich mich darüber ſchrecklich erboßen ſollen, 
aber mir war gar nicht zornig zu Mute. Blank ſagte, er 
habe nie nötig gehabt, ſein Brot ſelber zu verdienen, und als 
er dreißig Jahre alt geweſen ſei, hätte ſich der größte Lebens⸗ 
überdruß ſeiner bemächtigt. Das Daſein erſchien ihm als Laſt 
und Plage, jedes Intereſſe hatte allmählich ſeinen Reiz ver⸗ 
loren, er war der Verzweiflung nahe und trug ſich mit Selbſt⸗ 
mordgedanken. Da kam ihm plötzlich der Einfall, einen Phan⸗ 
taſie⸗Klub zu gründen und er machte ſich voller Eifer und 
Hingebung ans Werk. Die Thätigkeit beglückte ihn und ſie 
wuchs zuſehends unter ſeinen Händen; immer ſchwieriger und 
verwickelter wurden die Geſchäfte, die ihm anfänglich ſo ein⸗ 
fach ſchienen. Jede Vergrößerung ſeines urſprünglichen Planes, 
die er ſich ausdachte, vermehrte ſeine Freude und verſchaffte 
ihm neue Intereſſen. Er machte ſelbſt den Entwurf zu dem 
Abzeichen des Klubs, änderte und beſſerte tagelang daran und 
beſtellte es endlich in London. Nur das eine Exemplar für 
mich wurde gemacht, der ‚übrige Klub‘ mußte ſich ohne Ab⸗ 
zeichen behelfen. 

Die zweiunddreißig Mitglieder und ihre Namen, die fünf 
beſten Redner und ihr verſchiedenartiger Stil, waren lauter 
Erfindungen von ihm, ihre Reden und die Berichte darüber 
verfaßte er ſelbſt. Wenn es nach ihm gegangen wäre, und 
ich nicht die Flinte ins Korn geworfen hätte, würde er den 
Klub bis auf den heutigen Tag fortgeführt haben. An jedem 
einzelnen Bericht hatte er wochenlang im Schweiße ſeines An⸗ 
geſichts zu arbeiten. Die Beſchäftigung freute ihn, ſie machte 
ihm das Leben wieder lieb, und er empfand es als einen 
ſchweren Schlag, daß er den Klub eingehen laſſen mußte. Auch 


— 199 — 


das Schloß Corrigan lag weder in Irland noch ſonſtwo — 
er hatte es gleichfalls erfunden. 

Eine wunderbare Geſchichte von Anfang bis zu Ende! 
Mir war ein ſo mühſam ausgeklügelter, luſtiger und arbeits⸗ 
reicher Spaß noch nie vorgekommen. Alles in allem war er 
wirklich gar nicht ſo übel; ich hörte Blank ordentlich mit Ver⸗ 
gnügen zu, als er ihn mir erzählte, und doch habe ich mein 
Lebtag, ſo lange ich denken kann, einen wahren Abſcheu vor 
derartigen Scherzen gehabt. 

Zuletzt ſagte er noch: 

„Erinnern Sie ſich wohl an einen Brief, der vor etwa 
fünfzehn Jahren aus Melbourne bei Ihnen ankam und über 
Ihre Vorleſungstour in Auſtralien, Ihren Tod und Ihr Be⸗ 
gräbnis berichtete? — Ein Schreiben von Henry Bascom, dem 
Beſitzer von Bascom Hall in Upper Holywell?“ 

„Jawohl.“ 

„Den Brief habe ich verfaßt.“ 

„Was ſagen Sie!?!“ ; 

„Ja, ich habe es gethan; warum weiß ich nicht. Der 
Gedanke fuhr mir plötzlich durch den Kopf, und ich führte ihn 
ohne weitere Ueberlegung aus. Es war ſehr unrecht und hätte 
großen Schaden anrichten können; ich habe es ſpäter oft be- 
reut und bitte Sie um Verzeihung. Bascom hatte mich auf 
ſeiner Reiſe um die Welt mitgenommen, er ſprach oft von 
Ihnen und wie angenehm ihm Ihre Beſuche auf ſeiner Be⸗ 
ſitzung geweſen wären. Da kam ich einmal in Melbourne auf 
den Einfall; ich ahmte ſeine Hand nach und ſchrieb den Brief.“ 

So ward mir denn nach vielen, vielen Jahren auch dieſes 
Geheimnis aufgeklärt. 
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Jünfundzwanzigſtes Kapitel. 


Es giebt Menſchen, die im ſtande ſind 
die edelſten Thaten zu vollbringen; nur 
eines iſt ihnen unmöglich: ſie können es 
nicht unterlaſſen, Unglücklichen von ihrem 
Glück zu erzählen. 

Querkopf Wilſons Kalender. 


achdem wir noch Maryborough und einige andere 
auſtraliſche Städte beſucht hatten, ſchifften wir uns nach Neufee- 
land ein. Wenn es nicht den Anſchein hätte, als wollte ich mich 
mit meiner Weisheit brüſten, ſo würde ich dem Leſer ſagen, 
wo Neuſeeland liegt. Aber es geht ihm gewiß, wie es mir 
erging: er glaubt, daß er es ſchon weiß. Im allgemeinen iſt 
man nämlich der Anſicht, daß Neuſeeland irgendwo dicht bei 
Auſtralien oder Aſien liegt und man auf einer Brücke hinüber⸗ 
gehen kann — aber das verhält ſich nicht ſo. Neuſeeland liegt 
nirgends dicht am Lande, ſondern ganz für ſich. Am nächſten 
iſt es noch an Auſtralien, aber doch durchaus nicht nahe, ſon⸗ 
dern zwölf bis dreizehnhundert Meilen entfernt, und eine Brücke 
giebt es nicht. Ich weiß das alles von einem Profeſſor der 
Yale-Univerfität, den ich kurz vor meiner Reife nach dem Stillen 
Ozean auf einem Eriedampfer traf. Um mit ihm ins Ge⸗ 
ſpräch zu kommen, brachte ich die Rede auf Neuſeeland, in 
der Meinung, er werde nach einigen allgemeinen Bemerkungen 
dies Thema fallen laſſen und von andern, ihm geläufigeren 
Dingen ſprechen. War nur erſt einmal das Eis gebrochen, 
ſo konnten wir Bekanntſchaft machen und uns angenehm unter⸗ 
halten. Zu meiner Ueberraſchung ſetzte ihn jedoch meine Frage 
keineswegs in Verlegenheit, er ſchien ſie vielmehr mit Freuden 
zu begrüßen. Fließend, ohne Anſtoß, frei und zuverſichtlich 
ſprach er über den Gegenſtand, während ich ihm mit Staunen 
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und ſtets wachſender Bewunderung zuhörte, denn ich ſah, daß 
er nicht nur wußte, wo Neuſeeland lag, ſondern auch deſſen 
Geſchichte, Politik, Religionen und Handelsverkehr bis ins ein- 
zelne kannte, und in der Flora, Fauna und Geologie, den Er— 
zeugniſſen und klimatiſchen Verhältniſſen der Inſeln genau be— 
wandert war. Als er geendet hatte, ſtarrte ich ihn wie ver⸗ 
zaubert an und ſagte mir: der Mann weiß alles; im Reiche 
menſchlicher Erkenntnis herrſcht er als König. 

Da ich begierig war, ihn noch mehr Wunder verrichten 
zu ſehen, ſtellte ich ihm nun andere verfängliche Fragen, aber 
da erging er ſich in Gemeinplätzen und kam nicht vom Fleck. 
Sobald man Neuſeeland nicht aufs Tapet brachte, glich er dem 
ſeines Haupthaars beraubten Simſon und war ſchwach, wie 
andere Menſchen auch. Dies Rätſel ging mir ſo ſehr im Kopf 
herum, daß ich alle Scheu überwand und ihn geradezu bat, 
es mir zu erklären. 

Zuerſt machte er Ausflüchte, dann meinte er lachend, es 
verlohne ſich nicht der Mühe, die Sache in-Dunkel zu hüllen, 
er wolle mir das Geheimnis anvertrauen, und erzählte folgende 
Geſchichte: 

„Letzten Herbſt ſaß ich eines Morgens daheim bei der 
Arbeit, als eine Viſitenkarte mit einem mir fremden Namen 
hereingebracht wurde; darunter ſtand eine Zeile, welche beſagte, 
daß der unbekannte Beſucher ein Profeſſor der Theologie an 
der Wellington-Univerſität in Neuſeeland war. Das ſetzte mich 
in große Verlegenheit, wegen der Kürze der Friſt. Denn nach 
der Satzung unſerer Hochſchule mußte er von einem Mitglied 
der Fakultät zu Tiſche gebeten werden und zwar noch für den 
nämlichen Tag; die Einladung auf einen der folgenden zu ver⸗ 
ſchieben wäre ein Verſtoß gegen die herrſchende Sitte geweſen. 
Dieſe verlangt außerdem, daß wenn ein fremder Gaſt zugegen 
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iſt, das Tiſchgeſpräch mit einem ſchmeichelhaften Hinweis auf 
ſein Land, deſſen große Männer, gelehrte Anſtalten, Verdienſte 
um den Kulturfortſchritt und dergleichen eingeleitet wird. Da⸗ 
für iſt natürlich der Wirt verantwortlich; er muß entweder 
jene Bemerkungen ſelber machen oder Sorge tragen, daß ein 
anderer es thut. Meine Not war groß; je mehr ich mein 
Gedächtnis befragte, um ſo ängſtlicher ward mir zu Mute. 
Denn ich wußte ja gar nichts von Neuſeeland, außer allen⸗ 
falls wo es lag, nämlich irgendwo dicht bei Auſtralien oder 
Aſien, ſo daß man auf einer Brücke hinübergehen kann. Aber 
vielleicht war ſelbſt das nicht richtig und jedenfalls genügte es 
nicht für das Tiſchgeſpräch. Es mußte ja der ganzen Fakultät 
zur Schande gereichen, wenn ich, ein Profeſſor der erſten Uni⸗ 
verſität Amerikas, eine ſo grobe Unwiſſenheit verriet; natürlich 
würde der Gaſt es weiter erzählen und ſich über mich luſtig machen. 

Mich überlief es heiß bei dem Gedanken. Ganz aufgeregt 
ging ich zu meiner Frau, ſagte ihr alles und bat ſie mir bei⸗ 
zuſtehen, worauf ſie vorſchlug, ſie wolle den Beſuch einſtweilen 
empfangen und ſagen, ich ſei ausgegangen, werde aber ſogleich 
wiederkommen. Inzwiſchen ſolle ich zur Hinterthür hinaus⸗ 
ſchlüpfen und Profeſſor Lawſon ankündigen, daß er den Frem⸗ 
den zu Tiſche bitten müſſe. Lawſon wiſſe ja alles und könne 
gewiß die Ehre der Univerſität retten. Ich folgte ihrem Rat, 
ward aber ſchwer enttäuſcht. Lawſon — dies ſchrecklich ge— 
lehrte Haus — wußte nichts von Neuſeeland, als daß es 
irgendwo dicht bei Auſtralien oder Aſien läge und man auf 
einer Brücke hinübergehen könne. Alſo war ihm alle ſeine 
Gelehrſamkeit nichts nütze, ſie ließ ihn im Stich, wo er ſie 
am nötigſten brauchte. 

„Was war zu thun? Der Ruf der Univerſität ftand auf 
dem Spiel; wir mußten die andern Mitglieder der Fakultät 


— 


— 203 — 


zu Hilfe holen. Vielleicht wußte doch einer von ihnen mehr über 
Neuſeeland als wir. Zuerſt riefen wir den Profeſſor der Aſtro⸗ 
nomie ans Telephon; er erwiderte, daß er nur wiſſe, Neuſeeland 
läge irgendwo dicht bei Auſtralien oder Aſien und man ginge — 

„Wir machten „Schluß“ und riefen den Profeſſor der 
Biologie, welcher ſagte, es ſei dicht bei Auſt — Abermals 
Schluß! — Nein, das ging nicht an, wir mußten einen an⸗ 
dern Plan ausdenken. Lange überlegten wir hin und her und 
trafen endlich folgende Entſcheidung: Das Mittageſſen ſollte 
bei Lawſon ſtattfinden, und die Fakultät ſofort per Telephon 
benachrichtigt werden, daß fie ſich vorbereiten und fleißig ſtu⸗ 
dieren müſſe, um nach acht und einer halben Stunde, wenn 
wir zu Tiſche kämen, ſo genau über Neuſeeland unterrichtet 
zu ſein, daß wir vor dem Gaſt nicht zu erröten brauchten. Um 
als gebildete Leute zu erſcheinen, mußten wir über Bevölkerungs⸗ 
zahl, Politik, Regierungsform, Handel, Steuern und Produkte 
des Landes Beſcheid wiſſen, mußten ſeine alte und neue Ge- 
ſchichte kennen, nebſt den verſchiedenen Religionen, Geſetzen, 
klimatiſchen Verhältniſſen, den Quellen, aus welchen ſein Ein- 
kommen floß und dergleichen mehr; kurz wir mußten die Karten 
und das Konverſationslexikon in- und auswendig lernen. Wäh⸗ 
rend wir uns jo das Nötigſte einpaukten, ſollten die Damen 
der Fakultät nach einander, wie von ungefähr, zu meiner Frau 
herüber kommen und ihr beiſtehen, den Neuſeeländer feſtzu⸗ 
halten, damit er ja nicht ins Freie gelangen und uns bei 
unſern Studien ſtören könnte. 

„Der Plan glückte vollkommen, aber er brachte alles zum 
Stillſtand — die ganze Kulturarbeit der Univerſität geriet 
plötzlich ins Stocken. Die Annalen von Pale werden noch 
künftigen Geſchlechtern von dem denkwürdigen Feiertage erzählen, 
an welchem die Räder des Fortſchritts plötzlich gehemmt wur⸗ 
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den und eine Sabbatſtille eintrat, während die Fakultät ſich 
gebührend vorbereitete, um mit Ehren in Gegenwart des Pro- 
feſſors der Theologie aus Neuſeeland bei Tiſche ſitzen zu können. 

„Als die Eſſensſtunde kam, waren wir alle entſetzlich matt 
und müde, aber wohl unterrichtet, das muß ich ſagen. Unſere 
Kenntniſſe waren geradezu erſtaunlich, und man konnte ſich 
nicht genug wundern, wie natürlich und ungezwungen ſie uns 
von den Lippen floſſen. Neuſeeland bildete ein völlig uner— 
ſchöpfliches Thema der Unterhaltung. 

„Auf einmal bemerkte jemand, daß unſer Gaſt ganz ver- 
blüfft und ſtumm daſaß, und wir waren ſogleich eifrig bemüht, 
ihn in die Unterhaltung zu ziehen. Da that er den Mund 
auf und ſprach uns in beredten Worten eine jo ehrliche, auf- 
richtige Bewunderung aus, daß die Fakultät davor erröten 
mußte. Er ſagte, er fühle ſich unwürdig in der Geſellſchaft 
ſolcher Männer zu ſitzen — vor Staunen habe er geſchwiegen, 
aber auch vor Scham über feine Unwiſſenheit. ‚Achtzehn Jahre 
lebe ich ſchon in Neuſeeland, fuhr er fort, ‚jeit fünf Jahren 
bin ich Profeſſor; ich ſollte das Land und ſeine Einrichtungen 
genau kennen und weiß doch ſo gut wie nichts davon. Zu meiner 
Schande muß ich geſtehen, daß ich in dieſen zwei Stunden bei 
Tiſche hundertmal mehr über Neuſeeland erfahren habe, als 
je zuvor in der ganzen langen Zeit. Darum, bitte, meine 
Herren, laſſen Sie mich ſchweigend zuhören und fahren Sie 
mit dieſem Geſpräch fort, bei dem ich Ihnen wenigſtens folgen 
kann. Wenn Sie irgend ein anderes Thema wählen, um Ihre 
Gelehrſamkeit zu entfalten, würde ich mir ja ganz wie ver⸗ 
raten und verkauft vorkommen. Wer über ein ſo kleines, un⸗ 
bedeutendes Stückchen Erde wie Neuſeeland ſo genaue und 
umfaſſende Kenntnis beſitzt, was mag der erſt alles von andern 
Dingen wiſſen!“ — 
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Hechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Die allgemeine Menſchenliebe iſt 
unſer köſtliches Gut — aber, wie 
ſelten iſt es auch! 


Querkopf Wilſons Kalender. 

A us dem Tagebuch. 1. November. Wir fahren 
zwiſchen Tasmanien, dem früheren Vandiemensland, und den 
benachbarten Inſeln hindurch. Von dieſen Inſeln aus haben 
die armen verbannten Wilden weinend nach ihrem verlorenen 
Heimatland hinübergeblickt, und vor Sehnſucht iſt ihnen das 
Herz gebrochen. Mich freut es, daß die Vertilgung der ein- 
geborenen Raſſen jetzt ein Ende hat, da faſt alle ſo gut wie 
ausgeſtorben ſind. Von den Ureinwohnern Tasmaniens lebt 
wenigſtens kein einziger mehr. 

James Bonwick jagt in der Einleitung ſeines Buches 
über die ‚verſchwundene tasmaniſche Raſſe': 

„Die Eingeborenen Tasmaniens glaubten, ſie eln allein 
auf der Welt. Ihre Haut war dunkel, ihre Augen glänzend; 
große Zähne, ein ſtarker Unterkiefer, wolliges Haar, ein ge⸗ 
kräuſelter Bart, eine platte Naſe, ein Leib voller Narben, wohl⸗ 
geformte Füße und kleine Hände zeichneten ſie aus. Die zer⸗ 
ſtreuten Stämme lebten von der Jagd, den Ackerbau kannten 
ſie nicht. Um Feuer zu machen, rieben ſie zwei Holzſtücke an⸗ 
einander und brieten das Fleiſch in der Aſche. Sie beſaßen 
weder Haus, noch Kochgerät, noch Kleidung außer rohen Tier⸗ 
fellen, hatten keine feſten Wohnſitze und brauchten auch keine. 

„Aber, trotzdem ſie auf der tiefſten Stufe der Barbarei 
ſtanden, waren ſie weder einfältig noch unglücklich. In ihrer 
tauſendjährigen Abgeſchloſſenheit hatten ſie ſich nicht über den 
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roheſten Zuſtand erhoben, doch waren ſie Menſchen und konnten 
denken und fühlen. 

„Sie hatten wenig leibliche, noch weniger ſeeliſche Be— 
dürfniſſe, dienten keinen Götzen und kannten keine Form der 
Gottesverehrung; nur das wilde, ſchauerliche Getöſe von Sturm 
und Gewitter erfüllte ſie mit unbeſtimmter Furcht. Ganz der 
Erde angehörig, Kinder an Verſtändnis, ohne höheres Streben, 
zufrieden mit der Nahrung und Freude, die ihnen der Tag 
brachte, lebten ſie ſorglos dahin, wie ihre Väter vor ihnen. 

„Da landete eine andere Raſſe auf der Inſel, die auch 
das ſpringende Känguru verfolgte. Der Eingeborene ſah einen 
Menſchen gleich ihm, aber weiß von Haut, welcher Kleider 
trug und mit dem Donner bewaffnet war, den er aus dem 
Himmel entwendet hatte. In jene Thäler und Wälder, wo 
ſich die farbige Raſſe ſolange unbekümmert ihres Lebens 
gefreut hatte, brachte der fremde Eindringling Mißtrauen und 
Argliſt. Mit einem Schlage war alles verwandelt und ein 
neuer Himmel wölbte ſich über den Menſchenkindern.“ 

Die engliſche Flagge wurde aufgehißt und, wie in Sydney, 
eine Verbrecherkolonie gegründet. Zwar hatte die Regierung 
ſtrengen Befehl erteilt, daß die Weißen den Eingeborenen freund⸗ 
lich begegnen und ſie in ihrer Lebensweiſe nicht ſtören ſollten, 
aber ſchon im Jahre 1804 kam es zu einem blutigen Zu⸗ 
ſammenſtoß. Bei einer Kängurujagd ſtürmten etwa vierhundert 
Eingeborene mit Frauen und Kindern den Berg hinunter; den 
engliſchen Soldaten war die Art der Wilden neu; in der Mei⸗ 
nung, das bedeute einen kriegeriſchen Ueberfall, feuerten ſie 
auf die harmloſen Leute und töteten ihrer fünfzig. Die Gegen⸗ 
wart der Frauen und Kinder war der ſicherſte Beweis fried- 
licher Geſinnung, aber das wußten die Soldaten nicht. 

Von da ab ſcheiterten alle Bemühungen das Vertrauen 
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der Eingeborenen wieder zu gewinnen und ſie nährten einen 
unverſöhnlichen Haß gegen die Weißen. Kein Wunder, denn 
ſie kamen faſt nur mit dem Auswurf derſelben in Berührung: 
mit eutflohenen Verbrechern, die als ſogenannte Buſchranger 
in den Wäldern hauſten und vor keiner Schandthat zurückbebten 
und mit andern Böſewichten, meiſt früheren Deportierten, die 
auf einſamen Stationen als Diener der Weißen zerſtreut in 
der Wildnis Tasmaniens wohnten, oft mit den Schwarzen in 
Streit gerieten und ſie niederſchoſſen. 

Natürlich übten die Wilden Wiedervergeltung an allen 
Weißen, die in ihre Hände fielen, und der Kampf der Raſſen 
ward Jahrzehnte lang auf beiden Seiten mit großer Grau- 
ſamkeit fortgeſetzt, wie ſehr auch die Regierung bemüht war, 
eine Verſöhnung herbeizuführen und die Eingeborenen zu ſchonen. 
Dieſe waren nicht zahlreich, aber wachſam, ſchlau und behende; 
ſie kannten jeden Schlupfwinkel in ihrem Lande und es glückte 
ihnen trotz ihrer geringen Anzahl lange Zeit Widerſtand zu 
leiſten, ſo daß ſie vielen Weißen Tod und Verderben brachten. 

Die Regierung ergriff die verſchiedenſten Maßregeln, um 
womöglich die gänzliche Ausrottung der Eingeborenen zu hindern: 
Sie wollte dieſe auf eine benachbarte Inſel ſchaffen laſſen 
und bot für jeden lebendig eingelieferten Schwarzen fünf Pfund 
als Prämie. Einen Wilden zu fangen iſt aber kein leichtes 
Werk, und bei den Streifzügen der Weißen wurde meiſt, um 
einen Gefangenen zu machen, ein halbes Dutzend getötet. Das 
lag nicht in den Abſichten der Regierung, und man ſchritt da— 
her zu einem andern Verſuch: die Schwarzen wurden alle nach 
einem Ende der Inſel getrieben und man zog zur Abwehr eine 
Truppenkette quer durch das Land. Auch das half wenig, 
denn die Eingeborenen brachen unaufhörlich durch und fuhren 
fort zu ſengen und zu morden. 
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Nun erließ der Gouverneur eine gedruckte Proklamation, 
welche den Schwarzen befahl, die öde Gegend, die man ihnen 
angewieſen hatte, nicht zu verlaſſen! Aber das nützte nichts, 
weil keiner fie zu leſen verſtand. Es folgte nun eine Prokla⸗ 
mation in Bilderſchrift, die auf Bretter gemalt und im Walde 
angenagelt wurde. Ich füge hier einen photographiſchen Ab- 
druck derſelben bei. 


Par 
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Ihre Bedeutung war im weſentlichen folgende: 

1. Der Gouverneur wünſcht, daß Schwarze und Weiße 
einander lieben ſollen. 

2. Er liebt ſeine farbigen Unterthanen. 

3. Wenn ein Schwarzer einen Weißentötet, wird er gehängt. 

4. Wenn ein Weißer einen Schwarzen tötet, wird er gehängt. 

Die Ausführung ihrer mancherlei Pläne koſtete der Re— 
gierung etwa 30 000 Pfund; mehrere tauſend Weiße ſtrengten 
jahrelang alle Kraft und allen Scharfſinn an, um den ge— 
wünſchten Zweck zu erreichen — aber, es war ein erfolgloſes 
Bemühen. Endlich, nachdem die Feindſeligkeiten zwiſchen den 
beiden Raſſen ein Vierteljahrhundert gedauert hatten, wurde 
der rechte Mann gefunden. Dies war Georg Auguſt Robin— 
fon, den die Geſchichte ‚ven VBerföhner‘ nennt. Er war zwar 
weder ein gebildeter noch ein angeſehener Mann, ſondern lebte 
als gewöhnlicher Maurer in der Stadt Hobart, doch muß er 
eine ganz wunderbare Perſönlichkeit geweſen ſein. Ich wäre 
gern weit gereiſt, um ihn einmal zu Geſicht zu bekommen, 
denn mag es auch irgendwo ſeinesgleichen in der Weltgeſchichte 
gegeben haben, ſo iſt mir doch davon nichts bekannt. 

Die Aufgabe, die er ſich ſtellte, war ein unerhörtes 
Wageſtück. Er wollte in die Wildnis hinausgehen, wo ſich die 
zu Tode gehetzten Eingeborenen, die kein Erbarmen kannten, 
in Sümpfen und Bergſchluchten verſteckten; unbewaffnet wollte 
er unter ſie treten und ſie durch Liebe und Güte bewegen, 
das wilde, freie Leben in der Heimat, das ihrem Herzen ſo 
teuer war, aufzugeben und ihm zu den verhaßten Weißen zu 
folgen. Unter ihrem Schutz und Schirm und von ihren Wohl⸗ 
thaten lebend, ſollten die Eingeborenen dann den Reſt ihres 
Daſeins verbringen. 


Auf den erſten Blick glaubte man es mit dem Hirn⸗ 
Mark Twains Reiſe um die Welt. 14 


— 210 — 


geſpinſt eines Wahnſinnigen zu thun zu haben; alle Welt 
lachte und ſpottete darüber. Zwanzig Jahre früher hätte auch 
die Regierung gelacht, aber jetzt lieh ſie dem Plan ihr Ohr; 
alle vernünftigen Maßregeln waren umſonſt erſchöpft worden, 
weshalb ſollte man es nicht einmal mit einer unvernünftigen 
verſuchen? Es konnte viel Gutes daraus entſtehen und nichts 
Schlimmes — außer für den „Verſöhner' ſelbſt. 

Die Lage der Dinge war einzig in ihrer Art, etwas Aehn⸗ 
liches hatte die Welt noch nicht erlebt. Die weiße Bevölke⸗ 
rung belief ſich im Jahre 1831 auf vierzigtauſend, die Zahl 
der Eingeborenen betrug dreihundert, Weiber und Kinder mit 
eingeſchloſſen. Die Weißen waren mit Flinten bewaffnet, die 
Schwarzen mit Keule und Speer. So hatten ſie einander ſeit 
fünfundzwanzig Jahren befehdet, ohne daß die Weißen den 
Sieg davontrugen, obwohl ſie kein Mittel unverſucht ließen, 
um die Eingeborenen zu fangen, zu töten und zur Unter⸗ 
werfung zu zwingen. Die dreihundert unüberwindlichen Krieger 
wollten nicht nachgeben, keine Bedingungen annehmen und ſich 
bis zum letzten Blutstropfen verteidigen. Dabei war nicht 
einmal ein Dichter unter ihnen, der ihren Heldenmut neu ent⸗ 
fachen und ihre beiſpielloſe Vaterlandsliebe in feurigen Ge⸗ 
ſängen preiſen konnte! 

Nach einem Vierteljahrhundert erbitterten Kampfes trotzten 
die überlebenden dreihundert nackten Wilden dem Gouverneur 
und feinen 40000 noch ungebrochenen Mutes. Man wußte 
ſich weder Rat noch Hilfe. 

Da ging der Maurer Robinſon — jener Wundermann — 
in die Wildnis hinaus, ohne Waffen und ohne Schutz, nur der 
Macht ſeiner Rede, ſeiner treuen Augen und ſeines menſchen⸗ 
freundlichen Herzens vertrauend. Er ſpürte die grimmigen 
Wilden in ihren Schlupfwinkeln auf, folgte ihnen in die dunkeln 
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Wälder und auf die beſchneiten Berggipfel und bezwang ſie 
durch die Menſchenliebe, die in ihm wohnte und mit über⸗ 
zeugender Gewalt aus ſeinem Wort und Weſen ſprach. Vier 
Jahre lang ging er geduldig jeder einzelnen Gruppe der 
Schwarzen nach über Berg und Thal, viele hundert Meilen weit. 
Kam er zuerſt in ihre Nähe, ſo ſtürmten ſie auf ihn zu, um 
ihn zu töten, er aber wich und wankte nie, unbewaffnet ſtand er 
vor ihnen und zwang ſie ihn anzuhören. Alle aber, die ſeine 
Rede vernahmen, warfen ihre Speere weg und zogen mit ihm. 

In vier Jahren hatte er die Eingeborenen ſämtlich her— 
beigebracht, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen; freiwillig 
waren ſie ihm gefolgt, hatten ſich dem Gouverneur als Ge— 
fangene ergeben und dem Krieg ein Ende gemacht, der ſeit dem, 
Jahre 1804 von vielen Tauſenden mit Pulver und Blei ver: 
gebens geführt worden war. 

Marſyas, der einſt wilde Tiere durch den Zauber ſeiner 
Muſik gezähmt haben ſoll, gehört ins Fabelreich; aber das 
Wunder, das Robinſon vollbracht hat iſt eine geſchichtlich be— 
glaubigte Thatſache, die uns mit Staunen und Ehrfurcht er: 
füllt. Weder das Altertum noch die Neuzeit hat etwas auf: 
zuweiſen, das ſich ihr an die Seite ſtellen ließe. 

Und zum Andenken des größten Mannes, den Auſtralien 
und Ozeanien je hervorgebracht, iſt dem ‚Verſöhner“ Georg 
Auguſt Robinſon von der dankbaren Nachwelt ein ſtattliches 
Denkmal errichtet worden, das in — — ach nein, ich bin im 
Irrtum — es iſt das Denkmal eines andern Mannes, deſſen 

Namen ich vergeſſen habe. 
Robinſons eigene Zeitgenoſſen haben es jedoch nicht an 
Ehrenbezeugungen für ihn fehlen laſſen und ſich dadurch ſelbſt 
geehrt. Die Regierung belohnte ihn mit einer großen Summe 
und verlieh ihm tauſend Morgen Land; das Volk aber hielt 
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Maſſenverſammlungen, um feine That zu verherrlichen und es 
ward ihm, zum Zeichen der allgemeinen Hochachtung, ein reiches 
Geldgeſchenk übergeben. 

Uebrigens hatte Robinſon ſein großes Unternehmen nicht 
unbedachtſam begonnen; er war kein thörichter Schwärmer, der 
ſich blindlings in Todesgefahr ſtürzt. Vor allem verlangte er, 
daß die Feindſeligkeiten ſeitens der Weißen gänzlich eingeſtellt 
würden, ſolange er ſein Friedenswerk betrieb. Für das Ge⸗ 
lingen desſelben verließ er ſich vor allem auf ſeine jahrelange 
genaue Kenntnis des Charakters der Eingeborenen, die er als 
menſchliche Weſen betrachtete und nicht als wilde Beſtien, wie 
es die Leute thaten, die ſeinen Plan verſpotteten. Auch ging 
er nur ungern allein; aber, obgleich hohe Summen geboten 
wurden, fand ſich kein Weißer, der ihm unbewaffnet in die 
Wildnis folgen wollte, nur mehrere Eingeborene beiderlei Ge: 
ſchlechts, die ſich den Weißen unterworfen hatten, ließen ſich 
überreden, ihn zu begleiten, trotzdem fie einem beinahe ſichern 
Untergang entgegengingen. Ein Beweis, wie groß ſein Ein⸗ 
fluß auf die Gemüter war. 

Wenn wir bedenken, welchen Gefahren Robinſon und ſeine 
ſchwarzen Führer trotzen mußten, ſo erfüllt uns die größte Be⸗ 
wunderung für ſeine Kühnheit und ihre unwandelbare Treue. 
Die wilden Stämme waren nirgends vereinigt, ſie hauſten in 
einzelnen Gruppen von zwanzig, zwölf, ſechs oder ſelbſt drei 
Perſonen in den Bergen, und es galt weite Strecken der ödeſten 
Gegenden zu durchwandern, wo kein lebendes Geſchöpf, ſelbſt 
kein Vogel zu ſehen war, weil ſich dort keinerlei Nahrung vor⸗ 
fand. Mitten im Winter mußten die Friedensboten unter un⸗ 
ſagbarer Mühſal über tiefe, reißende Ströme ſetzen, ſechstauſend 
Fuß hohe Berge erklimmen und ſich durch gefährliches Dickicht 
ihren Weg bahnen. 
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„Bei allen Beſchwerden und Entbehrungen bewies die 
kleine Schar jedoch einen wahren Heldenmut. In einem an 
den Sekretär Burnett gerichteten Brief vom 2. Oktober 1844 
hat Robinſon ſpäter die Schrecken geſchildert, welche fie um⸗ 
gaben. Er ſagt, die Eingeborenen hätten ein förmliches Grauen 
vor den furchtbaren Bergpäſſen gehabt; ſieben Tage lang ſeien 
fie über ‚endloje Eisfelder gewandert, wo die Schwarzen oft 
bis über die Hüften im Schnee verſanken.“ Doch der er— 
mutigende Zuruf ihres hochherzigen Freundes hielt die armen, 
ſchlecht gekleideten und genährten und bis aufs äußerſte er- 
matteten Männer und Weiber immer wieder aufrecht, und ſie 
wankten nicht in ihrer Ergebenheit.“ 

Bonwick, der uns dies alles ſchildert, ſagt auch, daß 
Robinſons friedlicher Sieg über den Big River-Stamm, die 
größte That war, die er vollbracht hat. Dieſer Stamm ſtand 
unter dem allergefürchtetſten Häuptling und war der Schrecken 
der ganzen Kolonie. Lange mußte Robinſon ſuchen und Drang: 
ſale aller Art durchmachen, bis er die grimmigen ſchwarzen 
Krieger endlich im Weſten einer wilden Berggegend des Innern 
fand. Jetzt kam der entſcheidende Augenblick. War auch das 
Unternehmen bisher von Erfolg gekrönt geweſen, ſo hoffte doch 
Robinſon hier ſelbſt auf kein Gelingen; er glaubte, ſeine Todes⸗ 
ſtunde ſei gekommen. 

In drohender Haltung, den achtzehn Fuß langen Speer 
in der Hand, ſtand der fürchterliche Häuptling da, hinter ihm 
ſeine kampfbereiten Krieger mit haßerfüllten Mienen, aus denen 
der alte Ingrimm gegen die weiße Raſſe ſprach. „Sie raſſelten 
mit den Speeren und ſtießen ihr Kriegsgeſchrei aus.“ Die 
Weiber hielten einen neuen Vorrat von Waffen bereit, und alle 
harrten nur auf das Zeichen des Häuptlings zum Angriff. 

Da nahm Robinſon feinen ganzen Mut und alle Ueber⸗ 
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redungskunſt zuſammen. Er begann ſeine Anſprache in des 
Stammes eigenem Dialekt, was den Häuptling verwunderte 
und ihm zu gefallen ſchien. 

„Wer ſeid ihr?“ fragte er. 

„Eure Freunde.“ 

„Wo ſind eure Schießgewehre?“ 

„Wir haben keine.“ 

Der Krieger ſtaunte. 

„Und eure kleinen Flinten (Piſtolen)?“ 

„Wir haben keine.“ 

Es vergingen einige Minuten — die Stammesgenoſſen 
berieten untereinander — inzwiſchen hatten ſich Robinſons ein- 
geborene Begleiterinnen zu den wilden Frauen hinübergewagt, 
um ſie günſtig zu ſtimmen. Der Häuptling aber trat zu den 
alten Weibern, welchen „die eigentliche Entſcheidung über Krieg 
oder Frieden oblag,“ um mit ihnen zu beraten. 

„Auf das Schlimmſte gefaßt,“ fährt Bonwick fort, „harrte 
die kleine beherzte Schar des Ausgangs; ihre ängſtliche Span⸗ 
nung war jedoch nur von kurzer Dauer. Da reckten die Frauen 
des Stammes dreimal die Arme in die Höhe, das war ein un- 
trügliches Friedenszeichen. Die Speere ſenkten ſich, und mit 
einem Seufzer der Erleichterung aus tiefer Bruſt und einem 
dankbaren Blick nach oben wagten die Geretteten näher heran 
zu treten. Als die Wilden in ihren Reihen Angehörige des 
eigenen Stammes erblickten, ſtürzten ſie jubelnd und weinend 
auf ſie zu. Nun folgte ein allgemeines Freudenfeſt, und mit 
Lachen und frohen Tänzen endete der ereignisreiche Tag. 

„So war auch dieſer gefürchtete Stamm zu friedlicher 
Unterwerfung gebracht worden. Um eine Handvoll Feinde zu 
bekämpfen, die ſich nur mit hölzernen Speeren verteidigten, 
hatte die Regierung Rieſenſummen verausgabt und die ganze 
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Bevölkerung der Kolonie zu den Waffen gerufen — das erfuhr 
man jetzt mit Staunen und Ueberraſchung. Der berüchtigte Big 
River⸗Stamm, unter dem ſich die Europäer in ihrer Furcht ein 
ganzes Heer vorgeſtellt hatten, beſtand nur aus ſechzehn Männern, 
neun Frauen und einem Kinde. Aber wieviel Unheil hatten ſie 
in der ganzen Gegend angerichtet, welche wunderbaren Märſche 
hatten ſie gemacht, wie viele Beweiſe von Mut und kriegeriſcher 
Tüchtigkeit gegeben! — Alle eingeborenen Völkerſchaften, welche 
je den Engländern Widerſtand geleiſtet hatten, ſowohl die 
Zulus in Afrika als die Maori in Neuſeeland und die Araber 
im Sudan, waren beſſer mit Waffen verſehen, auch weit zahl— 
reicher und erfahrener in der Kriegskunſt als die nackten Tas⸗ 
manier, die ſich als ſo gefährliche Feinde erwieſen. Mit Recht 
hat ſie der Gouverneur Arthur eine edle Raſſe genannt.“ 

Ein wunderbares Volk, dieſe Eingeborenen! Man hätte 
ſie nicht ausſterben laſſen, ſondern ſie mit der weißen Raſſe 
vermiſchen ſollen; dieſer wäre das nur vorteilhaft geweſen, und 
den Eingeborenen hätte es keinen Schaden gethan. Statt deſſen 
wurde das Leben jener kühnen, wilden Menſchenkinder unnütz 
vergeudet. Man pferchte ſie auf den benachbarten Inſeln in 
kleinen Anſiedlungen zuſammen und die Regierung nahm ſich 
ihrer väterlich an, ließ ihnen Religionsunterricht erteilen und 
verbot ihnen das Tabakrauchen, weil der Superintendent der 
Sonntagsſchule den Tabaksgeruch nicht leiden konnte und das 
Rauchen für ſündhaft erklärte. 

Die Eingeborenen waren weder an Kleider noch Häuſer, 
noch regelmäßige Zeiteinteilung gewöhnt, Kirche, Schule, Sonn⸗ 
tagsfeier, Arbeit und alle andern übelangebrachten Quälereien 
der Ziviliſation hatten keinen Reiz für ſie, und ſie wurden die 
Sehnſucht nach dem freien, ungebundenen Leben in der Heimat 
nicht los. Zu ſpät bereuten ſie, ihren Himmel gegen dieſe 


Hölle eingetaufcht zu haben. Klagend ſaßen fie auf den fremden 
Felſenklippen und ſchauten Tag für Tag mit naſſen Augen ins 
Meer hinaus, wo in der Ferne ihr einſtiges Paradies in neb— 
ligen Umriſſen auftauchte; ſo verzehrten ſie ſich einer nach dem 
andern in ungeſtilltem Verlangen, bis ihnen das Herz vor 
Heimweh brach. 

Nach einigen Jahren war nur noch ein kleiner Ueberreſt 
am Leben. Wenige ſchleppten ſich weiter bis ins Alter. 1864 
ſtarb der letzte Mann und 1876 das letzte Weib; es lebte nun 
niemand mehr von den Spartanern Auſtraliens. 

Selbſt der gutherzigſte Weiße iſt nun und nimmermehr 
befähigt für das Wohl der Wilden zu ſorgen, das iſt eine alte 
Erfahrung. Er ſollte nur einmal verſuchen den Spieß um⸗ 
zudrehen und ſich vorzuſtellen, wie ihm zu Mute ſein würde, 
wenn ein wohlmeinender Wilder ihm ſein Haus, ſeine Kirche, 
ſeine Kleider, Bücher und Leckerbiſſen nehmen und ihn in eine 
ſchauerliche Einöde verbannen wollte, unter Sand und Klippen, 
Schnee und Eis, Hagel, Sturm und Sonnenglut, wo Schlangen, 
Aas und Gewürm ſeine einzige Nahrung wären und er kein Ob- 
dach, kein Lager, keine Decke fände, um ſeinen nackten Leib zu 
ſchützen. Das wäre für ihn die Hölle auf Erden. Warum 
kann er denn nun nicht einſehen, daß ſeine Ziviliſation für den 
Wilden genau ſolche Hölle iſt? Wahrlich, er ſollte Verſtand 
genug haben, um das zu begreifen; aber daran fehlt es ihm 
eben, daran hat es ihm zu allen Zeiten gefehlt. Wie wäre er 
ſonſt imſtande geweſen, die unglücklichen Eingeborenen zu der 
entſetzlichen Qual ſeiner Ziviliſation zu verdammen, und ein 
ſolches Verbrechen obendrein im beſten Glauben zu begehen? — 
Er ſah die armen Geſchöpfe in ihrer Pein, ſchaute ſie voll rat⸗ 
loſer Unruhe an und ahnte nicht, was ihnen fehlen könne. 
Faſt thun uns jene Miſſethäter leid in ihrer bodenloſen Un⸗ 
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wiſſenheit; ſie haben es ſo aufrichtig gemeint, ſie waren ſo 
reich an guten, menſchenfreundlichen Abſichten! Weshalb die 
verbannten Wilden dahinſtarben, war und blieb ihnen unbe— 
greiflich, bis endlich ein Mann in Neuſüdwales den Ausſpruch 
that: „Es iſt ein Zeichen von Gottes Zorn vom 
Himmel, der geoffenbart wird über alles gott- 
loſe Weſen und Ungerechtigkeit der Menſchen.“ 
Damit war die Löſung des Rätſels gefunden. 


Hiebenundzwanzigſtes Kapitel. 


Wie gut, daß es Narren in der Welt 
giebt, die den klugen Leuten zu ihrem 
Fortkommen helfen! 

Querkopf Wilſons Kalender. 


‚Im rechten Augenblick kommt auch der rechte Mann,“ 
iſt ein wahres Sprichwort. Man muß nur Geduld haben, 
ſein Kommen abzuwarten. In Robinſons Fall dauerte das 
ein Vierteljahrhundert, aber als der Augenblick da war, legte 
der ‚Verſöhner“ ſeine Mauerkelle hin und ſchritt zur That. Mir 
fällt dabei eine Geſchichte ein, die mir ein Kentuckier einmal 
im Eiſenbahnzug erzählt hat; ich will ſie hier wiedergeben, ſo 
gut ich ſie noch in der Erinnerung habe: 

Schon einige Jahre vor Ausbruch des Bürgerkrieges er— 
kannten einſichtige Leute an deutlichen Zeichen, daß die Stadt 
Memphis in Tenneſſee bald ein großer Stapelplatz für den 
Tabakhandel werden würde. Memphis hatte ein Werftboot zum 
Löſchen der Güter, an welches die einlaufenden Dampfer an⸗ 
legten. Aller Warenverkehr zwiſchen den Schiffen und dem 
Ufer ging über das breite Deck des Werftbootes hinüber und 
herüber. Zur Aufſicht war dabei eine Anzahl junger Beamter 
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angeſtellt, die natürlich während einiger Stunden ſehr viel zu 
thun hatten, aber den Reſt des Tages müßig gingen und ſich 
ſterblich langweilten. In ihrem Jugendübermut griffen ſie mit 
Wonne nach dem erſten beſten Zeitvertreib und fanden ihr Haupt⸗ 
vergnügen darin, einander irgend welchen luſtigen Schabernack 
zu ſpielen. Zur Zielſcheibe ſolcher Späße wählten ſie meiſt ihren 
Kameraden Eduard Jackſon, der ſelbſt nie jemand etwas zu leide 
that und ſich leicht anführen ließ, weil er alles aufs Wort glaubte. 

Eines Tages teilte er den Gefährten ſeinen Plan für die 
Ferien mit. Er wollte in dieſem Jahre weder auf die Jagd noch 
auf den Fiſchfang gehen, ſondern mit dem Sümmchen, das er 
von ſeinen vierzig Dollars Monatsgehalt erſpart hatte, eine 
Reiſe nach New Pork machen. 

Das war ein großartiges Unternehmen; etwa jo merk⸗ 
würdig wie heutzutage eine Reiſe um die Welt. Zuerſt glaubten 
die jungen Leute, Ed ſei ein wenig übergeſchnappt; als ſie aber 
ſahen, daß es ſein Ernſt war, kamen ſie ſofort überein, daß 
man die Gelegenheit nicht vorbeigehen laſſen dürfe, ohne ihm 
einen Streich zu ſpielen. Es fand eine geheime Beratung ſtatt 
und bald war der Plan fertig. Man beſchloß, daß einer der 
Verſchwörer einen Empfehlungsbrief für Ed an Kommodore 
Vanderbilt, den berühmten New Porker Millionär, verfaſſen 
ſolle. Das ließ ſich ohne Schwierigkeit ausführen, auch konnte 
man Ed leicht überreden den Brief abzugeben. Aber, was er 
bei ſeiner Rückkehr nach Memphis thun würde, war eine ernſtere 
Frage. Bisher hatte er zwar in ſeiner Gutherzigkeit alle Späße 
geduldig ertragen, dieſe waren jedoch harmlos geweſen und 
nicht dazu angethan ihn öffentlich zu beſchämen. Das grau⸗ 
ſame Spiel aber, welches die Kameraden jetzt vor hatten, konnte 
ihnen gefährlich werden. Ed war ein Südländer und er würde 
ſicherlich die Verſchwörer vor Wut umbringen wollen, ſobald 


— 219 — 


fie ihm in die Hände fielen! Den Plan aufzugeben war aber 
unmöglich. Der herrliche Spaß mußte ausgeführt werden, 
mochte daraus werden was wollte. 

So wurde denn der Empfehlungsbrief mit aller Sorgfalt 
und Ausführlichkeit in durchaus freundſchaftlichem Tone ent- 
worfen und ‚Alfred Fairchild unterſchrieben. Der Ueberbringer 
— hieß es darin — ſei der beſte Freund vom Sohne des Brief— 
ſtellers, ein wackerer junger Mann und trefflicher Charakter, 
den der Kommodore mit Wohlwollen aufnehmen möge. „Viel⸗ 
leicht,“ — ſo fuhr der Schreiber fort — „haſt du mich, deinen 
alten Schulkameraden, in den langen Jahren ganz vergeſſen, 
doch wird mein Andenken ſofort wieder bei dir lebendig wer— 
den, wenn ich dich daran erinnere, wie wir an jenem Abend 
den Obſtgarten des alten Stevenſon zuſammen geplündert haben. 
Weißt du noch, wie er auf der Straße hinter uns dreinlief und 
wir querfeldein rannten, durch das Hintergäßchen zurückkamen 
und uns bei ſeiner eigenen Köchin die geſtohlenen Aepfel für 
einen Hut voll Dampfnudeln eintauſchten? Und dann damals, 
als wir — —“ So ging es in dem Briefe immer weiter; 
alle möglichen erfundenen Namen früherer Schulgefährten und 
ihre gemeinſamen luſtigen Streiche und Abenteuer wurden auf 
die anſchaulichſte und geſchickteſte Weiſe hineingeflochten. 

Als nun der junge Fairchild ſeinen Kameraden mit großer 
Ernſthaftigkeit fragte, ob er einen Brief an Kommodore Vander⸗ 
bilt zu haben wünſche, war Eduard Jackſon ſehr erſtaunt, wie 
ſich nicht anders erwarten ließ. 

„Was,“ rief er, „du kennſt den großen Vanderbilt?!“ 

„Ich nicht, aber mein Vater. Sie waren zuſammen auf 
der Schule. Wenn du willſt, könnte ich meinen Vater ſchon 
bitten, dir einen Empfehlungsbrief zu ſchreiben. Ich weiß, er 
thut es mir zuliebe; in drei Tagen haſt du ihn in Händen.“ 
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Ed fand kaum Worte um ſeine Freude und Erkenntlichkeit 
auszudrücken. Als die drei Tage um waren, erhielt er das 
Empfehlungsſchreiben und reiſte ab, nachdem er noch allen ein 
herzliches Lebewohl geſagt und Fairchild dankbar die Hand ge— 
drückt hatte. Als er fort war, wollten ſich die Kameraden im 
Jubel über den gelungenen Spaß zuerſt vor Lachen ausſchüt⸗ 
ten, dann aber ſtiegen allerlei Zweifel in ihnen auf, ob die 
Täuſchung nicht ſchlimme Folgen haben könne, und ſie gerieten 
in eine recht kleinlaute Stimmung. 

Bald nach ſeiner Ankunft in New Pork begab ſich der 
junge Jackſon nach dem Geſchäftshaus von Kommodore Vander⸗ 
bilt und ward in ein großes Vorzimmer geführt, wo ein paar 
Dutzend Leute geduldig harrten, bis die Reihe an ſie käme, 
auf zwei Minuten bei dem Millionär vorgelaſſen zu werden. 
Ein Diener verlangte Jackſons Viſitenkarte und erhielt ſtatt 
deſſen den Brief. 

Gleich darauf ward Ed in das Privatbureau geführt. Herr 
Vanderbilt war allein und hielt den offenen Brief in der Hand. 

„Bitte, nehmen Sie Platz, Herr — hm —“ 

„Jackſon.“ 

„Richtig — alſo, bitte Herr Jackſon, ſetzen Sie ſich. Nach 
der Einleitung zu urteilen kommt dieſer Brief von einem 
Jugendfreunde. Sie entſchuldigen wohl — ich will nur raſch 
ſehen, was er enthält. Da ſteht, wir hätten — ja aber, wer 
ſchreibt denn das?“ Er wandte das Blatt und ſah nach der 
Unterſchrift. „Alfred Fairchild — hm — Fairchild — der Name 
iſt mir nicht erinnerlich. Kein Wunder — wie viele tauſend 
Namen habe ich mit der Zeit vergeſſen. Und er weiß das 
alles noch — hm — hm — aber das iſt wirklich gut — ein 
köſtlicher Spaß! Ganz deutlich erinnere ich mich nicht daran — 
nur eine leiſe Ahnung habe ich noch, aber es wird mir wohl 
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alles wieder einfallen. Ja wahrhaftig, mir iſt als ſähe ich 
es vor mir — nur undeutlich — aber doch — es iſt ja auch 
ſchon ſo lange her — auf einige von den Namen beſinne ich 
mich nicht genau — aber es wird mir ganz warm ums Herz 
dabei, als hätte ich meine verlorene Jugend wieder! — Doch 
zu Gefühlen iſt jetzt keine Zeit, das Alltagsleben verlangt ſein 
Recht — das Geſchäft eilt und die Leute draußen warten — 
ich will mir den Schluß für heute nacht verſparen, wenn ich 
zu Bette gehe — und von meinen Jugendtagen träumen. — 
Wenn Sie Fairchild wiederſehen — habe ich ihn nicht damals 
Alf genannt? — ſo danken Sie ihm herzlich in meinem Namen 
und ſagen Sie ihm, daß ſein Brief mich mitten in meiner 
Arbeitslaſt ordentlich erfriſcht und verjüngt hat. Er ſoll mich 
ſtets bereit finden, für ihn oder einen feiner Freunde alles zu 
thun, was in meinen Kräften ſteht. Sie aber, lieber Jackſon, 
ſind mein Gaſt. Bleiben Sie nur noch ein Weilchen hier ſitzen, 
bis ich die Leute, die mich ſprechen wollen, abgefertigt habe, 
dann gehen wir zuſammen nach Hauſe. Verlaſſen Sie ſich 
auf mich, mein Sohn, ich werde ſchon für Sie ſorgen.“ 5 

Ed blieb eine Woche da und war glückſelig. Er hatte 
keine Ahnung davon, daß Vanderbilts ſcharfes Auge ihn täg- 
lich beobachtete, um ſeine Gaben und Kräfte genau zu prüfen. 
In ſeinem Hochgenuß ſchrieb er gar nicht nach Hauſe, ſondern 
ſparte alles auf, um es den Gefährten bei der Heimkehr brüb: 
warm zu erzählen. 

Zweimal erinnerte er in größter Beſcheidenheit daran, 
daß ſein Beſuch wohl jetzt lange genug gewährt habe; doch der 
Kommodore erwiderte nur: „Nein, gehen Sie noch nicht — ich 
will Ihnen ſchon ſagen, wann es Zeit iſt.“ 

Damals war Vanderbilt gerade mit ſeinen gewaltigſten 
Kombinationen beſchäftigt, welche darauf ausgingen, die ver⸗ 
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ſchiedenen kleinen, zerſtreuten Eiſenbahnen in ein einheitliches 
Syſtem zu bringen und dem ungewiß ſchwankenden Handel und 
Verkehr einen feſten Mittelpunkt zu geben. Unter anderm hatte 
ſein weitſchauender Blick auch die bereits erwähnten, wunder⸗ 
bar günſtigen Konjunkturen für die Entwicklung eines groß— 
artigen Tabakhandels in Memphis erſpäht, die er für feine 
Zwecke auszubeuten gedachte. 

Als eine Woche um war, rief der Kommodore den jungen 
Jackſon zu ſich. „Sie können nun abreiſen,“ ſagte er. „Aber 
zuvor möchte ich noch einmal mit Ihnen von geſchäftlichen 
Dingen reden: In betreff jener Tabakangelegenheit ſind Sie 
vollkommen unterrichtet; Sie wiſſen, daß ich das Geſchäft machen 
will, weil ich es für vorteilhaft halte; auch in meine darauf be— 
züglichen Pläne habe ich Sie eingeweiht. Ihren Charakter und 
Ihre Fähigkeiten kenne ich jetzt ſo genau wie Sie ſich ſelber 
kennen — vielleicht beſſer. Ich brauche einen zuverläſſigen 
Mann, der imſtande iſt, die Verwaltung einer jo wichtigen 
Sache zu übernehmen und mich in Memphis zu vertreten. 
Dieſe Stelle habe ich für Sie beſtimmt.“ 

„Für mich!“ 

„Ja. Sie werden natürlich als mein Vertreter ein hohes 
Gehalt beziehen, das ſich mit der Zeit ſteigern kann. Auch 
müſſen Sie eine Anzahl Gehilfen haben; gehen Sie bei der 
Wahl ſorgfältig zu Werke, ſtellen Sie nur brauchbare Leute 
an; wenn Sie tüchtige Freunde haben, geben Sie dieſen den 
Vorzug. Nun leben Sie wohl, mein Sohn, und danken Sie 
Alf, daß er Sie mir geſchickt hat.“ 

Sobald Ed in Memphis angekommen war, eilte er nach 
der Werft, denn er brannte vor Verlangen, den Gefährten die 
große Nachricht zu verkünden und ihnen nochmals für den Brief 
an Herrn Vanderbilt zu danken. Es war Mittagszeit, die 
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Sonne glühend heiß und die Werft wie ausgeſtorben. Als Ed 
ſich jedoch zwiſchen den Warenballen durchdrängte, ſah er unter 
einem Schattendach eine Geſtalt in weißem Leinwandanzug auf 
den Kornſäcken ausgeſtreckt im Schlummer liegen. 

„Das iſt ja Charley Fairchild,“ rief er erfreut, trat hinzu 
und legte die Rechte zärtlich auf des Schläfers Schulter. Dieſer 
rieb ſich die Augen, blickte auf, ward totenblaß, glitt von den 
Säcken herunter und lief davon wie der Wind. 

Ed ſah ihm verwundert nach. Hatte Fairchild plötzlich 
den Verſtand verloren? Was bedeutete dieſe ſchnelle Flucht? 
Langſam und nachdenklich ſchritt er nach dem Werftboot hin; 
als er an einem Haufen Frachtgüter vorbeikam, ſah er zwei 
der Kameraden in heiterm Geſpräch beiſammen ſtehen. Kaum 
hatten ſie ihn erkannt, ſo verſtummte ihr Lachen, ſie ſtoben 
auseinander und ſprangen wie gehetzt über Ballen und Fäſſer 
davon. Ed wußte nicht, ob er wache oder träume und fand 
keine Erklärung für dies wunderliche Benehmen. Auf dem 
Werftboot angekommen, lehnte er ſich gedankenvoll an das Ge⸗ 
länder. Da ſtürzte plötzlich eine weiße Geſtalt an ihm vorbei 
und ſprang über Bord; pruſtend und keuchend tauchte ſie wieder 
auf und eine Stimme rief: 

„Geh' fort! Thu mir nichts! Ich bin's nicht geweſen. 
Wahrhaftig, ich hab's nicht gethan!“ 

„Was ſoll denn das heißen? So komm doch herauf! Warum 
lauft ihr alle vor mir davon, ich habe doch nichts verbrochen!“ 

„Ja, biſt du denn gar nicht böſe auf uns?“ 

„Bewahre — weshalb? Ich denke nicht daran.“ 

„Der Tauſend,“ brummte der junge Mann im Waſſer, 
„der Menſch hat Lunte gerochen und den Brief gar nicht ab— 
gegeben! Na, meinetwegen, ich werde mich hüten die Geſchichte 
zur Sprache zu bringen.“ Mit triefenden Kleidern kam er 
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wieder an Bord geſtiegen und ſchüttelte Ed die Hand. Nun 
ſchlichen auch die übrigen Verſchwörer — bis an die Zähne be- 
waffnet — einer nach dem andern herbei. Als ſie die friedliche 
Lage der Dinge erkannten, feierten ſie gleichfalls ein Wiederſehen. 

Auf alle Fragen Eds, was ihr ſonderbares Benehmen ihm 
gegenüber zu bedeuten habe, antworteten ſie ausweichend, es ſei 
nur ein Spaß geweſen, und jeder dachte bei ſich: „Er hat den 
Brief nicht abgegeben, und diesmal ſind wir die Angeführten. 
Aber zum Glück weiß er es nicht, und keiner von uns wird 
dumm genug ſein, es ihm zu ſagen.“ 

Nun ſollte aber Ed von der Reiſe erzählen. Er ließ ein 
paar Flaſchen Wein auf Deck bringen und als ſie alle ge— 
mütlich beiſammen ſaßen und die Zigarren brannten, begann 
er ſeinen Bericht: 

„Als ich Herrn Vanderbilt den Brief übergab —“ 

„Donnerwetter!“ 

„Was iſt denn los — was erſchreckt ihr mich ſo?“ 

„Ach nichts — es fuhr uns nur eben heraus.“ 

„Nun, wie geſagt, als ich den Brief übergab —“ 

„Haſt du ihn wirklich abgegeben?“ 

Sie ſahen einander ganz verblüfft an und hörten dann 
Eds Mitteilungen mit offenem Munde zu. Die wunderbare 
Geſchichte benahm ihnen ſchier den Atem, ſie waren ſtumm vor 
Staunen und zwei Stunden lang ſaßen ſie wie verſteinert da, 
ohne einen Laut von ſich zu geben. Endlich war Ed Jackſon 
bis zum Schluß ſeines Romans gekommen. 

„Und euch, Jungens,“ ſagte er, „verdanke ich das alles; 
dafür will ich mich auch erkenntlich zeigen. Welcher Menſch hat 
wohl je ſo gute Freunde gehabt! Jeder von euch bekommt eine 
Stelle, denn ihr ſeid tüchtige Kerls, wenn ihr auch dann und 
wann einen ſchlechten Spaß macht. Dich aber, Charley Fairchild 
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ernenne ich zu meinem erſten Gehilfen, weil ich weiß, was du 
für ein kluger Geſchäftsmann biſt und weil du mir den Brief 
verſchafft haſt. Auch möchte ich damit deinem Vater eine Freude 
machen, der den Brief geſchrieben hat und Herrn Vanderbilt, 
an den er gerichtet war. Und nun ſtoßt alle mit mir an, auf 
das Wohl des großen Mannes! Hoch ſoll er leben, dreimal hoch!“ 

Die Tabakſpekulation hatte einen glänzenden Erfolg und 
ſo war auch hier der rechte Mann zur rechten Zeit erſchienen, 
trotzdem er erſt hatte von weither kommen müſſen und nur mit 
Hilfe eines Schabernacks entdeckt worden war. 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


Die Natur hat der Heuſchrecke ein 
Verlangen nach Pflanzenkoſt ver⸗ 
liehen; hätte der Menſch die Heu⸗ 
ſchrecke geſchaffen, ſo würde ſie nichts 
als Wüſtenſand freſſen. 

Querkopf Wilſons Kalender. 


n der Mündung des Derwent liegt, ganz von Laub- 
wäldern umſchloſſen, die Hauptſtadt Tasmaniens, das freund⸗ 
liche Hobart, auf Hügeln, die allmählich zum Hafen abfallen 
und in deren Hintergrund der Wellingtonberg zu majeſtätiſcher 
Höhe emporſteigt. Die Gegend iſt himmliſch ſchön; ſie bietet 
mit ihrem Reichtum an Formen und Gruppen, ihrer Farben⸗ 
pracht, dem üppigen Grün, den Buchten und Vorgebirgen, den 
anmutig welligen Hügeln, dem leuchtenden Sonnenglanz und den 
mattſchimmernden Fernſichten, ein entzückendes Landſchaftsbild. 

Mir iſt noch keine Stadt vorgekommen, in der alles ſo 
von Sauberkeit und Ordnung ſtrahlt, wie in Hobart; nirgends 


ſieht man hier baufällige, ſchäbige Häuſer oder an 
Mark Twains Neife um die Welt. 


Zäune; kein Unkraut wächſt in den Vorgärtchen; im Hinterhof 
der Armen liegen weder alte Blechbüchſen noch zerriſſene Stiefel 
oder leere Flaſchen, kein Kehricht iſt im Rinnſtein, kein Schmutz 
auf dem Bürgerſteig. Selbſt die beſcheidenſte Hütte ſieht aus 
wie geſtriegelt und gebügelt; jede hat ihre Blumen, ihre Schling⸗ 
pflanzen, die ſie umranken, einen ſaubern Zaun mit guter Thür, 
und auf dem Fenſterbrett liegt die wohlgepflegte Katze und ſchläft. 

Der Kurator des Muſeums, ein Herr aus Amerika, war 
ſo freundlich, uns die Sammlungen zu zeigen. Wir ſahen dort 
wenigſtens ein halbes Dutzend verſchiedener Marſupialia!, unter 
andern den ‚Tasmaniſchen Teufel‘, der zu dieſer Gattung ge— 
hört, wie ich glaube. Auch ein Fiſch war da, der durch die 
Lunge atmet und im Schlamm weiterlebt, wenn der Fluß aus- 
trocknet. Am merkwürdigſten iſt aber ein Papagei, der den 
Schafen nachſtellt. Auf einer großen Schafweide hat er einmal 
in einem einzigen Jahr tauſend Stück umgebracht. Da er aber 
nicht das ganze Schaf frißt, ſondern nur das Nierenfett, ſo iſt 
die Ernährung des Vogels ſehr koſtſpielig. Er hackt das Fett 
mit dem Schnabel heraus und das Schaf ſtirbt an der Wunde. 
Die Geſchichte dieſes Papageis iſt für die Entwicklungslehre 
von Wichtigkeit; ſie zeigt, daß unter veränderten Bedingungen 
eine weſentliche Neubildung ſtattfinden kann. Als man zuerſt 
die Schafzucht einführte, wurden gewiſſe Würmer vertilgt, die 
des Papageis Hauptnahrung gebildet hatten. Der Hunger trieb 


! Die Marjupialia find Sohlengänger und Wirbeltiere, deren 
Eigentümlichkeit in ihrem Beutel beſteht. In einigen Ländern ſind ſie 
ausgeſtorben, in andern kommen ſie nur ſelten vor. Die erſten amerika⸗ 
niſchen Marſupialia waren Stephen Girard, Jakob Aſtor und das 
Opoſſum; auf der ſüdlichen Halbkugel ſind die hauptſächlichſten Cecil 
Rhodes und das Känguru. Ich ſelbſt bin das neueſte Marſupial, 
auch könnte ich damit prahlen, daß ich den größten Beutel von allen 
habe — aber, es iſt nichts darin. 
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ihn dazu, Fleiſchreſte zu verzehren, die er noch an den Schaf— 
fellen fand, welche zum trocknen auf den Zäunen hingen. Bald 
ſchmeckte ihm das Nierenfett der Schafe am allerbeſten, aber 
die Form ſeines Schnabels hinderte ihn es ſich zu verſchaffen. 
Da kam ihm die Natur zu Hilfe und bildete ſeinen Schnabel 
um, ſo daß er ſich jetzt nach Herzensluſt vom Fett ſeiner Mit⸗ 
geſchöpfe nähren kann. 

Wir fuhren durch ein blühendes, duftendes Zauberland 
nach dem Armenaſyl, einem geräumigen, bequem eingerichteten 
Heim mit Krankenhäuſern u. dgl. für Männer und Frauen. 
Dort waren Scharen der älteſten Leute beiſammen, die mir je 
vorgekommen ſind. Man ſah ſich plötzlich in eine andere Welt 
verſetzt — eine unheimliche Welt, aus der die Jugend ver⸗ 
bannt war, und in der nur das Alter mit ſeinen zahlloſen 
Runzeln gebückten Ganges umherwandelte. Von den 359 dort 
untergebrachten Perſonen waren 223 frühere Deportierte; ſie 
hätten ohne Zweifel aufregende Geſchichten erzählen können, 
wären ſie mitteilſam geweſen. Zweiundvierzig hatten das acht: 
zigſte Lebensjahr überſchritten und einige waren nahe an neun⸗ 
zig; das durchſchnittliche Sterbealter iſt dort ſechsundſiebzig 
Jahre. Nein, in einem ſo geſunden Orte möchte ich nicht leben. 
Siebzig iſt ganz alt genug — ſpäter wird die Sache zu un⸗ 
gewiß. Jugend und Heiterkeit könnten verſchwinden, ehe man 
ſich's verſieht — und was bleibt dann noch übrig? Nur ein 
Tod bei lebendigem Leibe, der weder Wohlthäter noch Befreier 
iſt. — Unter den 185 Frauen in jenem Aſyl waren 81 vor⸗ 
malige Strafgefangene. 

Das Dampfboot machte uns einen Strich durch die Rech⸗ 
nung; wir hatten gedacht, es würde, wie gewöhnlich, lange in 
Hobart verweilen, ſtatt deſſen fuhr es nach kurzem Aufenthalt 
weiter, ſo daß wir Tasmanien nur wie im Fluge zu ſehen bekamen. 


Eau) 


Den Abend und die darauffolgende Nacht brachten wir auf 
dem Meere zu und erreichten am frühen Morgen die Stadt 
Bluff am Südende von Neuſeeland. Eigentlich hätten wir nun 
quer nach der Weſtküſte hinüberwandern müſſen, die reich an 
den herrlichſten Naturſchönheiten iſt; hohe Schneeberge und 
mächtige Gletſcher, wundervolle Seen und tiefe Buchten, die den 
norwegiſchen Fjords nicht an maleriſchem Reiz nachſtehen, da⸗ 
neben ein Waſſerfall, der neunzehnhundert Fuß tief hinabſtürzt; 
man nennt dieſe Gegend die Neuſeeländer Schweiz. Doch die 
Umſtände nötigten uns, dieſen Beſuch auf unbeſtimmte Zeit zu 
verſchieben, ſo leid es uns that. 


6. November. Ein prächtiger Sommermorgen mit 
glänzend blauem Himmel. Hinter Invercargill kamen wir durch 
meilenweite grüne Ebenen, die mit Schafen wie beſchneit waren 
— ein hübſcher Anblick. Die Bewohner von Dunedin ſind 
Schottländer. Auf ihrem Wege von der Heimat in den Himmel 
haben ſie hier Wohnung genommen, weil ſie glaubten, ſie wären 
am Ziel ihrer Wallfahrt. Die Einwohnerzahl der Stadt wird 
von dem Journaliſten Malcolm Roß auf 40 000 geſchätzt; ein 
Parlamentsmitglied behauptet dagegen, fie betrüge 60000 — 
aber Journaliſten können nicht lügen. 

Wir beſuchten Dr. Hockin in ſeiner Wohnung. Er hat 
eine gute Sammlung Bücher über Neuſeeland und ſein Haus 
iſt ganz mit Altertümern der Maori und Erzeugniſſen ihrer 
Kunſtfertigkeit angefüllt. Von vielen früheren Häuptlingen der 
Eingeborenen beſitzt er Portraits in farbigen Holzſchnitten. Es 

ſind auch geſchichtlich berühmte Leute darunter. Sie tragen 
nichts vom Barbaren an ſich; ihre ſchönen regelmäßigen Züge, 
der kluge Geſichtsausdruck, ihre männlich edle Haltung berühren 
den Beſchauer aufs angenehmſte. Die Ureinwohner von Auſtra⸗ 
lien und Tasmanien ſehen wie Wilde aus, aber dieſe Neuſee⸗ 
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länder Häuptlinge gleichen römiſchen Patriziern. Sogar die 
Tätowierung der Bildniſſe ändert daran nichts. Die Linien 
ſind ſo ſchön, ſo leicht und anmutig gezeichnet, daß man ſie nur 
mit Wohlgefallen betrachtet. Nach den erſten zehn Minuten hat 
man ſich an die Farben gewöhnt, nach weiteren zehn Minuten 
möchte man es gar nicht anders haben, und von da ab macht jedes 
unbemalte, europäiſche Geſicht einen häßlichen, unedlen Eindruck. 

9. November. Der Präſident des Künſtlervereins 
führte uns durch das Muſeum und die öffentliche Bildergalerie. 
Unter den Bildern, die teils geſchenkt ſind, teils durch Kauf er⸗ 
worben, giebt es einige ſehr ſchöne. Von dort gingen wir in 
die Kunſtausſtellung, welche eben eröffnet war und alljährlich 
ſtattfindet. Daß eine verhältnismäßig kleine Stadt zwei ſolche 
Kunſtanſtalten und einen Künſtlerverein hat, iſt in Auſtralien 
etwas ganz Gewöhnliches. Letzterer beſitzt ein eigenes Ge⸗ 
bäude, das die Mitglieder auf ihre Koſten errichtet haben. 

Ich würde dies Gedeihen der Kunſt begreiflich finden, 
wenn man es mit einer abſoluten Monarchie zu thun hätte, 
die ſich die Mittel zu ihren Zwecken nicht erſt von den Ab⸗ 
geordneten bewilligen läßt, ſondern einfach das Geld benutzt, 
wozu ſie will. Aber die Kolonien haben republikaniſche Ver⸗ 
faſſung und allgemeines Stimmrecht — in Neuſeeland ſogar 
auch für die Frauen. Sonſt pflegen in Republiken weder die 
Regierungen noch die reichen Bürger ſehr geneigt zu ſein, zur 
Ausbreitung der Kunſt beizutragen; in ganz Auſtralien werden 
jedoch Gemälde berühmter europäiſcher Künſtler für die öffent⸗ 
lichen Galerien angeſchafft. Man kauft ſie entweder aus Staats⸗ 
mitteln oder es ſind Geſchenke von wohlhabenden Bürgern, 
welche dieſe obendrein bei ihren Lebzeiten machen — nicht erſt 
wenn ſie tot ſind. 
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Neunundgivamialtes Kapitel. 


Die Sündhaftigkeit des Fluchens 

liegt nicht in den Worten, ſondern 

in dem Zorngeiſt, der ſie gebiert. 

Das Kind fängt ſchon an zu fluchen, 

ehe es noch ſprechen kann. 
Querkopf Wilſons Kalender. 


11. November. Auf der Eiſenbahn. Die fahr⸗ 
planmäßige Zeit unſeres Schnellzugs iſt nur zwanzig und eine 
halbe Meile die Stunde; aber man möchte gar nicht raſcher 
fahren, um die wechſelnde Ausſicht auf Meer und Land nach 
Wunſch genießen zu können, wozu die behaglich eingerichteten 
Wagen die beſte Gelegenheit bieten. Sie ſind weder engliſch 
noch amerikaniſch, ſondern ein Mittelding zwiſchen beiden, wie 
in der Schweiz. An der Seite hin läuft ein ſchmaler Vor⸗ 
bau, der mit einem Geländer verſehen iſt, ſo daß man während 
der Fahrt auf und ab gehen kann; auch gehört zu jedem Waggon 
eine Waſch- und Toiletteneinrichtung. Das nenne ich Fort⸗ 
ſchritt! Da zeigt ſich der Geiſt des neunzehnten Jahrhunderts! — 

Die ſogenannten Schnellzüge fahren in Neuſeeland zwei⸗ 
mal die Woche. Es iſt gut, wenn man das weiß, denn wer 
mit Zwanzigmeilenſchritten das Land durchmeſſen will, könnte 
leicht an einem der fünf falſchen Tage abfahren und in einen 
Zug geraten, der nicht einmal mit ſeinem eigenen Schatten 
Schritt hält. 

Mich erinnerten die angenehmen Bahnzüge in Neuſeeland, 
um des Gegenſatzes willen, an die Zweigbahn von Maryborough 
auf dem auſtraliſchen Feſtland und die Bemerkungen, welche 

mir ein Mitreiſender auf der Fahrt über die Bahn und das 
dortige Hotel gemacht hat. 
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Ich war unterwegs eine Weile in das Rauchcoupé ge⸗ 
gangen, wo ſich noch zwei Herren befanden, die beide rückwärts 
fuhren und an den äußerſten Enden des Wagens Platz ge— 
nommen hatten. Ich ſetzte mich dem einen gegenüber ans 
Fenſter; dem Anzug nach hielt ich ihn für den Prediger einer 
Diſſentergemeinde, er hatte ein gutes, freundliches Geſicht und 
mochte etwa fünfzig Jahre alt ſein. Unaufgefordert zündete er 
ein Streichholz an und hielt die Hand davor, bis meine Zigarre 
in Brand war. Das weitere entnehme ich meinem Tagebuche: 

Um die Unterhaltung in Gang zu bringen, fragte ich ihn 
einiges über Maryborough, worauf er mit ſehr angenehmer, 
wohltönender Stimme die ruhige und beſtimmte Antwort gab: 

„Es iſt eine reizende Stadt, aber das Hotel iſt ein wahrer 
Höllenpfuhl.“ 

Ich ſah ihn verwundert an; es kam mir ſehr merkwürdig 
vor, daß ein Prediger ſolchen Ausdruck gebrauchte. 

„Jawohl,“ fuhr er gelaſſen fort, „ein ſchlechteres Hotel 
giebt es in ganz Auſtralien nicht.“ 

„Schlechte Betten?“ 

„Nein — gar keine. Nur Sandſäcke.“ 

„Auch die Kopfkiſſen?“ 

„Verſteht ſich. Nichts als Sand — und obendrein kein 
guter; er backt zuſammen und iſt nicht durchgeſiebt, ſondern 
grober Kies. Man ſchläft wie auf Haſelnüſſen.“ 

„Giebt es denn keinen feinen Sand?“ 

„Die Hülle und Fülle. Man findet in hieſiger Gegend 
einen ſo vorzüglich loſen und lockern Sand wie ſonſt nirgends; 
aber, den kauft der Wirt nicht. Er nimmt nur Sand, der 
ſich zuſammenbackt und hart wird wie Stein.“ 

„Wie ſind denn die Zimmer?“ 

„Acht Fuß groß im Viereck; der Boden iſt mit eiskaltem 
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Wachstuch bedeckt, auf das man treten muß, wenn man am 
Morgen aus dem Sandloch kommt.“ 

„Und die Beleuchtung?“ 

„Eine Erdöllampe.“ 

„Die hell brennt?“ 

„Nein, ſo düſter wie möglich.“ 

„Ich laſſe meine Lampe gern die ganze Nacht brennen.“ 

„Das geht bei dieſer nicht; man muß ſie früh auslöſchen.“ 

„Aber man könnte doch nachts Licht brauchen und ſie im 
Finſtern nicht wieder finden.“ 

„O, man findet ſie leicht — ſie ſtinkt ganz abſcheulich.“ 

„Iſt ein Schrank da?“ 

„Nur zwei Nägel an der Thür, um fieben Anzüge auf- 
zuhängen — falls man ſo viele hat.“ 

„Eine Klingel?“ 

„Iſt nicht vorhanden.“ 

„Was thut man denn, falls man Bedienung braucht?“ 

„Man ruft, aber es kommt niemand.“ 

„Wenn nun aber das Zimmermädchen den Waſſereimer 
ausgießen ſoll?“ 

„Dergleichen giebt es nicht. Außer in Sydney und Mel⸗ 
bourne findet man nirgends Waſſereimer in den Hotels.“ 

„Ach ja, das weiß ich; es iſt eine Eigentümlichkeit von 
Auſtralien und kommt mir ſehr komiſch vor. — Noch eins: ich 
muß morgen früh im Dunkeln aufſtehen und mit dem Fünf⸗ 
uhrzug weiter reiſen. Wenn nun der Hausknecht —“ 

„Den giebt es nicht.“ 

„Oder der Portier —“ 

„Es iſt keiner da.“ 

„Aber, wer wird mich denn wecken?“ 

„Kein Menſch. Sie müſſen von ſelber aufwachen und 


Ze 


ſich auch hinunterleuchten. Es brennt kein Licht, weder im 
Gang noch anderswo. Auf der Treppe würden Sie im Dunkeln 
den Hals brechen.“ 

„Wer wird mir helfen mein Gepäck hinuntertragen?“ 

„Niemand. Aber, ich will Ihnen einen Rat geben. In 
Maryborough wohnt ein Amerikaner, ſchon ſeit einem halben 
Menſchenalter, ein ſtattlicher Mann, auch wohlhabend und all⸗ 
gemein beliebt. Machen Sie deſſen Bekanntſchaft; dann ſorgt 
er für alles und Sie können in Frieden ſchlafen. Morgens 
weckt er Sie zur rechten Zeit und bringt Sie auf den Zug. — 
Wo haben Sie denn Ihren Geſchäftsführer gelaſſen?“ 

„In Ballarat. Er macht dort Sprachſtudien; auch muß 
er nach Melbourne fahren, um alles für Neuſeeland vorzube- 
reiten. Es iſt mein erſter Verſuch, mich allein durchzuſteuern, 
und mir ſcheint, das iſt gar nicht ſehr leicht.“ 

„Leicht? Wo denken Sie hin — beſonders auf dieſer 
Strecke, der ſchwierigſten in ganz Auſtralien. Dazu muß man 
ein ganz ungewöhnlich praktiſcher Menſch fein. Aber, das find 
Sie wohl auch?“ 

„Ich — hm — ich glaube — indeſſen —“ 

„Ja, dann werden Sie es nun und nimmermehr allein 
fertig bringen. Aber der Amerikaner wird Ihnen helfen, ver: 
laſſen Sie ſich darauf. Haben Sie Ihr Billet?“ 

„Ja, zur Rundreiſe bis nach Sydney.“ 

„Aha! dacht' ich mir's doch! Sie fahren um 5 Uhr 
morgens über Caſtlemaine — zwölf Meilen — weil der 7.15 
Zug über Ballarat zwei Stunden länger unterwegs bleibt. 
Aber Ihr Billet lautet auf Ballarat — auf den zwölf Meilen 
iſt es ungültig, und die Regierung geſtattet nicht —“ 

„Was kümmert es denn die Regierung, welchen Weg ich 
wähle?“ 
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„Das weiß der liebe Himmel. In der Eiſenbahnver⸗ 
waltung läßt ſie ſich nicht drein reden. Zuerſt übergab man 
ſie einer Geſellſchaft von Blödſinnigen, das war ſchlimm; dann 
rief man Franzoſen ins Land, die verſtanden noch weniger da— 
von; zuletzt übernahm die Regierung die Verwaltung ſelbſt, 
und nun geht alles rückwärts. Um die Gunſt eines Wählers 
nicht zu verſcherzen, der vielleicht zwei Schafe und einen Hund 
beſitzt, baut man ihm eine Bahn wohin er will. So kommt 
es, daß wir zum Beiſpiel in der Kolonie Viktoria achthundert 
Bahnhöfe haben, darunter achtzig, wo an der Kaſſe kaum 
zwanzig Schillinge die Woche einkommen.“ 

„Fünf Dollars? Sie ſcherzen wohl!“ 

„Es iſt buchſtäblich wahr.“ 

„Aber auf jedem Bahnhof ſind doch drei oder vier Be— 
amte angeſtellt, die ihr Gehalt beziehen.“ 

„Natürlich. Glauben Sie mir, die Bahnlinie verdient 
nicht einmal den Zucker in ihren Kaffee. Und gefällig ſind die 
Beamten! Man braucht nur mit irgend einem Lappen zu 
wehen, ſo hält der Zug mitten in der Wildnis und läßt den 
Reiſenden einſteigen. Das macht alles Koſten. Und wenn in 
einer Stadt viele ſtimmberechtigte Bürger ſind, die ſich einen 
ſchönen Bahnhof wünſchen, ſo wird er gebaut. Sehen Sie 
ſich nur den Bahnhof von Maryborough einmal an! Sämt⸗ 
liche Einwohner haben Platz darin, jeder kann ein Sofa für 
ſich haben und es bleibt noch Raum übrig. Und eine Uhr iſt 
dort — ich ſage Ihnen, ſo etwas hat kein Bahnhof in ganz 
Europa aufzuweiſen. Zum Glück ſchlägt ſie nicht und hat auch 
keine Glocken, denn in Auſtralien hört das Gebimmel und das 
ewige dingedong Tag und Nacht nicht auf. Na, bei jo vielen 
Prachtbauten für die Eiſenbahn und Verluſt beim Betrieb, 
können Sie ſich ſchon denken, daß die Regierung irgendwo 
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ſparen muß. Das Betriebsmaterial muß herhalten. Achtzehn 
Güterwagen und für die Paſſagiere zwei elende Hundelöcher, 
die ſo ſchäbig und liederlich eingerichtet ſind wie nur möglich, 
ohne hygieniſche Vorkehrungen, ohne Trinkwaſſer, mit aller 
nur denkbaren Unbequemlichkeit — das iſt der Zug von Mary⸗ 
borough — und langſam geht er, wie eine Schneckenpoſt. So 
ſpart die Regierung ihr Geld. Für Tonnen Goldes baut ſie 
Paläſte auf, in denen man ein paar Minuten warten muß, 
und deportiert einen dann ſechs Stunden lang wie den ge⸗ 
meinſten Verbrecher, um die vergeudeten Summen wieder ein⸗ 
zubringen. Jeder vernünftige Menſch fühlt ſich gern unbehaglich 
im Wartezimmer, weil ihm dann die Fahrt in einem hübſchen, 
bequemen Zug eine angenehme Abwechslung bietet. Aber ge— 
ſunden Menſchenverſtand ſucht man bei der Eiſenbahnverwaltung 
vergebens. Und dann ſteckt ſie noch für die zwölf Meilen eine 
Extravergütung ein, erklärt ihre eigenen Fahrkarten für uns 
gültig und — —“ 

„Nun aber, jedenfalls kann ich wenigſtens —“ 

„Warten Sie nur, ich bin noch nicht fertig. Ohne den 
Amerikaner würden Sie überhaupt nicht fortkommen. Zuerſt 
ſieht niemand Ihr Billet an, der Schaffner läßt es ſich erſt 
zeigen, wenn der Zug ſchon im abfahren iſt. Dann können 
Sie kein Extrabillet mehr kaufen, der Zug wartet nicht, und 
Sie müſſen wieder ausſteigen.“ 

„Aber, kann ich es denn nicht dem Schaffner bezahlen?“ 

„Er iſt nicht berechtigt Geld anzunehmen und nimmt auch 
keins. Es bleibt Ihnen nichts übrig — Sie müſſen heraus. 
Der Eiſenbahnbetrieb iſt hier das einzige, was ganz nach 
europäiſchem Muſter eingerichtet iſt — nicht nach engliſchem, 
nein, wie auf dem Feſtland. Alles wird genau ſo gemacht, 
ſogar das Wiegen des Gepäcks, dieſe Erzplackerei, fehlt nicht.“ 
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Jetzt hielt der Zug an der Station meines Mitreiſenden. 
Beim ausſteigen ſagte er noch: „Jawohl, in Maryborough 
wird es Ihnen gefallen. Sie treffen dort ſehr gebildete Leute. 
Eine reizende Stadt! Aber das Hotel iſt ein wahrer Höllen- 
pfuhl!“ 

Als er fort war, wandte ich mich an den andern Herrn: 

„Ihr Freund iſt wohl Geiſtlicher?“ 

„Nein, aber er treibt theologiſche Studien.“ 


Dreihigſtes Rapitel. 


Zeit und Flut warten auf niemand! 
Ein prahleriſches, dünkelhaftes Sprich⸗ 
wort, das ſich eine Billion Jahre er⸗ 
halten hat, aber heutzutage nicht mehr 
gilt. Wir, mit unſern elektriſchen Drähten 
und den Schiffen mit Waſſerballaſt, kehren 
es um und ſagen: Niemand wartet auf 
Zeit und Flut. — 
Querkopf Wilſons Kalender. 


A der Fahrt bis Chriſtchurch glaubt man im heutigen 
England zu ſein — die Gegend ſieht aus wie ein Garten. 
Chriſtchurch ſelbſt ift eine engliſche Stadt, mit engliſchen Park⸗ 
anlagen und einem engliſchen Fluß, der ſich gleich dem Avon 
durch die Landſchaft ſchlängelt — er heißt auch Avon, aber 
nach einem Manne, nicht nach Shakeſpeares Fluß. An ſeinen 
grünen Ufern ſtehen die ſtattlichſten und denkwürdigſten Trauer⸗ 
weiden der ganzen Welt. Sie machen ihrer hohen Abkunft 
alle Ehre, denn ſie ſind aus Ablegern der Weide gezogen, die 
einſt Napoleons Grab in Sankt Helena beſchattete. In dem 
guten alten Städtchen finden ſich alle Reize und Annehmlich⸗ 
keiten, alles Behagen und alle Heiterkeit eines idealen Familien⸗ 


Wann 
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lebens beiſammen. Man könnte ſich einbilden, drüben in 
England zu ſein; es fehlt nichts als die Staatskirche und der 
Unterſchied der Stände. 

Das Muſeum enthält Raritäten. Unter anderm ſahen wir 
ein ſchönes Haus der Eingeborenen aus alter Zeit; ganz getreu 
nach der Natur, ſowohl die grellen Farben als alle Einzelheiten. 
Jedes Ding war am richtigen Platz, die hübſchen Matten und 
Teppiche, die künſtlichen, wundervollen Holzſchnitzereien, deren 
Muſter und feine Ausführung mit Recht unſer Staunen er⸗ 
regen, wenn wir bedenken, daß die Eingeborenen dazu keine 
beſſern Werkzeuge hatten, als Feuerſtein, Nephrit und Muſcheln 
ſie ihnen lieferten. Auch Totems waren da, Pfähle, auf denen 
ſämtliche Ahnherren des Stamms, einer über dem andern, ab⸗ 
gebildet ſind. Die abſcheulichen, häßlichen Teufel waren mit 
großem Geſchick und vieler Liebe geſchnitzt; ſie ſtreckten alle die 
Zunge heraus und falteten die Hände behaglich über dem Bauche, 
in dem ſie die Ahnherren anderer Leute begraben hatten. In 
dem Haus waren auch ausgeſtopfte Eingeborene als Staffage, 
jeder wo er hingehörte, als ob ſie leibten und lebten, ſowie 
ihr ganzes Hausgerät; dicht dabei lag ein geſchnitztes und reich 
verziertes Kriegskanoe. 

Wir ſahen auch kleine Götzenbilder aus Nephrit oder Beil⸗ 
ſtein, die um den Hals getragen wurden, das heißt nur von 
Eingeborenen hohen Ranges; ferner Waffen und allerlei 
Schmuck, aus dem gleichen, ausnehmend harten Siein ohne 
jedes eiſerne Werkzeug verfertigt. Durch einige Stücke waren 
kleine runde Löcher gebohrt; niemand weiß wie das gemacht 
wurde, es iſt ein Geheimnis, eine verlorene Kunſt. Wer jetzt 

in ein Stück Nephrit ein Loch gebohrt haben will, muß erſt zu 
einem Steinſchneider nach London oder Amſterdam ſchicken, 
wie man mir ſagt. i 
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Auch ein ganzes Skelett der Rieſen-Moa bekamen wir zu 
ſehen. Es war zehn Fuß hoch und muß einen netten Anblick 
gewährt haben, als es noch ein lebendiger Vogel war. Wie 
der Strauß brauchte das Tier beim Kampf nicht den Schnabel, 
ſondern die Füße. Einen ſolchen Fußtritt zu bekommen, mag 
kein ſchlechtes Vergnügen geweſen ſein, etwa wie wenn man 
von Windmühlenflügeln in die Luft geſchleudert wird. 

In den alten, längſt vergeſſenen Zeiten, als das Geſchlecht 
der Moas noch auf Erden wandelte, müſſen ſie in großer 
Menge vorhanden geweſen ſein. Man findet ihre Knochen 
haufenweiſe in ungeheuern Gräbern dicht beiſammen liegen, 
und zwar nicht in Felſenhöhlen, ſondern in der Erde. Niemand 
weiß, wer ſie dort eingeſcharrt hat. Da es wirkliche Knochen 
und keine Verſteinerungen ſind, können die Moas noch nicht ſo 
gar lange ausgeſtorben ſein. Merkwürdig, daß ſie die einzigen 
Tiere Neuſeelands ſind, welche in den ſo zahlreichen Legenden 
der Eingeborenen gar keine Rolle ſpielen. Dieſer Umſtand iſt 
ſehr bedeutſam und kann als Indizienbeweis dafür dienen, daß 
die Moas ſeit vierhundert Jahren von der Erde verſchwunden 
ſind, denn der Maori ſelbſt iſt nach der Ueberlieferung ſeit dem 
Ende des 15. Jahrhunderts in Neuſeeland anſäſſig. Der erſte 
Maori kam aus einem unbekannten Lande, ruderte in ſeinem 
Kanoe dahin zurück und kehrte in Begleitung aller Stammes⸗ 
angehörigen wieder; ſie drängten die Ureinwohner in das Meer 
oder brachten ſie unter den Boden und nahmen die Inſeln in 
Beſitz. So ſagt die Ueberlieferung. Die Ankunft jenes erſten 
Maori iſt begreiflich, denn jeder kann ſchließlich unverſehens 
an einen Ort kommen, wohin er nicht will; aber wie der Ent⸗ 
decker ohne Kompaß den Weg nach der Heimat zurückfand, ift 
ein Rätſel, das er mit ſich ins Grab genommen hat. Aus 
ſeiner Sprache ging hervor, daß er aus Polyneſien ſtammte. 
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Er hat auch geſagt, woher er kam, aber da er den Namen 
des Ortes nicht richtig buchſtabieren konnte, fand man ihn nicht 
auf der Karte, welche von klugen Leuten gemacht iſt, die 
den Namen ganz anders buchſtabieren. Vor allem müſſen doch 
die Namen richtig auf der Karte ſtehen, ſo daß man ſich auf 
ſie verlaſſen kann; das übrige iſt Nebenſache. 


In Neuſeeland haben die Frauen das Recht, die Mit- 
glieder des geſetzgebenden Körpers zu wählen, ſie ſelbſt dürfen 
aber nicht Abgeordnete ſein. Das Geſetz, welches ihnen das 
Stimmrecht verleiht, wurde 1893 erlaſſen, als die Einwohner— 
zahl von Chriſtchurch ſich nach dem Cenſus von 1891 auf 
31454 belief. Die erſte Wahl, nachdem das Geſetz in Kraft 
getreten war, fand im November ſtatt. An der Wahlurne er- 
ſchienen 6313 Männer und 5989 Frauen. Dieſe Zahlen liefern 
den Beweis, daß die Frauen der Politik nicht ſo gleichgiltig 
gegenüberſtehen, wie man uns glauben machen will. Die Ge⸗ 
ſamtzahl der ſtimmfähigen weiblichen Bevölkerung Neuſeelands 
betrug 139915; hiervon zeichneten 109461 ihre Namen in 
die Wahlliſten ein — 78,23 Prozent von allen. 90 290 er⸗ 
ſchienen wirklich an der Wahlurne und gaben ihre Stimmen 
ab — 85,18 Prozent. Eifriger erfüllen die Männer wohl 
kaum ihre politiſchen Pflichten, weder in Amerika noch in an⸗ 
dern Ländern. Der amtliche Bericht ſpricht ſich auch noch in 
anderer Beziehung günſtig über jene Wahl aus: 

„Beſonders bemerkenswert,“ heißt es, „war der Geiſt der 
Ordnung und Nüchternheit, der unter den Leuten herrſchte. 
Die Frauen wurden auf keine Weiſe beläſtigt.“ 

Bei uns in Amerika wird als Hauptgrund gegen das 
weibliche Stimmrecht regelmäßig der Satz aufgeſtellt, daß die 
Frauen nicht zur Wahlurne gehen könnten, ohne ſich thätlichen 
Beleidigungen auszuſetzen. Dergleichen Weiſſagungen ſind 
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äußerſt bequem. Seit im Jahre 1848 die Frauenbewegung 
begann, haben die Propheten nicht aufgehört zu verkünden, 
daß allerlei Unheil daraus entſtehen würde; aber in einem 
Zeitraum von fünfzig Jahren iſt noch nichts davon eingetroffen. 
Im Gegenteil, es iſt den Frauen gelungen, aus dem amerifani- 
ſchen Geſetzbuch eine große Anzahl ungerechter Verordnungen 
zu entfernen. Die Männer ſollten alle Achtung vor ihren 
Müttern, Frauen und Töchtern haben und fie mit ganz an⸗ 
dern Augen betrachten, nachdem ſie ſich in einer verhältnis⸗ 
mäßig ſo kurzen Friſt im weſentlichen aus ihrer Leibeigenſchaft 
befreit haben. Ohne Blutvergießen hätten die Männer das 
nicht zu ſtande gebracht; wenigſtens haben ſie es bis jetzt noch 
nie gethan, vermutlich, weil ſie nicht wußten, wie ſie es machen 
ſollten. Aber ſelbſt durch die friedliche und höchſt wohlthätige 
Umwälzung, welche die Frauen bewirkt haben, ſind die Männer 
im Durchſchnitt noch nicht zu überzeugen geweſen, daß die Frau 
Mut, Kraft, Ausdauer und Seelenſtärke beſitzt. Es gehört eben 
viel dazu, um den Durchſchnittsmann von irgend etwas zu 
überzeugen. Vielleicht wird nichts imſtande ſein, ihn jemals 
zu der Erkenntnis zu bringen, daß die Frau ihm im Durch⸗ 
ſchnitt überlegen iſt, und doch ſcheint das in mancher wichtigen 
Einzelheit wirklich der Fall zu ſein, wie ſich aus Thatſachen 
beweiſen läßt. Seit Anbeginn der Welt hat der Mann das 
Menſchengeſchlecht regiert, und er wird zugeben müſſen, daß 
die Welt bis zur Mitte dieſes Jahrhunderts im allgemeinen 
recht träge, dumm und unwiſſend war. Jetzt ſieht es ſchon 
weit weniger unerfreulich darin aus, und es wird mit der Zeit 
fort und fort beſſer. Die Frau hat gegenwärtig Gelegenheit 
zu zeigen was ſie kann — und zwar zum allererſtenmal. Wo 
wird wohl der Mann nach abermals fünfzig Jahren ſein — 
das möchte ich wiſſen. 
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Im Geſetz von Neuſeeland ſteht folgende Anmerkung: 

„Wo in den Verordnungen das Wort Perſon vorkommt, 
iſt die Frau mit inbegriffen.“ 

Das nenne ich doch eine Beförderung! Durch ſolche Er— 
weiterung des Begriffs wird die weiſe Matrone, der eine fünf- 
zigjährige Erfahrung zur Seite ſteht, mit einem Schlage in 
politiſcher Hinſicht gleichberechtigt mit dem einundzwanzig⸗ 
jährigen Bürſchchen, das kaum trocken hinter den Ohren iſt. 
Die Einwohnerzahl der Weißen in der Kolonie beläuft ſich auf 
626000, die der Maori auf 42000. Die Weißen wählen 
ſiebzig Mitglieder in das Abgeordnetenhaus und die Maori 
vier; auch die Maori-⸗Frauen ſtimmen mit bei der Wahl ihrer 
vier Abgeordneten. 


16. November. Nach einem viertägigen angenehmen 
Aufenthalt in Chriſtchurch verlaſſen wir den Ort heute um 
Mitternacht. Mr. Kinſey hat mir einen Ornithorhynchus ge— 
ſchenkt, den ich zähmen will. 


Sonntag den 17. Geſtern abend fuhren wir in der 
„Flora“ von Lyttleton ab. 

Ja, wahrlich! Und wer die Fahrt in der Flora⸗ mit⸗ 
gemacht hat, wird ſie ſein Lebtag nicht vergeſſen, wie alt er 
auch werden mag. Das Schiff war auf wahnſinnige Art über⸗ 
füllt. Wäre es in jener Nacht geſunken, ſo hätte man für die 
Hälfte der Leute, die an Bord waren, keinerlei Rettungsmittel 
auftreiben können. Wenn auch die Schiffseigentümer in tech⸗ 
niſcher Hinſicht keinen Mordverſuch gemacht hatten — von der 
moraliſchen Schuld konnte man ſie nicht freiſprechen. 

Mir wurde ein Verſchlag des großen Viehſtalls zugeteilt, 
in welchem eine lange, doppelte Reihe Schlafkojen angebracht 


waren, immer zwei über einander. Ein Kattunvorhang diente 
Mart Twaind Reife um die Welt. 16 
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als Zwiſchenwand; auf einer Seite befanden ſich zwanzig Männer 
und Knaben, auf der andern zwanzig Frauen und Mädchen. 
Das Loch war ſo finſter wie die Seele der Unionsgeſellſchaft 
und es roch darin wie in einem Hundeſtall. Als das Schiff 
aufs hohe Meer kam und anfing zu rollen und zu ſtampfen, 
fielen die Gefangenen in ihrer dunkeln Höhle ſofort der See- 
krankheit zum Raube. Durch das was nun folgte, wurden alle 
meine früheren Erfahrungen dieſer Art völlig in den Schatten 
geſtellt. Und dann das Heulen und Stöhnen, das Geſchrei 
und Gekreiſche, die Stoßſeufzer aller Art — es ſpottete jeglicher 
Beſchreibung. 

Die Frauen und Kinder, auch einige Männer und Knaben 
verbrachten die Nacht in dem Raume, weil ſie zu krank waren, 
um ſich zu rühren; wir übrigen aber ſtanden allmählich auf 
und begaben uns nach dem Sturmdeck. 

Nie zuvor war ich an Bord eines ſo abſcheulichen Fahr— 
zeugs geweſen. Als wir uns im Frühſtücksſalon zwiſchen den 
auf dem Boden und den Tiſchen dicht aneinander gelagerten, 
ſchwitzenden Paſſagieren hindurchwanden, ließ der Geruch an 
Kräftigkeit nichts zu wünſchen übrig. 

Beim erſten Anlegeplatz ſtiegen viele von uns aus, um 
ein anderes Schiff zu benutzen. Nach dreiſtündigem Warten 
fanden wir denn auch in dem ‚Mahinapua“ gute Unterkunft. 
Es war ein ſchmuckes kleines Fahrzeug von nur 205 Tonnen⸗ 
gehalt, reinlich, bequem, gute Bedienung, gute Betten, ein guter 
Tiſch und kein Gedränge. Die Wellen warfen es hin und 
her wie eine Ente, aber es war ſicher und ſeetüchtig. 

Ganz früh am Morgen kamen wir an den „franzöſiſchen 
Paß“, eine enge Durchfahrt zwiſchen ſteilen Felswänden, die 
nicht viel breiter ausſah wie eine Straße. Die Strömung 
ſchoß mit raſender Gewalt hindurch und das Schiff flog dahin 
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wie ein Telegramm. In einer halben Minute lag der Eng- 
paß hinter uns und wir kamen an eine breite Stelle, wo 
großartige Waſſerwirbel in der Nähe von Untiefen fort und 
fort ihre ſtolze Runde machten. Ich fragte mich, wie es dem 
kleinen Fahrzeug wohl dabei ergehen würde. Das ſollte ich 
nur allzubald erfahren. Die Wirbel hoben es auf, warfen es 
mit Leichtigkeit herum und landeten es ganz behutſam auf einer 
weichen, feſten Sandbank. So ſanft war die Berührung, daß 
wir ſie kaum fühlten und gerade nur merkten, wie das Schiff 
erbebte, als es zum Stillſtand kam. Das Waſſer war hell wie 
Glas, man ſah deutlich den Sand auf dem Grunde, und die 
Fiſche ſchienen im leeren Raum umherzuſchwimmen. Raſch 
wurden die Angeln herausgeholt, aber noch bevor wir den 
Köder am Haken befeſtigen konnten, war das Schiff wieder 
flott und ſegelte auf und davon. 


Einunddreißigſtes Kapitel. 


Laßt uns Adam, unſerm Wohlthäter, 
dankbar ſein, daß er den ‚Segen‘ des 
Müßiggangs von uns genommen und 
den „Fluch der Arbeit über uns ge⸗ 
bracht hat. 

Querkopf Wilſons Kalender. 


m 20. November erreichten wir Auckland und hielten 
uns einige Tage in dieſer ſchönen, ſehr hoch gelegenen Stadt 
auf; man hat dort einen Ausblick über das Meer, an dem 
man ſich gar nicht ſatt ſehen kann. Wir machten wundervolle 
Spazierfahrten mit Bekannten in der Umgegend. Von dem 
grasbewachſenen Kratergipfel des Mount Eden ſchweift das 
Auge über eine weite und wechſelvolle Landſchaft: dicht be⸗ 
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laubte Wälder, grüne Hügel, blumige Wieſen und dahinter 
lange ebene Strecken, auf denen ſich hier und da hohe, aus⸗ 
gebrannte Krater erheben. Weiterhin glänzen und funkeln blaue 
Buchten, und in traumhafter Ferne ſchimmern die Berge ge- 
ſpenſtiſch durch ihren Nebelſchleier. 

Gewöhnlich fährt man von Auckland aus nach Rotorua 
zu den berühmten heißen Seen und Springquellen, welche als 
große Merkwürdigkeit Neuſeelands gelten; aber ich war nicht 
wohl genug, um den Ausflug zu unternehmen. Die Regierung 
hat dort ein Sanatorium errichtet, wo für den Touriſten ſo⸗ 
wohl wie den Kranken aufs angenehmſte geſorgt wird. Der 
daſelbſt angeſtellte Arzt drückt ſich ſtets ſehr mäßig aus, wenn 
er von dem Heilerfolg der Bäder bei Rheumatismus, Gicht, 
Lähmung und ähnlichen Uebeln ſpricht; dagegen preiſt er die 
Wirkung des Waſſers als unvergleichlich in Fällen von Trunk⸗ 
ſucht. Der Trinker wird unfehlbar geheilt, ſelbſt wenn die 
Krankheit bei ihm noch ſo chroniſch geworden iſt, ja, er ver⸗ 
liert ſogar die Begierde nach berauſchenden Getränken für 
alle Zeiten. Sobald es nur erſt allgemein bekannt ſein wird, 
daß für die Opfer des Alkoholismus hier ſichere Rettung zu 
finden iſt, werden die Leute ſcharenweiſe aus Europa und 
Amerika herbeiſtrömen. 

Dieſe ganze, wegen ihrer Thermalquellen berühmte Gegend 
Neuſeelands umfaßt eine Landſtrecke von über 600000 Morgen 
oder etwa 1000 Quadratmeilen. Rotorua iſt am beſuchteſten; 
es bildet den Mittelpunkt des ſchönen, gebirgigen Seediſtrikts 
und dient den Reiſenden zum Standquartier bei ihren Aus⸗ 
flügen. Die Zahl der Kranken iſt groß und wächſt beſtändig. 
Rotorua iſt das Karlsbad Auſtraliens. 

In Auckland wird auch der Kauri-Kopal verſchifft, haupt⸗ 
ſächlich nach Amerika. Man bringt durchſchnittlich 8000 Tonnen 
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das Jahr zur Stadt. Unaſſortiert hat er einen Wert von 
300 Dollars die Tonne; die feinſten Sorten erzielen aber oft 
einen Preis von 1000 Dollars. Das Harz kommt in Stücken 
vor, iſt hart und glatt und gleicht dem Bernſtein; auch iſt es, 
wie dieſer, hellgelb oder dunkelbraun. Unter den hellfarbigen 
Stücken hätte man einige für ziemlich gute Nachahmungen roher 
ſüdafrikaniſcher Diamanten halten können, fie waren jo wunder⸗ 
voll glänzend, glatt und durchſichtig. Der Kauri⸗Kopal dient 
zur Bereitung von Lack und Firniß, er ſtammt von der Kauri⸗ 
fichte und wird meiſt aus dem Boden gegraben, wo das Harz 
ſeit Jahrhunderten liegt, da viele von den Bäumen, aus denen 
es gefloſſen iſt, der heutigen Vegetation nicht mehr angehören. 
Dr. Campbell in Auckland erzählte mir, er habe ſchon vor fünf- 
zig Jahren eine Ladung nach England geſchickt, aber ohne Erfolg. 
Niemand wußte etwas damit anzufangen und man verkaufte 
es für fünf Pfund Sterling die Tonne zum Feueranzünden. 


26. November. 3 Uhr nachmittags abgeſegelt. Der 
Hafen iſt ſchön und ungeheuer groß; noch ſtundenweit hat man 
Land ringsumher. Der Tangarira ragt empor — das iſt der 
Berg, der, wie in Auckland allgemein behauptet wird, überall 
gleich ausſieht, man mag ihn betrachten von welcher Seite man 
will. Ganz richtig — von welcher Seite man will — mit drei⸗ 
zehn Ausnahmen 

Herrliches Sommerwetter. In der Ferne tummelt ſich 
eine große Schar Walfiſche. Der Staubregen, den ſie empor⸗ 
ſpritzen ſieht zart und luftig aus in dem roſigen Schein der 
untergehenden Sonne oder wenn er ſich abhebt gegen den 
dunkeln Hintergrund einer Inſel, die im tiefblauen Schatten 
von Sturmwolken ruht . .. Zur Linken erhebt ſich ein großer 
Felsblock mitten im Meer. Vor einiger Zeit ſtieß ein Schiff, 
das im Nebel zwanzig Meilen aus ſeinem Kurs gekommen war, 
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bei voller Fahrt dagegen; 140 Menſchen ertranken in den 
Wellen. Der Kapitän nahm ſich auf der Stelle ſelbſt das Leben, 
ohne ſich erſt zu beſinnen. Mochte er ſchuld an dem Unfall 
ſein oder nicht, er wußte, daß die Geſellſchaft, der das Schiff 
gehörte, ihn jedenfalls ſofort entlaſſen würde, um mit ihrer 
Sorge für die Sicherheit der Paſſagiere Reklame zu machen. 
Dadurch wurde es ihm aber faſt unmöglich gemacht, ſeinen 
ferneren Lebensunterhalt zu verdienen. 


27. November. Heute kamen wir bis Gisborne und 
ankerten in einer großen Bucht, eine Meile weit vom Ufer. 
Die See ging hoch und wir blieben an Bord. Ein kleiner 
Schleppdampfer, der vom Lande auf uns zufuhr, war ein 
Gegenſtand atemloſen Intereſſes. Er klomm bis zum Gipfel 
einer Welle, ſchwankte dort einen Augenblick als grauer Schatten 
wie betrunken hin und her, in dem vom Sturm zerſtäubten 
Waſſer, tauchte plötzlich in die Tiefe und blieb jo lange un- 
ſichtbar bis man ihn für verloren hielt; dann ſchoß er auf 
einmal wieder in ganz ſchräger Richtung empor, während das 
Waſſer in Strömen vom Vorderdeck herabſtürzte. So trieb 
es der Dampfer die ganze Zeit über, bis er unſer Schiff er- 
reicht hatte. In ſeinem Bauche befanden ſich fünfundzwanzig 
Paſſagiere, die zu uns an Bord wollten — Männer und 
Frauen, meiſtens Mitglieder einer reiſenden Schauſpielertruppe. 
Die Mannſchaft war auf Deck in Südweſtern, waſſerdichten An⸗ 
zügen von gelbem Segeltuch und hohen Stiefeln. Das Deck 
ſtand jo ſchräg wie eine Leiter und ſchwankte auf und ab; 
große Wellen ſprangen fortwährend an Bord und rollten dar— 
über hin. Wir befeſtigten ein langes Seil an der Raanocke, 
hingen einen höchſt kunſtloſen Korbſtuhl daran und ließen ihn 
im weiten Himmelsraum wie einen Pendel auf gut Glück hin 
und her ſchaukeln. Im geeigneten Moment wurde er mit ge⸗ 
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ſchicktem Wurf hinabgeſchleudert, und drüben fingen zwei 
Männer am Vorderdeck die gut gezielte Leine auf. Ein junger 
Burſche von unſerer Mannſchaft ſaß im Korbſtuhl, um den 
weiblichen Paſſagieren herüber zu helfen. Sofort erſchienen 
einige Damen aus der Kajüte, ſetzten ſich ihm auf den Schoß, 
und wir zogen ſie in den Himmel hinauf. Einen Augenblick 
warteten wir noch, bis das Schlingern des Schiffes fie her⸗ 
überbrachte, dann ließen wir raſch das Seil herab und er— 
faßten den Korb, als er eben das Deck erreichte. So brachten 
wir alle fünfundzwanzig an Bord und ſchafften fünfundzwanzig 
unſerer eigenen Paſſagiere in den Schleppdampfer — darunter 
mehrere alte Damen und eine Blinde — noch dazu ohne 
den geringſten Unfall. Es war ein ſchönes Stück Arbeit. 
Wir ſind mit unſerm Schiff ſehr zufrieden, es iſt hübſch 
und geräumig, auch alles darin bequem und gut in Ordnung. 
In einem Hotel kommt es wohl vor, daß man auf eine Ratte 
tritt, aber an Bord haben wir lange nichts von Ratten ge⸗ 
ſpürt, außer vielleicht auf der ‚Flora‘; aber da waren wir mit 
wichtigeren Dingen beſchäftigt. Es iſt mir aufgefallen, daß man 
nur noch auf Schiffen und in Hotels Ratten findet, wo die ab⸗ 
ſcheulichen chineſiſchen Gongs gebraucht werden. Der Grund 
kann nur fein, daß die Ratten nicht nach der Uhr zu ſehen ver- 
ſtehen, um zu erfahren in welcher Tageszeit ſie leben, und einen 
Ort fliehen, an dem ſie nie wiſſen, wann das Eſſen fertig iſt. 
2. Dezember. Montag. Von Napier nach Haſtings 
benutzten wir den Schnellzug, der in Neuſeeland zweimal die 
Woche fährt. In Waitukuran war zwanzig Minuten Aufent⸗ 
halt und wir nahmen einen Imbiß. Ich ſaß oben am Tiſch, 
ſo daß ich die rechte Wand ſehen konnte, während meine Frau, 
meine Tochter und Mr. Carlyle Smythe, mein Geſchäftsführer, 
der Wand den Rücken zulehrten. Auf dieſer Wand hingen 
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einige Bilder ziemlich weit von mir, ſo daß ich ſie nicht deut⸗ 
lich erkennen konnte, aber nach der ganzen Gruppierung der 
Geſtalten nahm ich an, daß eins derſelben die Ermordung von 
Napoleon des Dritten Sohn durch die Zulus in Südafrika 
darſtellte. Ich unterbrach das Geſpräch, welches ſich eben um 
Poeſie, Kohlköpfe und bildende Kunſt drehte und wandte mich 
an meine Frau mit der Frage: 

„Weißt du noch, wie die Nachricht in Paris ankam —“ 

„Daß der Prinz ermordet wäre?“ 

(Ich hatte genau dieſe Worte im Sinn gehabt.) „Welcher 
Prinz denn?“ 

„Napoleon — Lulu.“ 

„Wie kommſt du eben jetzt darauf?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

Höchſt ſonderbar! — Wir hatten uns auf keine Weiſe 
mit einander verſtändigt. Die Bilder waren nicht erwähnt 
worden und meine Frau konnte ſie nicht ſehen. Vor ſieben 
Monaten waren wir nach einem mehrjährigen Aufenthalt von 
Paris abgefahren, um dieſe Reiſe zu unternehmen und meine 
Frau hätte an irgend eine Nachricht denken müſſen, die in 
jüngſt vergangener Zeit nach Paris gekommen war. Statt 
deſſen dachte ſie an ein Erlebnis bei unſerm kurzen Beſuch in 
Paris vor ſechzehn Jahren. 

Es war ein deutliches Beiſpiel von Gedankentelegraphie, 
von geiſtiger Wechſelwirkung. Ich hatte die Idee aus meinem 
Hirn an ſie telegraphiert. — Woher ich das ſo beſtimmt weiß? 
— Nun einfach deshalb, weil es ein Irrtum war. Es ergab 
ſich nämlich, daß jenes Bild weder die Ermordung Lulus dar⸗ 
ſtellte, noch überhaupt etwas, das ſich irgendwie auf Lulu be⸗ 
zog. Ich mußte ihr den Irrtum telegraphiert haben, denn 
außer in meinem Kopfe war er nirgends vorhanden. 
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Zweiunddreißigſtes Kapitel. 


Der Selbſtherrſcher von Rußland hat 
mehr Macht als irgend ein Menſch auf 
Erden; aber das Nieſen kann er doch 
nicht zurückhalten. 

Querkopf Wilſons Kalender. 


anganui 3. Dezember. Unſere geſtrige Fahrt 
war ſehr angenehm und dauerte vier Stunden. Meinetwegen 
hätte der Zug ſie auf acht Stunden ausdehnen können. Wenn 
man ſich behaglich fühlt und kein Grund zur Eile vorhanden 
iſt, liegt mir gar nichts an übergroßer Schnelligkeit. Nun 
kenne ich aber kein bequemeres Beförderungsmittel als einen 
Neuſeeländer Zug. Nirgends findet man außerhalb Amerika 
ſo vernünftig eingerichtete Eiſenbahnwagen. Rechnet man dazu 
noch den unausgeſetzten Anblick des reizendſten Landſchafts⸗ 
bildes und den faſt gänzlichen Mangel an Staub, ſo kann man 
nur jedem raten, der damit noch nicht zufrieden iſt, er ſoll aus⸗ 
ſteigen und zu Fuße gehen. — Würde er dadurch aber anderer 
Meinung werden? Ganz gewiß. Nach Ablauf einer Stunde 
träfe man ihn ſicherlich beſcheiden wartend neben dem Schienen⸗ 
ſtrang, und er wäre froh mit dem Zug weiter fahren zu dürfen. 
In der Stadt und Umgegend ſieht man viele Leute zu 
Pferde und hübſche junge Mädchen in luftigen Sommerkleidern, 
auch die Heilsarmee und eine Menge Maori; Geſicht und Körper 
der älteren ſind meiſt ſehr geſchmackvoll bemalt. Jenſeits des 
Fluſſes liegt das Rathaus der Maori, ein großes, feſtes Ge- 
bäude, das von einem Ende zum andern mit Matten ausge⸗ 
legt und mit reichen, kunſtvoll verfertigten Holzſchnitzereien ge⸗ 
ſchmückt iſt. Die Maori ſind auch ſehr höfliche Leute. 
Einer der Volksvertreter gab mir die Verſicherung, daß 
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die eingeborene Raſſe nicht abnimmt, ſondern ſich im Gegen⸗ 
teil langſam vermehrt. Dies iſt ein neuer Beweis, daß die 
Maori, als Wilde, auf einer hohen Stufe ſtehen. Ich weiß 
mich an keine anderen Eingeborenen irgend welcher Raſſe zu 
erinnern, die ſo gute Häuſer oder ſo ſtarke, zweckentſprechende 
Feſtungswerke errichtet hätten, die den Ackerbau ſo eifrig be— 
trieben oder bei denen die Kriegswiſſenſchaft und Verteidigungs⸗ 
kunſt faſt bis zu einer Vollkommenheit gediehen wäre, wie 
man ſie ſonſt nur bei den Weißen findet. Zählt man hierzu 
noch ihre große Geſchicklichkeit in der Anfertigung von Booten 
und ihre Begabung für die dekorativen Künſte, ſo kann man 
fie höchſtens noch als Halb- oder Dreiviertel-Barbaren be⸗ 
trachten und ihnen eine gewiſſe Ziviliſation nicht abſprechen. 

Es iſt ſchmeichelhaft für die Maori, daß die britiſche 
Regierung, ftatt fie auszurotten wie die Auſtralneger und die 
Tasmanier, ſich mit ihrer Unterwerfung begnügt hat. Auch 
nahmen die Engländer ihnen nicht alles gute Land fort, ſon⸗ 
dern ließen ein großes Stück in ihrem Beſitz und ſchützten ſie 
ſogar vor den Landwucherern, wie es die Regierung von Neu- 
ſeeland noch heutigen Tages thut. Am ſchmeichelhafteſten für 
die Maori iſt jedoch, daß ſie ihre eingeborenen Vertreter ſo— 
wohl im Miniſterium wie im geſetzgebenden Körper haben, 
und daß auch das weibliche Geſchlecht wahlberechtigt iſt. Die 
Regierung ehrt ſich ſelbſt durch dieſe Einrichtungen, denn bisher 
war es in der Welt nicht Sitte, daß ein Eroberer mit den 
Beſiegten auf ſo weitherzige Art verfuhr. 

Die gebildetſten Weißen, die zuerſt unter den Maori lebten, 
hatten wirkliche Zuneigung für ſie und eine hohe Meinung 
von ihrer Geſittung. Ich will nur den Verfaſſer des „Alten 
Neuſeeland“ anführen, ſowie Dr. Campbell von Auckland. Letz⸗ 
terer hatte mit mehreren Häuptlingen große Freundſchaft ge⸗ 
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ſchloſſen und wußte viel Gutes von ihrer Treue, Hochherzig⸗ 
keit und Großmut zu berichten. Er erzählte auch, was ſie ſich 
für wunderliche Begriffe von der Ziviliſation der Weißen machten 
und wie komiſch ſie dieſelbe beurteilten. Einer von ihnen 
meinte unter anderm, der Miſſionar greife alles am unrechten 
Ende an und kehre das unterſte zu oberſt. „Hat er doch ſogar 
geſagt, wir ſollten aufhören, die böſen Götter anzubeten und 
um ihren Schutz zu flehen; wir brauchten uns mit Verehrung 
und Bitten nur noch an den guten Gott zu wenden Das hat 
ja weder Sinn noch Verſtand! Ein guter Gott wird uns 
doch keinen Schaden thun!“ 

Unter den Maori herrſchte das, Tabu“ in jo großartigem 
Umfang, wie es für Polyneſien paßte. Von einigen Verboten 
hätte man glauben können, ſie ſtammten aus Indien oder Judäa. 
Weder bei den Maori noch bei den Indern durfte der ge— 
meine Mann an einem Feuer kochen, das von einem Mitglied 
der höheren Kaſten benutzt worden war. Ebenſowenig geſtattete 
man dem vornehmen Maori oder dem vornehmen Inder ſich 
des Feuers zu bedienen, an dem der gemeine Mann ſeine 
Speiſe bereitet hatte. Trank ein Maori oder ein Inder nie— 
deren Ranges aus dem Gefäß, das einem Höhergeſtellten ge— 
hörte, ſo war das Gefäß verunreinigt und mußte zerſchlagen 
werden. Auch noch in mancher andern Beziehung erinnert 
das Maori⸗Tabu an den Kaſtengeiſt der Inder. 


8. Dezember. Hier in Wanganui ſtehen ein paar ſonder⸗ 
bare Kriegerdenkmäler. Das eine iſt zum Andenken an die 
Weißen errichtet, die bei „der Verteidigung von Ordnung und 
Geſetz gegen Barbarei und Fanatismus“ gefallen ſind. — 
Fanatismus? — Das Wort ſollte unverweilt entfernt werden, 
denn es iſt ſicher nur aus Irrtum und Mangel an Ueberlegung 
auf das Denkmal geſetzt worden; wenigſtens möchte ich das 
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zur Ehre der uns ſtammverwandten engliſchen Nation an⸗ 
nehmen. Man verpflanze einmal die Inſchrift: „welche zur 
Verteidigung von Geſetz und Ordnung gegen den Fanatismus 
gefallen ſind,“ an den Ort, wo Winkelried ſtarb, an die Thermo⸗ 
pylen oder auf das Bunker⸗Hill⸗Monument — da wird man 
einſehen, was das Wort bedeutet und wie verkehrt es in jenem 
Fall angewendet iſt. Patriotismus bleibt Patriotismus. Nichts 
kann ihn herabwürdigen, mag man ihn auch Fanatismus nennen, 
ſo viel man will. Selbſt wenn er vom politiſchen Standpunkt 
aus tauſendmal im Irrtum iſt, ſo ändert das nichts an der 
Sache. Der Patriot iſt und bleibt ehrenhaft, edel und groß, 
er darf getroſt das Haupt erheben! Mit Recht preiſt man die 
tapfern Weißen, die im Maorikrieg gefallen find — fie ver: 
dienen alles Lob. Aber das Wort „Fanatismus“ ſtellt die 
Sache ſo dar, als hätten ſie ihr Blut in keinem würdigen 
Kampfe vergoſſen, in einem Kampfe gegen unedle Feinde, die 
des Opfers nicht wert waren. Und doch ſtanden ſie wackern 
Männern gegenüber, mit denen zu fechten keine Schande war, 
Männern, die für ihre Heimſtätten und ihr Vaterland als 
tapfere Krieger ſtritten und einen ehrenvollen Tod fanden. Es 
würde dem Ruhm der braven Engländer, die unter dem Denk— 
mal liegen, keinen Abbruch thun, ſondern ihn nur erhöhen, 
wenn die Inſchrift beſagte, daß ſie in Verteidigung des eng⸗ 
liſchen Geſetzes und ihrer engliſchen Heimat gefallen ſind, im 
Kampf mit Gegnern, die aller Achtung wert waren — mit 
den für ihr Vaterland ſterbenden Maori. 

An dem zweiten Denkmal läßt ſich nichts verbeſſern — 
außer mit Dynamit. Es iſt ein Irrtum durch und durch und 
ein Beweis von großer Gedankenloſigkeit. Die Engländer haben 
es zur Erinnerung an die Maori aufgeſtellt, die auf Seiten 
der Weißen gegen ihre eigenen Landsleute kämpften. 
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„Dem Andenken der wackern Männer gewidmet, die am 
14. Mai 1864 gefallen ſind ꝛc.,“ lautet die Inſchrift. Auf 
der Rückſeite ſtehen die Namen von ungefähr zwanzig Maori. 

Es iſt kein Phantaſiegebilde von mir; das Denkmal ſteht 
wirklich da, und ich habe es geſehen. Welche Lehre für die 
kommenden Geſchlechter! Es fordert mit dürren Worten zu 
Verrat, Untreue und Verleugnung des Patriotismus auf: „Ver⸗ 
lajje deine Fahne,“ ruft es, „erſchlage deine Landsleute, ver- 
brenne ihre Häuſer, ſei eine Schande für dein Volk — ſolchen 
Leuten erweiſen wir Ehre!“ 


12. Dezember. Nach zehnſtündiger Eiſenbahnfahrt von 
Wanganui aus, erreichten wir Wellington .. . Eine ſchöne 
Stadt, in ſtolzer Lage; reger Handel, viel Leben und Be- 
wegung. Ich habe hier drei Tage teils mit ſpazierengehen 
und angenehmem geſelligem Verkehr zugebracht, teils bin ich in 
dem herrlichen Garten von Hutt umhergeſchlendert, der eine 
Strecke weiter am Ufer liegt. Dergleichen ſehen wir gewiß 
ſobald nicht wieder! 

Wir packen heute abend unſere Koffer zur Rückreiſe nach 
Auſtralien. Der Aufenthalt in Neuſeeland iſt viel zu kurz geweſen, 
doch ſind wir froh, daß wir es wenigſtens flüchtig ſehen durften. 

Die tapfern Maori haben es den Weißen ziemlich ſchwer 
gemacht, ſich im Lande anzuſiedeln. Anfangs jedoch empfingen 
ſie die Engländer freundlich und machten gern Geſchäfte mit 
ihnen. Beſonders kauften ſie Flinten, denn ſie führten oft 
zum Zeitvertreib Krieg unter einander, und die Waffen der 
Weißen gefielen ihnen weit beſſer als ihre eigenen. Ich brauche 
den Ausdruck „Zeitvertreib“ mit gutem Bedacht; ſie kamen 
wirklich häufig zuſammen, ohne daß irgend ein Streit vorlag 
und erſchlugen einander bloß zum Vergnügen. Der Verfaſſer 
des „Alten Neuſeeland“, erwähnt einen Fall, wo das ſiegreiche 
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Heer nur ſeinen Vorteil auszunutzen brauchte, um den Feind 
zu vernichten und es gleichwohl unterließ. „Denn,“ lautete die 
naive Erklärung, „thäten wir das, ſo gäbe es keinen Kampf 
mehr.“ Ein andermal ließ die eine Armee dem Heer, das ihr 
feindlich gegenüberſtand ſagen, ihr ſei das Pulver ausgegangen 
und ſie müſſe das Schießen einſtellen, falls ſie nicht neuen 
Vorrat erhalte. Man ſchickte ihr, was ſie brauchte, und die 
Schlacht nahm ihren Fortgang. 

Wie geſagt, als die Engländer ſich zuerſt in Neuſeeland 
niederlaſſen wollten, ging alles gut. Die Eingeborenen ver- 
kauften ihnen Strecken Landes, ohne die Bedingungen des 
Vertrages zu verſtehen, und die Weißen kauften von ihnen und 
kümmerten ſich nicht darum, daß die Maori nicht wußten, was 
ſie thaten. Als dann letztere allmählich einſahen, daß ihnen 
unrecht geſchah, begannen die Zwiſtigkeiten. Kein Maori hätte 
ein Unrecht, das ihm widerfuhr, ruhig erduldet oder ſich mit 
Klagen begnügt. Das Volk beſaß dieſelbe Ausdauer wie 
die Tasmanier und daneben noch allerlei militäriſche Kennt⸗ 
niſſe; es ſtand gegen ſeine Bedrücker auf und die tapfern 
„Fanatiker“ entfachten einen Krieg, deſſen ſchließliche Entſchei— 
dung erſt erfolgte, nachdem mehrere Generationen zu Grabe 
gegangen waren. 


Dreiunddreißigſtes Kapitel. 


Es giebt mancherlei Schutzwehr gegen die 
Verſuchung, aber die wirkſamſte iſt Feigheit. 
Querkopf Wilſons Kalender. 


Sietag 13. Dezember. Um drei Uhr nachmittags 
in der „Mararoa“ abgeſegelt. Eine Sommerſee und ein gutes 
Schiff — was kann es beſſeres auf Erden geben? — 
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Montag. Drei Tage im Paradies. Die See war 
ſonnig, glatt und glänzend blau wie das Mittelmeer ... Man 
liegt den ganzen Tag lang auf Deck im Klappſtuhl unter dem 
Sonnenzelt und lieſt und raucht im wohligſten Behagen. 


17. Dezember. Wir ſind in Sydney. 


19. Dezember. Auf der Eiſenbahn. Ein Menſch 
von dreißig Jahren ſtieg mit vier Reiſetaſchen ein. Der Mund 
des ſchmächtigen Kerlchens ſah aus wie ein verfallener Kirch— 
hof, ſo vernachläſſigt waren die Zähne; ſein Haar beſtand aus 
einer feſten Schicht, die mit Pomade zuſammengeklebt war. 
Er rauchte die wunderbarſten Zigaretten, die wohl aus einer 
Art Dung beſtehen mußten, denn ſie ſtrömten zuſammen mit 
dem Haar einen ganz „eingeborenen“ Geruch aus. Unter 
ſeiner tief ausgeſchnittenen Weſte kam ein großes Stück des 
verknitterten, zerriſſenen und beſchmutzten Hemdeinſatzes zum 
Vorſchein, mit Knöpfen von Talmigold, welche ſchwarze Ringel 
auf der Leinwand gemacht hatten. Dazu trug er große un⸗ 
echte Manſchettenknöͤpfe, bei denen man das Kupfer durchſah 
und eine ſchwere Talmi-Uhrkette, die ihm vermutlich nicht ver- 
riet was die Glocke geſchlagen hatte, denn er fragte Smythe, 
wieviel Uhr es ſei. Einſtmals mochte ſein Rock wohl auch 
jung und hübſch geweſen ſein, jetzt war er aber außerordentlich 
ſchmutzig, und die hellen Sonntagnachmittags⸗Beinkleider, die 
er anhatte, desgleichen; ſein gelber Schnurrbart war an den 
Enden kühn in die Höhe gewirbelt, ſeine Schuhe von unechtem 
Glanzleder ſahen fuchſig aus. Er war für mich eine völlig 
neue Erſcheinung — ein nachgemachter Gigerl; hätten es ihm 
ſeine Mittel erlaubt, ſo wäre er ein echter geweſen. Jeden— 
falls war er mit ſich ſelbſt zufrieden, das konnte man an 
ſeinem Geſichtsausdruck ſehen, an jeder Bewegung, die er 
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machte, an jeder Stellung, die er einnahm. Er lebte in einem 
Gigerl-Traumland, wo all fein ſchmutziges Scheinweſen echt 
und er ſelbſt keine Lüge war. Wenn man ſah, wie er ſeine 
kleinen nachgeäfften Künſte und Gebärden, ſeinen falſchen Schmuck 
und jede ſeiner gezierten Bewegungen mit Wonne genoß, ſo ver⸗ 
lor die Kritik ihren Stachel und der Zorn beſänftigte ſich. Mir 
ſchien es klar, daß er ſich einbildete, er wäre der Prinz von 
Wales und ſich ganz ſo benahm, wie er glaubte, daß ſich der 
Prinz benehmen würde. Dem Dienſtmann, der ihm ſeine vier 
Reiſetaſchen nachtrug und ins Netz legte, gab er vier Cents 
für die Bemühung und entſchuldigte ſich wegen der gering— 
fügigen Summe, mit einem leiſen Anflug der königlichſten 
Herablaſſung. Dann rekelte er ſich auf dem Vorderſitz, legte 
den Arm unter ſeinen pomadiſierten Kopf, ſteckte die Füße zum 
Fenſter hinaus und begann die Rolle des Prinzen zu ſpielen, 
wie ſie ihm vorſchwebte. Mit erkünſtelter Abgeſpanntheit ſah 
er den blauen Qualm ſich von ſeiner Zigarette emporkräuſeln, 
ſog den Geſtank ein und machte ein beglücktes Geſicht; dann 
ſtreifte er mit dem zierlichſten Schwung die Aſche fort und 
ließ dabei ganz unabſichtlich ſeinen Meſſingring am Zeige- 
finger mit der größten Auffälligkeit funkeln. Kurz, er machte 
alles ſo täuſchend nach, daß man ſich wirklich nach Marl⸗ 
borough Houſe verſetzt glaubte. 

Auf der Fahrt war auch ſonſt viel zu ſehen: Die wunder⸗ 
ſchöne Gegend im Nationalpark am Hawksbury⸗Fluß, wo die 
Waldberge einen ſtolzen Rahmen um die von See und Strom 
bewäſſerte Landſchaft bilden und dem Beſchauer in immer neuer 
Gruppierung die entzückendſte Scenerie vorführen. Weiterhin 
grüne Ebenen, ſpärlich mit Gummiwäldern bedeckt; hie und 
da eine vereinzelte Hütte, wo die Farmer ſich fleißig der Kinder⸗ 
zucht widmeten; dann dürre, trübſelige Strecken ohne Leben. 
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Endlich Newcaftle mit reger Geſchäftsthätigkeit, die Hauptſtadt 
des reichen Kohlenbezirks. In der Nähe von Scone viel Land⸗ 
wirtſchaft und Weideland, dazwiſchen häufig ein ſehr läſtiges 
Gewächs, eine kleine ſtachlichte Birnenſorte, welche der Farmer 
täglich zu allen Teufeln wünſcht. Sie ſoll von einer gefühl⸗ 
vollen Dame eingeführt und der Kolonie zum Geſchenk gemacht 
worden fein... Den ganzen Tag über eine wahre Siedehitze. 


20. Dezember. Wieder nach Sydney zurück. Noch 
eben ſolche Glut. Ich habe mir in der Zeitung und auf der 
Landkarte eine Menge abſonderlicher Namen von Städten Aus 
ſtraliens zuſammengeſucht, um ein Gedicht daraus zu machen. 
Hier iſt die Liſte: 


Tumut Worrow Munno Parah 
Takee Koppio Kapunda 
Murwillumba Yaranyacka Kooringa 
Bowral Yankalilla Koolywurtie 
Ballarat Waitpinga Muloowurtie 
Mullengudgery Goolwa Walaroo 
Murrurundi Nangkita Yackamoorundie 
Wagga-Wagga Myponga Mundoora 
Wyalong Penola Woolundunga 
Murrumbidgee Nangwarry Coomooroo 
Wollongong Kongorong Booleroo 
Woolloomooloo Jomaum Pernatty 
Bombola Killanoola Geelong 
Coolgardie Naracorte Paramatta 
Bendigo Binnum Toowoomba 
Coonamble Wirrega Taroom 
Cootamundra Kondoparinga Goondiwirdi 
Woolgoolga Kuitpo Narrandera 
Mittagong Tungkillo Jerrilderie 
Jamberoo Onkaparinga Deniliquin 
Goomaroo Talunga Oohipara 
Wolloway Yatala Whangerou 
Wangary Parawirra Kawakawa 
Wanilla Moorooroo Whangarei 
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Kaiwaka Tauranga Tongariro 
Hauraki Teawamut Kaikoura 
Rangiriri Taranaki Wakatipu. 


Vielleicht thue ich am beſten, gleich mit dem Aufbau des 
Gedichts zu beginnen; das Wetter ſoll mir dabei behilflich ſein: 


Gluthitze in Auſtralien. 


(In leiſem Flüſterton zu leſen, wenn 
die Lichter gelöſcht ſind.) 


Die Bombola ſchmachtet im Bowral Baum, 

Wo Mullengudgerys Feuerbrand 

Vom Hauch Coolgardies berührt wie im Traum 
Geſpenſtiſch noch glüht', als der Tag verſchwand. 


Und Murriwillumbas Klagelied 

Tönt in den Lauben von Woolloomooloo; 
Wollongong ſehnt ſich im öden Gebiet 
Nach den wonnigen Gärten von Jamberoo. 


Das Wallaby ſeufzt nach dem Murrumbidgee, 
Nach dem ſamtweichen Raſen von Munno Parah, 
Wo die heilenden Waſſer von Muloowurtie 
Vorüberfluten bei Yaranyackah, 


Um Wolloway trauert des Koppios Herz, 

Er ſehnt ſich heimlich nach Murrurundi. 

Der Whangerou Wombat in bitterm Schmerz 
Sieht ſich verbannt aus Jerrilderie. 


Der Teawamut Tumut vom Wirrega-Thal, 

Die Nangkita Schwalbe, der Wallaroo Schwan, 
Sie hoffen auf Timarus Schatten zumal, 

Auf Mittagongs Duft und der Ruhe Nahn. 


Der Kooringa Büffel verſchmachtet ſchier, 
Der Hauraki keucht in der Sonnenglut, 
Der Kongorong floh ins Schattenrevier, 
Doch im Todesſchlaf der Goomaroo ruht. 
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Auf Moorooroos Flur in dem Höllenbrand 
Stirbt, ach! der Yatala Wangary hin; 

Und den Worrow Wanilla zum Waldesland 
Von Woolgoolga ſieht man verzweifelnd fliehn. 


Nangwarry irrt einſam, Coonamble vergeht, 
Tungkillo Kuitpo legt Trauerkleid an. 

Kein rettender Windhauch aus Whangarei weht, 
Kein Weſt zieht aus Booleroo kühlend heran. 


Myponga, Kapunda, o ſchlummert nicht mehr! 
Yankalilla, Parawirra, erwacht! 

Vernimm's Killanoola — der Tod ſchleicht umher, 
Auf Penolas Warnung gieb acht! 


Schon ſind Tongariro und Wakatipu, 
Cootamundra, Kaikoura, verbrannt, 
Von Onkaparinga bis Oamaru 

Steht in Flammen Toowoombas Land. 


Paramatta und Binnum, ſie gingen zur Ruh', 
Mundoora Taroom ward ihr Grab. 
Kawakawa, Takee — der Raſen deckt zu, 
Was es Schönſtes auf Erden einſt gab. 


Narrandera trauert; dem liebenden Laut 
Giebt Camaroo Antwort nicht mehr; 

Wo einft man Goolwa, Woolundunga erſchaut, 
Iſt alles öde und leer. 


Die Wörter ſind für die Poeſie wie geſchaffen; beſſere 
habe ich mein Lebtag nicht gehört. Die Liſte umfaßt einund⸗ 
achtzig Stück, aber ich habe nicht alle gebraucht und mir nur 
vierundſechzig herausgegriffen. Mir ſcheint, das iſt ein ge— 
höriges Bündel für jemand, der nicht Dichter von Beruf iſt. 
Vielleicht wäre es einem Hofpoeten beſſer gelungen, aber ein 
Hofpoet bezieht auch Gehalt. Wenn ich Verſe mache, be⸗ 
komme ich nichts dafür, im Gegenteil, es koſtet mich oft noch 
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Geld. Das beſte Wort im ganzen Verzeichnis, das auch am 
melodiſchſten girrt und gluckſt iſt Woolloomooloo. So heißt 
ein Ort in der Nähe von Sydney, ein Lieblingsziel für Ver⸗ 
gnügungsausflüge. Es ſind nicht weniger als acht O in 
dem Namen. 


Vierunddreißigſtes Kapitel. 


Vergieb und vergiß! Das iſt nicht 
ſchwer, wenn man's nur recht ver⸗ 
ſteht: Wir ſollen unbequeme Pflichten 
vergeſſen und uns vergeben, daß wir 
ſie vergeſſen haben. Bei ſtrenger 
Übung und feſtem Willen gewöhnt 
man ſich leicht daran. 
Querkopf Wilſons Kalender. 


1 23. Dezember 1895. Von Sydney nach 
Ceylon in dem P. und O. Dampfer „Oceana“ abgeſegelt. Die 
Mannſchaft beſteht aus Laskaren, den erſten, die ich je geſehen 
habe. Sie tragen weißbaumwollene Unterröcke und Beinkleider, 
einen roten Shawl als Gürtel; auf dem Kopf einen Stroh⸗ 
hut ohne Krempe; gehen barfuß; Geſichtsfarbe dunkelbraun, 
Haar kurz, glatt und ſchwarz; ſchöner Schnurrbart, glänzend, 
ſeidenweich und tiefſchwarz. Sanfte, gute Geſichter; willige, 
gehorſame Leute, auch arbeitstüchtig. Doch ſagt man, daß 
ſie in der Stunde der Gefahr vor Angſt völlig den Kopf ver⸗ 
lieren. Sie kommen von Bombay und der benachbarten Küſte. 

Die Oceana“ iſt ein großes, prächtig ausgeſtattetes Schiff, 
das alle Bequemlichkeit bietet; es hat geräumige Promenaden⸗ 
decks, große Zimmer und eine gute ausgewählte Offiziers⸗ 
bibliothek, was nicht häufig vorkommt .. . Zu den Mahlzeiten 
wird man durch Hornſignale gerufen, wie auf Kriegsſchiffen; 


— 261 — 


man iſt froh den ſchrecklichen Gong einmal los zu fein... . 
Wir haben drei große Katzen an Bord, ſehr leutſelige Bummler, 
die ſich auf dem ganzen Schiff herumtreiben; die weiße Katze 
folgt dem Proviantmeiſter überallhin wie ein Hund; auch ein 
Korb mit jungen Kätzchen iſt da. Wenn das Schiff in den 
Hafen kommt, ſei es in England, Indien oder Auſtralien, ſo 
begiebt ſich der eine Kater ans Land, um zu ſehen, wie es 
ſeinen verſchiedenen Familien ergeht, und man bekommt ihn 
erſt wieder zu Geſicht, wenn das Schiff im Begriff iſt, die 
Anker zu lichten. Woher er das Datum der Abfahrt weiß, 
kann niemand ſagen; vermutlich kommt er täglich nach dem 
Hafendamm und ſieht ſich um; wenn viel Gepäck an Bord ge 
ſchafft wird und die Paſſagiere ſich einfinden, merkt er daran, 
daß es auch für ihn Zeit iſt, wieder das Schiff zu beſteigen. 
Wenigſtens glauben das die Matroſen ... 

Tiſchgeſpräche: Ein Paſſagier äußerte: „Meinen Sie, 
echter Mokka werde in der ganzen Welt verkauft? Denkt gar 
nicht daran! Sehr wenige Fremde, außer dem Kaiſer von 
Rußland, bekommen in ihrem ganzen Leben auch nur eine 
Bohne davon zu ſehen.“ Ein anderer Mann ſagte: „Auſtra⸗ 
liſcher Wein hat in Auſtralien keinen Abſatz. Man ſchickt ihn 
nach Frankreich, von wo er als franzöſiſche Sorte zurückkommt, 
dann kaufen ihn die Leute.“ — Ich habe oft behaupten hören, 
daß der franzöſiſche Rotwein, welchen New Pork trinkt, meiſt 
in Kalifornien gekeltert wird. Auch erinnere ich mich, was 
mir Profeſſor S. einmal über Veuve Cliquot erzählt hat. Er 
war bei einem großen Weinhändler zu Beſuch, deſſen Wohnort 
nicht weit von jenem berühmten Weinberg lag, und ſein Wirt 
fragte ihn, ob in Amerika viel Veuve Cliquot getrunken würde. 

„O ja,“ erwiderte S., „außerordentlich viel.“ 

„Kann man die Marke leicht bekommen?“ 
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„Ohne alle Schwierigkeit; ſämtliche Hotels erſter und 
zweiter Klaſſe führen ſie.“ 

„Was bezahlt man dafür?“ 

„Je nach dem Hotel fünfzehn bis zwanzig Franken die 
Flaſche.“ 

„Was für ein glückliches Land! Hier an Ort und Stelle 
koſtet ſie mindeſtens hundert Franken.“ 

„Nein!“ 

„Doch!“ 

„Sie glauben alſo, daß wir drüben bei uns nicht echten 
Veuve Cliquot trinken?“ 

„Keine Rede. Seit Columbus Zeiten iſt noch nicht eine 
einzige Flaſche vom echten Gewächs nach Amerika gekommen. 
Der Weinberg, welcher es liefert, iſt ſo klein, daß er nicht 
allzuviele Flaſchen hergiebt, und der Ertrag wird alljährlich einer 
einzigen Perſon zugeſchickt — dem Kaiſer von Rußland. Er kauft 
die ganze Ernte zum voraus, mag ſie klein oder groß ſein.“ 


4. Januar 1896. Weihnachten in Melbourne, Neu- 
jahr in Adelaide. Wiederſehen mit den meiſten Bekannten in 
beiden Städten ... Jetzt liegen wir hier in Weſtauſtralien 
vor Albany im König Georgs Sund. Es iſt ein ganz vom 
Land eingeſchloſſener Hafen oder vielmehr eine Reede — an⸗ 
ſcheinend ſehr geräumig, aber kein tiefes Waſſer. Ringsum 
kahle Felſen und zerklüftete Hügelketten. Die Schiffe kommen 
jetzt in Menge an, alles ſtrömt nach der Goldgegend. Die 
Zeitungen wiſſen wunderbare Dinge zu berichten, wie ſie immer 
in Umlauf ſind, wenn neue Goldfelder entdeckt werden. Zum 
Beiſpiel: Ein junger Mann hatte eine Parzelle in Beſitz ge- 
nommen, von der er die Hälfte für fünf Pfund verkaufen 
wollte; aber, es fand ſich kein Liebhaber. Vierzehn Tage lang 
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harrte er aus, trotz Hunger und Not, dann ſtieß er auf eine 
Goldader und verkaufte die Grube für 10000 Pfund... 
Gegen Sonnenuntergang erhob ſich eine friſche Briſe, und wir 
lichteten den Anker. Aus der kleinen tiefen Waſſerlache, auf 
der wir ſchwammen, führte ein ſchmaler, dicht mit Bojen 
beſetzter Kanal ins Meer hinaus. Ich blieb auf Deck, um zu 
ſehen, wie unſer großes Schiff bei dem ſtarken Wind die Durch⸗ 
fahrt bewerkſtelligen werde. Auf der Kommandobrücke ſtand 
der Kapitän, ein wahrer Rieſe, neben ihm ein kleiner Lotſe 
in prächtiger Uniform mit Goldſchnüren; auf dem Vorderdeck 
ein weißer Maat, ein paar Quartiermeiſter und eine bunte 
Menge Laskaren, zur Arbeit gerüſtet. Unſer Heck war gerade 
auf den Eingang des Kanals gerichtet, das Schiff mußte alſo 
in der Waſſerlache eine vollſtändige Schwenkung machen, und 
und das war bei ſolchem Wind keine Kleinigkeit. Aber es 
gelang ganz prächtig mit Hilfe eines Klüvers. Wir wühlten 
zwar viel Schlamm auf, kamen aber nicht auf den Grund und 
drehten uns in der eigenen Waſſerſpur um — anſcheinend ein 
Ding der Unmöglichkeit. Als wir die Drehung glücklich ge— 
macht hatten und der Schiffsſchnabel nach dem Kanal zu ſtand, 
lag die erſte Boje kaum noch hundert Meter vor uns. Es 
war mir eine Luſt geweſen, das Manöver mit anzuſehen; die 
übrigen Paſſagiere verzehrten inzwiſchen ihr Mittagbrot, meines 
kam der P. und O. Geſellſchaft zugute ... Es zeigen ſich 
noch mehr Katzen. Smythe ſagt, das engliſche Geſetz befiehlt, 
auf der Fahrt Katzen mitzunehmen; er wußte von einem Fall, 
wo das Schiff nicht unter Segel gehen durfte, bis man ſich 
ein paar verſchafft hatte. Die Rechnung kam auch gleich mit: 
„Preis für zwei Katzen — zwanzig Schillinge“ ... Wir 
haben einen Geier an Bord mit kahlem rotem Kopf von ſelt⸗ 
ſamer Form; am Körper hat er hier und da rote Stellen ohne 
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Federn, ſeine großen, ſchwarzen Augen ſind von fleiſchigen, 
brennendroten Rändern umgeben. Er ſieht wie ein vollkom⸗ 
mener Wüſtling aus, wie ein gewiſſenloſer, eigenſüchtiger Räuber 
und Mörder. Und doch bringt der Vogel nichts Lebendiges 
um. Weshalb mag ihm die Natur nur eine ſo grimmige Außen⸗ 
ſeite gegeben haben, die gar nicht zu feinem unſchuldigen Ge- 
ſchäft paßt! Er nährt ſich nämlich nur von Aas, das ihm um 
ſo beſſer zuſagt, je älter es iſt. Trüge er ein ſchäbiges, ſchwarzes 
Federkleid, jo wäre alles in Ordnung; er gliche dann einem Leichen⸗ 
beſtatter und ſein Außeres würde mit ſeiner Beſchäftigung im Ein⸗ 
klang ſtehen. Der Geier ſtammt aus der öffentlichen Menagerie 
von Adelaide, einer großen und ſehr intereſſanten Sammlung. 


5. Januar. Um neun Uhr morgens kamen wir am 
Kap Leeuwin (Löwin) vorüber und mußten nun, nach der ganz 
weſtlichen Fahrt längs dem Südrande von Auſtralien, unſere 
Richtung ändern. Wir fahren in einer ſchrägen, nordweſt— 
lichen Linie nach Ceylon hinauf. Je höher wir kommen, um 
ſo heißer wird es, aber kühl iſt es auch hier nicht gerade. 


13. Januar. Eine unerträgliche Hitze. Der Aequator 
kommt immer näher; die Entfernung beträgt nur noch acht 
Grad. Da iſt Ceylon! O, wie wunderſchön! Welche tropiſche 
Pracht, welcher Reichtum üppigen Laubwerks! Die Hauptſtadt 
Colombo iſt ganz orientaliſch und unausſprechlich reizend ... 

In unſerm vornehmen Schiff kleiden ſich die Paſſagiere 
zu Mittag um. Die ſchönen, buntfarbigen Toiletten der Damen 
paſſen ganz zu der hochfeinen Ausſtattung aller Räume und 
dem ſtrahlenden Glanz der elektriſchen Beleuchtung. Auf dem 
ſtürmiſchen atlantiſchen Ozean ſieht man die Paſſagiere nie 
im Geſellſchaftsanzug. Höchſtens einen Mann, der ſich aber 
nur einmal während der Reiſe blicken läßt — am Abend ehe 
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das Schiff in den Hafen kommt, wenn das Konzert ſtattfindet 
mit Dilettanten⸗Geheul und Deklamationen. Er übernimmt 
meiſt die Tenorpartie ... Sonderbarerweiſe iſt an Bord 
viel Cricket geſpielt worden; das Promenadendeck wurde mit 
Netzen überſpannt, ſo daß der Ball nicht ins Waſſer fallen 
konnte. Das Spiel nahm einen guten Fortgang und gewährte 
die nötige An⸗ und Aufregung... Jetzt ſagen wir der 
„Oceana“ Lebewohl. 

14. Januar. Hotel Briſtol. Der Diener namens 
Brampy iſt ein flinker, ſanfter, lachender, brauner Singhaleſe 
mit ſchönem, glänzend ſchwarzem Haar. Er trägt es wie ein 
Mädchen zurückgekämmt, in einen Knoten geſchlungen und mit 
dem Schildpattkamm aufgeſteckt. Brampy iſt ſchlank und hübſch 
von Geſtalt. Unter der Jacke hat er ein weißes, baumwollenes 
Gewand an, das ihm ohne Gürtel vom Hals bis zu den Füßen 
herabfällt. Weder er noch fein Anzug hat irgend etwas Männ— 
liches; es iſt eine ordentliche Verlegenheit ſich vor ihm aus⸗ 
zukleiden. 

Wir fuhren nach dem Markt und benutzten zum erſten⸗ 
mal den japaniſchen Jinrickſcha, einen leichten Karren, den ein 
Eingeborener zieht. Anfänglich geht die Fahrt gut von ſtatten, 
aber für den Mann iſt es eine ſauere Arbeit, er iſt nicht ſtark 
genug. Nach der erſten halben Stunde hört das Vergnügen 
auf, der Mann thut einem leid; man hat Mitleid mit ihm, 
wie mit einem müden Pferde und kann an nichts anderes 
mehr denken. Solche Rickſchas ſind in Menge vorhanden, und 
die Taxe iſt unglaublich billig. 

Vor Jahren war ich in Kairo; da iſt man im Orient — 
aber doch nicht ganz, weil man eine unbeſtimmte Empfindung 
hat, daß noch etwas mangelt. In Ceylon iſt das anders, 
dort fehlt nichts mehr. Der Orient und die Tropenwelt finden 
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ſich da in größter Vollkommenheit vereinigt und unſer natür⸗ 
liches Gefühl ſagt uns, daß dieſe zwei zuſammen gehören. Nein, 
man vermißte gar nichts. Alle Koſtüme waren echt, desgleichen 
die ſchwarzen und braunen Menſchen in ihrer unbewußten Nackt⸗ 
heit. Die Gaukler waren da, mit dem unvermeidlichen Korb, 
den Schlangen, der Manguſte und allen Vorkehrungen, um aus 
dem Samenkorn einen Baum mit Laubwerk und reifen Früchten 
emporwachſen zu laſſen. Ueberall ſah man Blumen und Pflanzen, 
die man zwar aus Abbildungen kannte, aber in Wirklichkeit nie 
erblickt hatte, weil dieſe ſeltenen, wunderbaren und köſtlichen 
Gewächſe nur in der heißen Zone, am Aequator, gedeihen. 
Auch wußte man, daß in der nächſten Umgegend die tödlichen 
Giftſchlangen und grimmigen Raubtiere hauſen, ſamt den Affen 
und wilden Elefanten. In der Luft lag eine Schwüle, wie ſie 
nur in den Tropen vorkommt, eine erſtickende Hitze, von un⸗ 
bekannten Blumendüften durchſchwängert; dann verbreitete ſich 
plötzlich eine purpurne Finſternis, aus welcher grelle Blitze 
zuckten; der Donner krachte, der Regen goß in Strömen — 
gleich darauf lachte wieder alles im Sonnenſchein. Und weit 
ab, im undurchdringlichen Dſchungel und dem fernen Gebirge 
lagen die verfallenen Städte und alten Tempelruinen als ge— 
heimnisvolle Ueberbleibſel von der Herrlichkeit vergeſſener Tage 
und einer verſchwundenen Menſchenraſſe. Auch dies Bewußt⸗ 
ſein war unentbehrlich, wenn es einem wirklich orientaliſch zu 
Mute werden ſollte, denn dabei darf vor allem der Eindruck 
des Düſtern, Rätſelhaften und Altertümlichen nicht fehlen. 
Die Fahrt durch die Stadt und am Seeſtrande entlang 
war wie ein Traumbild von tropiſchem Glanz, Blütenpracht 
und orientaliſchem Farbenreichtum. Die zu Fuß einherwandeln⸗ 
den Gruppen von Männern, Frauen, Knaben, Mädchen und 
kleinen Kindern glühten wie Feuerflammen in ihrer ſtrahlen⸗ 
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den Gewandung. Alle Farben des Regenbogens und leuchten⸗ 
der Blitze miſchten ſich hier aufs wunderbarſte und verſchmolzen 
zur wohlthuendſten Harmonie. Nirgends fühlte ſich das Auge 
verletzt durch zu grelle Töne, keine Farbe ſtach unangenehm 
von der andern ab; auch wenn verſchiedene Gruppen in Be- 
rührung kamen, wurde die wunderbare Farbenwirkung nicht 
im mindeſten geſtört. Die Kleider waren aus dünnem, zartem, 
ſich weich anſchmiegendem Seidenſtoff, meiſt in ganz beſtimmten, 
ſatten Farben: ein prächtiges Grün, ein prächtiges Blau, ein 
prächtiges Gelb, ein prächtiges Lila, ein prächtiges Rubinrot 
von leuchtendem Glanz — ſo zogen ſie in zahlloſem Gewimmel, 
in Maſſen, ſcharenweiſe vorüber, glühend, blitzend, ſtrahlend — 
dazwiſchen alle Augenblicke ein ſo blendendes Feuerrot, daß 
einem das Herz im Leibe lachte und man den Atem anhielt 
vor Staunen. Und wie anmutig waren dieſe Trachten! Oft 
beſtand der ganze Anzug einer Frau nur in der Schärpe, die 
ſie um den Kopf und Leib gewunden hatte, oder der Mann 
hatte einen Turban auf und ein paar Lappen nachläſſig um 
die Hüften geſchlungen. Bei beiden kam die dunkle glänzende 
Haut dazwiſchen ungehindert zum Vorſchein, und immer er⸗ 
freute der Anblick der Geſtalten Auge und Herz. 

Noch heutigen Tages ſehe ich dies köſtliche Panorama in 
feiner überſchwänglichen Farbenfülle und dem Schmelz der 
bunten Schattierungen vor mir; die geſchmeidigen, halb un⸗ 
bekleideten Geſtalten, die ſchönen braunen Geſichter, die an⸗ 
mutigen Stellungen und freien, zwangloſen Bewegungen, bei 
denen von Förmlichkeit und Steifheit keine Rede war. 

Aber ach, da kam ein ſchriller Mißklang in dieſen para⸗ 
dieſiſchen Zaubertraum: Aus der Thür einer Miſſionsſchule 
ſchritten paarweiſe ſechzehn kleine, fromme, geſetzte, ſchwarze 
Chriſtenmädchen in europäiſchem Anzug. Ganz ſo ausſtaffiert 
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hätte man ſie an einem Sommerſonntag in jedem engliſchen 
oder amerikaniſchen Dorfe ſehen können. Wie namenlos häß⸗ 
lich waren dieſe Kleider. Abſcheulich, barbariſch, geſchmacklos, 
unanmutig, alle Gefühle verletzend! Ich blickte auf die Kleider 
meiner Damen: ſie glichen in vergrößertem Maßſtab genau 
den greulichen Verunſtaltungen, mit denen man jene armen, 
kleinen, mißhandelten Geſchöpfe quälte — ich ſchämte mich, 
mit Frau und Tochter auf der Straße zu gehen. Nun ſah 
ich meine eigene Kleidung an und ſchämte mich vor mir ſelber. 

Aber was hilft es — wir müſſen uns darein ergeben 
unſere Kleider zu tragen wie fie find und können ihre Dafeins- 
berechtigung nicht leugnen. Freilich dienen ſie dazu, gerade 
das auszupoſaunen, was wir verbergen möchten — unſere 
Unaufrichtigkeit und verſteckte Eitelkeit. Wir heucheln für An⸗ 
mut, Wohlgeſtalt und Farbenglanz eine Geringſchätzung, die 
wir nicht haben, und ziehen die häßlichen Kleider an, um dieſe 
Lüge glaubhaft zu machen und weiter zu verbreiten. Doch 
täuſchen wir damit unſere Nächſten nicht, und wenn wir nach 
Ceylon kommen, werden wir alsbald inne, daß wir uns nicht 
einmal ſelbſt zu täuſchen vermögen. Ja, geſtehen wir es nur: 
wir lieben leuchtende Farben und anmutige Trachten, und 
wenn wir ſie zu Hauſe bei einem Feſtzug ſehen können, achten 
wir weder Regen noch Sturm und beneiden die geſchmückten 
Teilnehmer. Wir gehen ins Theater, ſtaunen die Koſtüme 
an und ſind betrübt, daß wir uns nicht auch ſo kleiden können. 
Beehrt uns der König mit einer Einladung zum Hofball, ſo 
betrachten wir die prächtigen Uniformen und ſtrahlenden Ordens⸗ 
zeichen mit wahrem Hochgenuß. Wird uns geſtattet, einer kaiſer⸗ 
lichen Cour beizuwohnen, ſo ſchließen wir uns vorher zu Hauſe 
ein, ftolzieren ſtundenlang in unſerm ſchönen Gala-Anzug ein⸗ 
her, bewundern uns im Spiegel und fühlen uns unausſprech⸗ 
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lich glücklich. Auch jeder Beamte im Stabe jedes Gouverneurs 
im demokratiſchen Amerika macht es ebenſo mit ſeiner neuen 
Staatsuniform, und wenn man nicht aufpaßt, um ihn rechtzeitig 
zu hindern, läßt er ſich gewiß auch darin photographieren. 
So oft ich die Diener des Lord Mayors ſehe, fühle ich mich 
unzufrieden mit meinem Loſe. Kurz und gut: unſere Kleider 
ſind ſeit hundert Jahren nichts als Lug und Trug geweſen. 
Sie ſind ebenſo unwahr wie unſchön und vollkommen geeignet 
unſer inneres Scheinweſen und moraliſches Verderben ins rechte 
Licht zu ſtellen. 

Der kleine braune Junge, den ich zuletzt unter den ſich 
drängenden Scharen von Colombo bemerkte, hatte nichts an, 
außer einem um die Hüften geſchlungenen Bindfaden, aber in 
meiner Erinnerung bildet der ehrliche Mangel ſeiner Beklei— 
dung einen wohlthuenden Gegenſatz zu der widerwärtig ſchein⸗ 
heiligen Vermummung, in welche man die farbigen Dämchen 
aus der Sonntagſchule geſteckt hatte. 


Fünfunddreißigſtes Kapitel. 


Im Wohlſtand kann man ſeine Grund⸗ 
ſätze am beſten feſthalten. 
Querkopf Wilſons Kalender. 


14. Januar abends. — Die ‚Nojetta‘, mit der wir 
abſegeln, iſt ein ſchlechtes altes Schiff, das man verſichern 
und untergehen laſſen ſollte. Auch hier, wie auf der, Oceana', 
hält man die Mittagstoilette für eine Art frommer Pflicht. 
Aber dergleichen vornehme Formen ſtehen in grellem Gegen— 
ſatz zu der Armlichkeit der ſchäbigen Ausſtattung des Fahr⸗ 
zeugs . .. Wenn man zum Nachmittagsthee eine Limonenſcheibe 
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haben möchte, muß man erſt am Schenktiſch eine Anweiſung 
unterzeichnen. Und dabei koſtet das Faß Limonen vierzehn Cents. 


18. Januar. Nachdem wir das arabiſche Meer durch— 
ſchifft haben, ſind wir jetzt dicht an Bombay, das wir noch 
heute abend erreichen ſollen. 


20. Januar. Bombay! — wie ein Märchen von ‚Tau: 
ſend und eine Nacht‘, entzückend, verwirrend, bezaubernd! Es 
iſt eine ungeheure Stadt, mit etwa einer Million Einwohner, 
meiſt braune Leute; die wenigen Weißen, die man zerſtreut 
unter der Maſſe der Bevölkerung ſieht, kommen gegen alle die 
dunkeln Geſichter kaum in Betracht. Hier iſt es Winter: ein 
himmliſches Juniwetter und friſches, köſtliches Sommerlaub. 
Im Schatten der großen prächtigen Baumreihe dem Hotel 
gegenüber ſitzen maleriſche Gruppen von Eingeborenen beiderlei 
Geſchlechts; der Gaukler im Turban mit den Schlangen und 
Zauberkünſten iſt natürlich dabei. Den ganzen Tag ſieht man 
die verſchiedenartigſten Trachten zu Fuß und zu Wagen vor⸗ 
überziehen; es iſt, als könnte man nie müde werden, dieſe 
endloſen Wandelbilder, dies glänzende und ſtets wechſelnde 
Schauſpiel zu betrachten .. . Die feſt eingekeilte Maſſe der 
Eingeborenen im großen Bazar bot einen wunderbaren Ans 
blick; es war ein Meer von buntfarbigen Turbans und fal⸗ 
tigen Gewändern, zu dem die fremdartigen, prunkvollen indi⸗ 
ſchen Bauwerke gerade den richtigen Hintergrund bildeten. Bei 
Sonnenuntergang folgte ein anderes Schauſpiel: eine Fahrt 
am Seeſtrande bis zur Malabar⸗Spitze, wo Lord Sandhurſt, 
der Gouverneur der Präſidentſchaft Bombay, wohnt. Auf der 
erſten Hälfte des Weges, den alle Welt fährt, ſteht ein ſchöner 
Parſenpalaſt neben dem andern. Die Privatequipagen der 
reichen Engländer und vornehmen Eingeborenen haben außer 
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dem Kutſcher noch drei Bedienten in wundervollen orientaliſchen 
Livreen. Zwei davon, prächtig anzuſchauen, ſtehen als be⸗ 
turbante Statuen hintenauf. Manchmal nehmen ſelbſt die öffent⸗ 
lichen Fuhrwerke dergleichen überſchüſſige Diener mit: einen 
zum fahren, einen um neben dem Kutſcher zu ſitzen und ihm 
zuzuſehen, und einen, der hinten auf dem Tritt ſteht und ſchreit, 
wenn jemand im Wege iſt; wenn niemand da iſt, ſchreit er 
auch, um nicht aus der Übung zu kommen. Das alles bringt 
Leben und Bewegung mit und erhöht den Geſamteindruck von 
Haſt, Schnelligkeit, Lärm und Verwirrung. 

In der Nähe der ‚Läſter⸗Spitze“ — ein ſehr bezeichnen- 
der Name — ſind Felſen, auf denen man bequem ſitzen kann, 
um nach der einen Seite hin den herrlichen Blick auf das 
Meer zu genießen und auf der andern die Menge der ſchön 
geſchmückten Wagen bei der Hin- oder Rückfahrt vorbeiraſſeln 
und jagen zu ſehen; dort haben die Frauen wohlhabender 
Parſen in Gruppen Platz genommen, wahre Blumenbeete voll 
Farbenglanz, ein unwiderſtehlich feſſelndes Bild. Trab, trab, 
trab, kommt es die Straße entlang, einzeln, zu zweien, in 
Gruppen und Abteilungen — das ſind Arbeiterſcharen, Männer 
und Frauen, aber nicht gekleidet wie bei uns. Der Mann, 
meiſt eine große, ſtolze Athletengeſtalt hat außer ſeinem Lenden⸗ 
tuch nicht einen Fetzen an, ſeine Geſichtsfarbe iſt dunkelbraun, 
auf der glatten Haut, die wie Atlas glänzt, treten die Muskeln 
in Wülſten hervor, als ob Eier darunter lägen. Die Frau 
iſt gewöhnlich ſchlank und wohlgebildet, kerzengerade wie ein 
Blitzableiter und trägt nur ein Kleidungsſtück — einen langen, 
hellfarbigen Stoffſtreifen, den ſie um Kopf und Leib windet, 
faſt bis zu den Knieen herunter, und der ſich ſo feſt wie ihre 
eigene Haut an den Körper ſchmiegt. Füße und Beine ſind 
nackt, desgleichen die Arme, bis auf die Gehänge von loſen, 
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verſchlungenen Silberringen an den Armen und Fußgelenken. 
Auch in der Naſe trägt ſie Schmuck und glänzende Ringe an 
den Fußzehen. Beim Schlafengehen wird ſie ihr Geſchmeide 
wohl ablegen; mehr kann ſie nicht ausziehen, ſonſt würde ſie 
ſich erkälten. Man ſieht ſie meiſt mit einem großen, ſchön 
geformten Waſſerkrug von blankem Metall, den ſie mit er⸗ 
hobenem Arm auf dem Kopfe feſthält. Aufrecht, würdevoll 
und doch mit leichtem, anmutigem Gang kommt ſie daher; ihr 
gebogener Arm und der blanke Krug erhöhen noch die male— 
riſche Wirkung und machen ſie zu einer wahren Zierde für die 
Straße. Unſere Arbeiterfrauen können es ihr darin auch nicht 
entfernt gleichthun. 

Farben, wohin man blickt, entzückende, bezaubernde Farben, 
rings umher und längs der gewundenen Straße an der großen, 
bunt ſchillernden Bucht, bis man das Haus des Gouverneurs 
erreicht. Dort ſtehen, den Turban auf dem Kopf, die großen 
Chupraſſies, die eingeborenen Diener in ihren feuerroten Ge- 
wändern an der Eingangspforte gruppiert und bilden den thea- 
traliſchen Schluß des prächtigen Schauſpiels. O, wäre ich 
doch ein Chupraſſy! 

Ja, das iſt Indien! Das Land der Romantik und der 
Träume, wo fabelhafter Reichtum und fabelhafte Armut wohnt, 
das Land der Pracht und Herrlichkeit, der Lumpen, der Paläſte 
und elenden Hütten, der Peſt und Hungersnot, der Schutz⸗ 
geiſter und Rieſen, wo Aladdins Lampe, Tiger, Elefanten, 
die Kobra, der Dſchungel zu finden ſind, wo hunderterlei Völker 
in hunderterlei Sprachen reden, das tauſend Religionen und zwei 
Millionen Götter hat. Indien iſt die Wiege des Menfchen- 
geſchlechts, der Geburtsort der menſchlichen Sprache, die Mutter 
der Geſchichte, die Großmutter der Sage, die Urgroßmutter 
der Ueberlieferung; was für andere Völker graues Altertum 
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iſt, zählt zu Indiens jüngſter Vergangenheit. Es iſt das einzige 
Land unter der Sonne, das für den Fürſten und den Bettler, 
den Gebildeten und den Unwiſſenden, den Weiſen und den 
Thoren, den Sklaven und den Freien den gleichen, unzerſtör— 
baren Reiz beſitzt. Alle Menſchen möchten es ſehen, und wer 
es einmal auch nur flüchtig geſchaut hat, würde die Wonne 
dieſes Anblicks nicht für alles Schaugepränge eintauſchen, das 
der geſamte übrige Erdball zu bieten vermag. 

Selbſt jetzt, nach Ablauf eines Jahres, iſt mir die ſinn⸗ 
verwirrende Freude jener Tage in Bombay noch vollkommen 
gegenwärtig, und ich hoffe, ſie wird mich nie verlaſſen. Es 
war alles ganz neu und ungewohnt; auch warteten die Ueber⸗ 
raſchungen nicht erſt bis zum nächſten Morgen, ſie waren da, 
ſobald wir das Hotel betraten. In den Hallen und Vorſälen 
wimmelte es von braunen Eingeborenen mit Turban, Fez oder 
geſtickter Mütze, die in baumwollenem Gewand barfuß durch— 
einander liefen oder ruhig auf dem Boden ſaßen und hockten. 
Einige ſchwatzten mit großem Nachdruck, andere ſaßen ſtill und 
träumeriſch da; im Speiſezimmer ſtand hinter dem Stuhl jedes 
Gaſtes ſein farbiger Aufwärter, angekleidet wie in einem 
Märchen von ‚Taufend und eine Nacht.“ 

Unſere Zimmer waren nach vorn hinaus in einem oberen 
Stock. Ein Weißer — es war ein handfeſter Deutſcher — 
führte uns hinauf und nahm drei Hindus mit, um alles in 
Ordnung zu bringen. Etwa vierzehn andere folgten in langem 
Zuge mit dem Handgepäck; jeder trug nicht mehr als ein 
Stück, was es auch ſein mochte. Ein ſtarker Eingeborener 
trug meinen Ueberzieher, ein anderer einen Sonnenſchirm, der 
dritte eine Schachtel Zigarren, der vierte einen Roman, und 
der letzte kam nur noch mit einem Fächer beladen daher. Sie 
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hinten war in dem ganzen Zuge auf keinem Geſicht ein Lächeln 
zu ſehen. Jeder einzelne wartete, ruhig, geduldig und ohne 
die geringſte Eile zu verraten, bis er ein Kupferſtück erhielt, 
dann verneigte er ſich ehrfurchtsvoll, legte die Finger an die 
Stirn und ging feiner Wege. Dieſe Leute ſcheinen ſanften 
und milden Gemüts zu ſein; es lag etwas Rührendes in ihrem 
Verhalten, das zugleich für ſie einnahm. 

Eine große Glasthür führte zum Balkon hinaus. Sie 
ſollte geputzt oder verriegelt werden — was weiß ich — und 
ein Hindu kniete auf dem Boden, um die Arbeit zu thun. An⸗ 
ſcheinend machte er ſeine Sache ganz ordentlich, aber das mußte 
wohl nicht der Fall ſein, denn die Miene des Deutſchen verriet 
Unzufriedenheit, und ohne ein Wort der Erklärung ſchlug er 
den Hindu plötzlich derb ins Geſicht und ſagte ihm dann erſt, 
was er falſch gemacht hatte. Der Diener nahm die Züchtigung 
demütig und ſchweigend hin; auch zeigte weder ſein Geſichts⸗ 
ausdruck noch ſein Weſen überhaupt den geringſten Groll. Mir 
ſchien es eine wahre Schande, ſo etwas in unſerer Gegenwart 
zu thun; ſeit fünfzig Jahren hatte ich ſolchen Auftritt nicht 
erlebt. Urplötzlich fühlte ich mich in meine Knabenzeit zurück⸗ 
verſetzt und mir fiel ein, daß dies ja die gewöhnliche Art ſei, 
wie man einem Sklaven ſeine Wünſche begreiflich machte — 
eine Thatſache, die mir ganz entfallen war. Damals hatte 
ich dieſe Methode richtig und natürlich gefunden, denn ich war 
von klein auf daran gewöhnt und glaubte, man mache das 
nirgends anders; aber ich erinnere mich recht gut, daß mir bei 
ſolchen ſtumm ertragenen Schlägen der Empfänger ſtets leid 
that und ich mich für den Strafenden ſchämte. Mein Vater 
war ein edler, gütiger Mann, ſehr ernſt und enthaltſam, von 
ſtrengſter Gerechtigkeit und Redlichkeit, ein rechtſchaffener Cha⸗ 
rakter durch und durch. Zwar war er nicht Mitglied irgend 
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einer Kirche, ſprach auch nie von religiöfen Dingen und nahm 
an den frommen Freuden ſeiner presbyterianiſchen Familie 
keinen Anteil, doch ſchien er das nicht als Entbehrung zu em⸗ 
pfinden. Er hat mich, ſo lange er lebte, nur zweimal körper⸗ 
lich gezüchtigt und gar nicht hart. Einmal, weil ich ihn be⸗ 
logen hatte — was mich höchlich überraſchte und mir ſein 
gutes Zutrauen bewies, denn es war keineswegs mein erſter 
Verſuch geweſen. Mich ſchlug er, wie geſagt, nur zweimal 
und ſeine andern Kinder gar nicht; aber unſern kleinen gut⸗ 
mütigen Sklaven Lewis ohrfeigte er häufig für die gering⸗ 
fügigſte Ungeſchicklichkeit oder ein kleines Verſehen. Mein 
Vater hatte von Geburt an unter Sklaven gelebt, und wenn 
er ſie ſchlug, ſo that er das nach damaliger Sitte, gegen ſeine 
Natur. — Als ich zehn Jahre alt war, ſah ich einmal, wie 
ein Mann einem Sklaven im Zorn ein Stück Eiſenerz an den 
Kopf warf, weil er etwas ungeſchickt gemacht hatte — als ob 
das ein Verbrechen wäre. Es ſprang von ſeinem Schädel ab, 
und der Menſch fiel hin, ohne einen Laut von ſich zu geben. 
Nach einer Stunde war er tot. — Ich wußte wohl, daß der 
Herr das Recht hatte, ſeinen Sklaven zu töten, wenn er wollte, 
aber doch kam es mir erbärmlich vor und eigentlich unſtatt⸗ 
haft, wiewohl ich nicht geſcheidt genug geweſen wäre, um zu 
erklären, was unrecht daran ſei, wenn man mich gefragt hätte. 
Niemand in unſerm Dorf billigte jene Mordthat, aber es war 
natürlich nicht viel davon die Rede. 

Merkwürdig, wie der Gedanke Raum und Zeit über⸗ 
ſpringen kann! Eine Sekunde lang war mein ganzes Ich in 
dem kleinen Dorf von Miſſouri auf der andern Halbkugel der 
Erde; jene vergeſſenen Bilder von vor fünfzig Jahren ſtanden 
mir lebendig vor Augen, und alles übrige verſank gänzlich vor 
meinem Bewußtſein. In der nächſten Sekunde war ich ſchon 


— 276 — 


wieder in Bombay, während die Backe des knieenden Dieners 
noch von der Ohrfeige brannte. Bis zur Knabenzeit — fünfzig 
Jahre — zurück ins Alter — abermals fünfzig, und ein Flug 
um den ganzen Erdball — alles im Zeitraum von zwei Sekunden! 

Verſchiedene Eingeborene — ich weiß nicht mehr wie viele 
— begaben ſich nun in mein Schlafzimmer, brachten alles in 
Ordnung und befeſtigten das Moskitonetz. Dann legte ich mich 
zu Bett, um meine Erkältung raſcher los zu werden. Es war 
etwa neun Uhr abends und an Ruhe gar nicht zu denken. 
Drei Stunden lang dauerte das Geſchrei und Gekreiſch der 
Eingeborenen in der Vorhalle noch ununterbrochen fort, auch 
das ſammetweiche Getrappel ihrer behenden, nackten Füße hörte 
nicht auf. Nein, dieſer Lärm! Alle Beſtellungen und Bot⸗ 
ſchaften wurden drei Treppen hinunter geſchrieen; es klang 
wie Aufruhr, Meuterei, Revolution. Auch noch andere Ge— 
räuſche kamen hinzu: von Zeit zu Zeit ein furchtbarer Krach, 
als ob Dächer einfielen, Fenſter zerbrächen, Leute ermordet 
würden. Dann hörte man die Krähen krächzen, hohnlachen, 
fluchen; Kanarienvögel kreiſchten, Affen ſchimpften, Papageien 
plapperten, zuletzt erſcholl wieder ein teufliſches Gelächter, ge⸗ 
folgt von Dynamitexploſionen. Bis Mitternacht hatte ich alle 
nur erdenklichen Schreckſchüſſe über mich ergehen laſſen und 
wußte nun, daß mich nichts mehr überraſchen und ſtören konnte 
— ich war auf alles gefaßt. Da trat plötzlich Ruhe ein — 
eine tiefe, feierliche Stille, die bis fünf Uhr morgens dauerte. 

Dann ging der Spektakel aber von neuem los. Und wer 
hatte ihn angefangen? Die indiſche Krähe — dieſer Vogel 
aller Vögel. Mit der Zeit lernte ich ihn näher kennen und 
war dann ganz in ihn vernarrt. Ich glaube, er iſt der durch⸗ 
triebenſte Spitzbube, der Federn trägt und dabei jo luſtig und 
ſelbſtzufrieden wie kein anderer. Ein ſolcher Vogel konnte nicht 
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mit einemmal zu dem geſchaffen werden, was er iſt: unvor⸗ 
denkliche Zeitalter haben an ſeiner Entwicklung gearbeitet. Er 
iſt öfter wiedergeboren als der Gott Schiwa und hat bei jeder 
Seelenwanderung etwas zurückbehalten und es ſeinem Weſen 
einverleibt. Im Verlauf ſeines ſtufenweiſen Fortſchritts, ſeines 
glorreichen Vorwärtsſchreitens zu ſchließlicher Vollendung, iſt 
er ein Spieler geweſen, ein zuchtloſer Prieſter, ein Komödiant, 
ein zänkiſches Weib, ein Schuft, ein Spötter, ein Lügner, ein 
Dieb, ein Spion, ein Angeber, ein käuflicher Politiker, ein 
Schwindler, ein berufsmäßiger Heuchler, ein bezahlter Patriot, 
auch Reformator, Vorleſer, Anwalt, Verſchwörer, Rebell, 
Royaliſt, Demokrat; er hat ſich überall eingemiſcht, ſich un⸗ 
ehrerbietig und zudringlich benommen, hat ein gottloſes, ſünd⸗ 
haftes Leben geführt, bloß weil es ihm das größte Gaudium 
machte. Und das Ergebnis der ſtetigen Anſammlung aller 
verwerflichſten Eigenſchaften iſt merkwürdigerweiſe, daß er 
weder Sorge, noch Kummer, noch Reue kennt; ſein Leben iſt 
eine einzige Kette von Wonne und Glückſeligkeit, und er wird 
ſeiner Todesſtunde ruhig entgegengehen, da er weiß, daß er 
vielleicht als Schriftſteller oder dergleichen wiedergeboren wird, 
um ſich dann womöglich als noch größerer Schwerenöter be⸗ 
haglicher zu fühlen denn je zuvor. 

Wenn die Krähe mit großen Schritten breitbeinig einher- 
kommt, dann ſeitlich ein paar kräftige Hopfer macht, eine un⸗ 
verſchämte, pfiffige Miene aufſetzt und den Kopf ſchlau auf 
die Seite legt, erinnert ſie an die amerikaniſche Amſel. Doch 
iſt ſie viel größer und lange nicht ſo ſchlank und wohlgebaut; 
auch ihr ſchäbiger grau und ſchwarzer Rock hat natürlich nicht 
den herrlichen Metallglanz, in dem das Federkleid der Amſel 
prangt. Die Krähe iſt ein Vogel, der nicht ſchweigen kann; 
er zankt, ſchwatzt, lacht, ſchnarrt, ſpottet und ſchimpft beſtändig. 
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Seine Anſicht äußert er über alles, auch wenn es ihn gar 
nichts angeht, mit größter Heftigkeit und Rückſichtsloſigkeit. 
Er nimmt ſich nicht erſt Zeit nachzudenken, weil er keine Ge⸗ 
legenheit vorbeigehen laſſen will, ohne ſeine Meinung zum 
Beſten zu geben, ſelbſt wenn es ſich gerade um etwas ganz 
anderes handelt. 

Ich glaube, die indiſche Krähe hat keinen Feind unter 
den Menſchen. Sie wird weder von Weißen noch Muhame⸗ 
danern beläſtigt, und der Hindu tötet ſchon aus religiöſen Rück⸗ 
ſichten überhaupt kein Geſchöpf; er ſchont ſelbſt das Leben der 
Schlangen, Tiger, Flöhe und Ratten. Wenn ich an einem 
Ende auf dem Balkon ſaß, pflegten ſich die Krähen auf dem 
Gitter am andern Ende zu verſammeln und ihre Bemerkungen 
über mich zu machen; nach und nach flogen ſie näher herzu, 
bis ich ſie faſt mit der Hand erreichen konnte. Da ſaßen ſie 
und unterhielten ſich ohne Scham und Scheu über meine Kleider, 
mein Haar, meine Geſichtsfarbe und vermutlich auch über meinen 
Charakter, Beruf und politiſchen Standpunkt, und wie ich nach 
Indien gekommen ſei, was ich ſchon alles gethan hätte, wie 
viele Tage mir zur Verfügung ſtünden, warum ich noch nicht 
an den Galgen gekommen wäre, ob es mir noch lange glücken 
würde, dem Strick zu entgehen, ob es da, wo ich herkäme, 
noch mehr Leute meines Schlages gäbe, und ſo immer fort, 
bis ich es vor Verlegenheit nicht länger aushalten konnte und 
ſie wegſcheuchte. Darauf kreiſten ſie eine Weile in der Luft, 
unter Geſchrei, Geſpött und Hohngelächter, kamen dann wieder 
auf das Gitter geflogen und fingen die ganze Geſchichte noch 
einmal von vorne an. 

In wahrhaft überläſtiger Weiſe zeigten ſie aber ihre ge⸗ 
ſellige Neigung, wenn es etwas zu eſſen gab. Ohne daß man 
ihnen erſt zuzureden brauchte, kamen ſie auf den Tiſch geflogen 
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und halfen mir mein Frühſtück verzehren. Als ich einmal ins 
Nebenzimmer ging und ſie allein ließ, ſchleppten ſie alles fort, 
was ſie nur tragen konnten, und obendrein lauter für ſie ganz 
nutzloſe Dinge. Man macht ſich keinen Begriff davon, in 
welcher Unzahl ſie in Indien vorkommen, und der Lärm, den 
ſie verurſachen, iſt nicht zu beſchreiben. Ich glaube, ſie koſten 
dem Land mehr als die Regierung, und das iſt keine Kleinig— 
keit. Doch leiſten ſie auch etwas dafür, und zwar durch ihre 
bloße Gegenwart. Wenn man ihre luſtige Stimme nicht mehr 
zu hören bekäme, ſo würde die ganze Gegend einen trübſeligen 
Anſtrich erhalten. 


HBechsunddreißigſtes Kapitel. 


Durch Uebung lernt man leicht Unglück 
ertragen — das Unglück anderer Leute, 
meine ich. 

Querkopf Wilſons Kalender. 


On unſicherm Glanz, wie das Mondlicht am Rande 
des Horizonts erſcheint, ſo tauchten die alten Träume von In⸗ 
diens Herrlichkeit allmählich wieder in meinem Bewußtſein auf. 
Das Bild, das mir in den Knabenjahren lebendig vor der 
Seele geſtanden hatte, als ich noch in den Märchen des Orients 
ſchwelgte, erwachte wieder mit tauſend längſt vergeſſenen Einzel- 
heiten. Zum Beiſpiel, die barbariſche Pracht und die groß- 
artigen, volltönenden Fürſtentitel, bei denen einem das Waſſer 
im Munde zuſammenläuft: Nizam von Hyderabad, Maharad⸗ 
ſcha von Travancore, Nabob von Jubbelpore, Begum von Bho⸗ 
pal, Nawab von Myſore, Raja von Gulnare, Abkoond von 
Swat, Rao von Rohilkund, Gaikawar von Baroda. Namen 
wachſen überhaupt dort im Lande wie Pilze. Der große Gott 
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Wiſchnu hat ihrer hundertundacht ganz beſonders heilige — ſo— 
zuſagen nur zum Feiertagsgebrauch. Ich habe die hundertund⸗ 
acht Namen Wiſchnus einmal alle auswendig gelernt, aber ich 
konnte ſie nicht behalten und weiß jetzt keinen einzigen mehr davon. 

Romantiſche Begebenheiten knüpfen ſich noch heutigen 
Tages an die Namen jener indiſchen Fürſten, gerade wie in 
alten Zeiten. Kurz vor unſerer Ankunft war ein ſolcher Roman 
vor einem engliſchen Gerichtshof in Bombay zur Verhandlung 
gekommen: Ein junger ſechzehnjähriger Prinz hatte ſeine Güter, 
Titel und Würden vierzehn Jahre lang unbehelligt genoſſen. 
Da ward plötzlich behauptet, daß er gar kein Fürſtenſohn, 
ſondern ein armes Bauernkind ſei, welches man in die fürſtliche 
Wiege eingeſchmuggelt hatte, als der wahre Erbe im Alter von 
drittehalb Jahren geſtorben war. Genau derſelbe Stoff, der 
ſo vielen alten orientaliſchen Geſchichten zu Grunde liegt. 

Umgekehrt ging es mit dem Thron des Gaikawar von 
Baroda, für den ſich eine Zeitlang kein Erbe fand, bis man 
ihn in der Perſon eines Bauernknaben erkannte, der, ſeiner 
hohen Abkunft unbewußt, im Schmutz der Dorfſtraße ſpielte. 
Sein Stammbaum war jedoch ganz in Ordnung, er erwies 
ſich als der wirkliche Prinz und herrſcht ſeitdem unangefochten 
in ſeinem Reich. 

Auf ähnliche Weiſe iſt kürzlich der Erbe eines andern 
indiſchen Fürſtenhauſes aufgefunden worden. Seit vierzehn 
Generationen hatten ſeine Vorfahren in niedrigem Stande ge— 
lebt. Aber man entdeckte feinen fürſtlichen Ahnen in dem Ver⸗ 
zeichnis eines der großen Wallfahrtsorte der Hindus, wo die 
Herrſcher ihren Namen und das Datum ihres Beſuchs einzu— 
ſchreiben pflegen. Der eigentliche Zweck dieſer Sitte iſt, daß 
man über die religiöſen Angelegenheiten der Fürſten Buch 
führen und ihr Seelenheil ſichern kann; aber auch die Richtig⸗ 
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keit ihres Stammbaums läßt ſich aus ſolcher Liſte feſtſtellen, 
wodurch ſie noch beſondern Wert erhält. 

Wenn ich jetzt an Bombay denke, glaube ich in ein Ka⸗ 
leidoskop zu ſehen; ich höre das Klirren der Glasſtückchen, 
wenn die ſchönen Bilder wechſeln und auseinander fallen, um 
ſich zu immer neuen Formen und Figuren zu vereinigen, bei 
deren Anblick jeder Nerv in mir vor Wonne erbebt und Schauer 
des Entzückens durch meine Glieder rieſeln. Die ganz ver⸗ 
ſchiedenartigen Erinnerungsbilder ziehen immer in gleicher 
Reihenfolge, raſch wie ein Traum, an mir vorüber; ſie laſſen 
mir das Gefühl zurück, als hätte das wirkliche Erlebnis kaum 
eine Stunde gedauert, während es oft gewiß mehrere Tage 
in Anſpruch genommen hat. 

Die Wandelbilder beginnen mit der Wahl eines ein⸗ 
geborenen Dieners, eines ‚Trägers‘, bei der man ſehr ſorg⸗ 
fältig zu Werke gehen muß, denn ſolange er ſein Amt ver⸗ 
ſieht, kommt er uns faſt ſo nahe auf den Leib, wie unſere 
eigenen Kleider. 

In Indien wird der Tag damit eröffnet, daß der ‚Träger‘ 
an die Schlafzimmerthür klopft und dazu eine gewiſſe Formel 
herſagt, welche ausdrücken ſoll, daß das Bad bereit iſt. Es 
kommt uns vor als ob ſie gar keinen Sinn hätte, aber das 
iſt nur, weil man noch nicht an das Träger-Engliſch gewöhnt 
iſt. Erſt mit der Zeit lernt man es verſtehen. 

Wo dieſe Sprache herſtammt, iſt ein Geheimnis; jeden⸗ 
falls wird man auf Erden nichts Aehnliches finden und im 
Paradieſe erſt recht nicht — möglicherweiſe unter den Ver⸗ 
dammten. — Man mietet einen ‚Träger‘, ſobald man den 
Boden Indiens betritt, denn niemand, ob Mann oder Weib, 
kann ohne ihn beſtehen. Er iſt Bote, Kammerdiener, Zimmer⸗ 
mädchen, Aufwärter, Kourier, Jungfer — alles in einer Per⸗ 
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ſon. Bei ſeinem Eintritt bringt er, außer einem grobleinenen 
Wäſcheſack auch eine Decke mit; er ſchläft auf den Steinflieſen 
vor der Stubenthür; wo und wann er ſeine Mahlzeiten hält, 
iſt unbekannt; man weiß nur, daß er im Hauſe kein Eſſen be⸗ 
kommt, mag man in einem Hotel wohnen oder als Gaſt in 
einer Privatfamilie. Er bezieht einen hohen Lohn — nach 
indiſchen Begriffen — und ſorgt ſelbſt für ſeine Koſt und 
Kleidung. Wir hatten in drittehalb Monaten drei ‚Träger‘, 
der erſte erhielt monatlich 30 Rupien — etwa 27 Cents täglich 
— die beiden andern 40 Rupien den Monat. Eine fürſtliche 
Bezahlung! In Indien erhält der eingeborene Weichenſteller 
auf der Eiſenbahn höchſtens 7 Rupien monatlich, desgleichen 
der eingeborene Bediente in einem Privathaus, und der Knecht 
auf dem Lande nur 4 Rupien. Die beiden erſteren beköſtigen 
und kleiden ſich und ihre Familien ſelbſt; ob das der Knecht 
bei dem Monatslohn von 1 Dollar 8 Cents auch thut, möchte 
ich bezweifeln. Vermutlich nährt ihn das Land, und mit ſeinem 
Verdienſt beſtreitet er den Unterhalt der Familie, nebſt einer 
kleinen Abgabe für den Prieſter. Kleidung und Wohnung der 
Seinigen koſten nichts; ſie leben in einer ſelbſterbauten Erd⸗ 
hütte, für die ſie ſchwerlich Miete zahlen und tragen die erſten 
beſten Lumpen; bei Knaben iſt ſelbſt das nicht vonnöten. 
Uebrigens ſind für den Tagelöhner auf dem Lande jetzt gute 
Zeiten, er hat nicht immer ein ſo üppiges Leben geführt. Als 
der Hauptbevollmächtigte der Provinzen des Innern unlängſt 
die Klagen einer Abordnung von Eingeborenen in einem amt⸗ 
lichen Erlaß als unbegründet zurückwies, erinnerte er ſie daran, 
daß vor kurzem der Tagelohn noch eine halbe Rupie monatlich 
betragen habe, täglich nicht ganz einen Cent, $ 2. 90 im Jahr. 
Wenn ein ſolcher Lohnarbeiter eine große Familie hatte — und 
mit dieſem Reichtum beſchenkt der Himmel die armen Einge⸗ 
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borenen ohne Ausnahme — ſo konnte er bei ſtrengſter Spar⸗ 
ſamkeit vielleicht 15 Cents vom Ertrag ſeiner Jahresarbeit er⸗ 
übrigen. Eine Schuld von $ 13. 50 hätte er in 90 Jahren 
abtragen können, wenn er Leben und Geſundheit behielt. Man 
ſtelle ſich nur einmal vor, was das ſagen will: Indien hat 
verhältnismäßig wenige Städte; faſt das ganze Land iſt mit 
unabſehbaren Feldern bedeckt, die durch Lehmmauern von ein⸗ 
ander getrennt ſind. Die ungeheure Maſſe der Bevölkerung 
beſteht alſo einzig und allein aus landwirtſchaftlichen Arbeitern. 
Kennt man dieſe Thatſachen, ſo erhält man erſt einen Begriff 
von der grenzenloſen Armut, die ſich hier anſammeln muß. 


Der erſte Diener, der ſich bei uns meldete, wartete unten 
und ſchickte ſeine Zeugniſſe herauf; es war am Morgen nach 
unſerer Ankunft in Bombay. Wir prüften ſie ſorgfältig und 
fanden nichts daran auszuſetzen? bis auf das eine: fie waren 
alle von Amerikanern ausgeſtellt. Wir find ein zu gutmütiges 
Volk und bringen es nicht übers Herz, einem armen Menſchen, 
der ſein Brot verdienen muß, durch unſer Urteil zu ſchaden. 
So erwähnen wir in dem Zeugnis nur feine guten Eigen⸗ 
ſchaften, ja, wir preiſen ſie nicht ſelten über Gebühr, und laſſen 
die ſchlechten auf ſich beruhen. Ueber dieſe ſtumme Lüge machen 
wir uns keine Gewiſſensbiſſe, und doch iſt ſie im Grunde ver⸗ 
ächtlicher als eine ausgeſprochene Unwahrheit, mit der man 
die Leute nicht ſo leicht betrügt, weil ſie ſich durchſchauen läßt. 
In Frankreich iſt das anders; dort hat man wenigſtens die 
Entſchuldigung, daß ein Herr dem entlaſſenen Diener ein gutes 
Zeugnis geben und ſeine Fehler verſchweigen muß, er mag 
wollen oder nicht. Erwähnt man zum Schutz für den nächſten 
Brotherrn die Untugenden des Dieners, ſo kann er auf Schaden⸗ 
erſatz klagen, und der Gerichtshof erkennt ſeine Forderungen 
an, ja, er erteilt dem wahrheitsliebenden Herrn noch eine derbe 
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Rüge, weil er verſucht hat, einen armen Menſchen um ſein 
Brot zu bringen und ihm den guten Ruf abzuſchneiden. — 
Ich würde dergleichen nicht behaupten, wüßte ich es nicht aus 
dem Munde eines berühmten franzöſiſchen Arztes, eines ge- 
borenen Pariſers, der mir ſagte, das ſei nicht nur allgemein 
bekannt, ſondern er ſelber habe in dieſer Hinſicht ſehr ſchlimme 
perſönliche Erfahrungen gemacht. 

Die reiſenden Amerikaner hatten, wie geſagt, den Manuel &. 
in ſeinem Zeugnis ſo warm empfohlen, daß Sankt Petrus 
ſelbſt ihn darauf hin zum Himmelsthor eingelaſſen hätte, wenn 
der Heilige, wie ich vermute, mit den Gepflogenheiten meiner 
Landsleute nicht gerade ſehr vertraut iſt. Der Diener war 
als ein Ausbund von Geſchicklichkeit in allen Künſten ſeines 
vielgeſtaltigen Berufs geſchildert. Mit ganz beſonderm Ent⸗ 
zücken wurde ſeine ausgezeichnete Kenntnis des Engliſchen er⸗ 
wähnt, was mich ſehr freute, denn ich hoffte, es würde doch 
etwas Wahres daran ſein. 

Einen Diener mußten wir unverzüglich haben; die Mei⸗ 
nigen nahmen Manuel daher für eine Woche zur Probe an 
und ſchickten ihn zu mir herauf. Ich hütete wegen meines 
Bronchialkatarrhs das Zimmer und ſehnte mich nach einer 
kleinen Abwechslung und Unterhaltung. Da kam mir Manuel 
gerade recht. Er war ungefähr fünfzig Jahre alt, groß und 
ſchlank, hielt ſich aus gewohnheitsmäßiger Ehrerbietung etwas 
vornüber gebeugt, hatte ein Geſicht von europäiſchem Schnitt, 
kohlſchwarzes Haar, ein paar ſanfte, faſt furchtſame ſchwarze 
Augen, eine ſehr dunkle Hautfarbe und ein glattgeſchorenes 
Kinn. Anders als barhaupt und barfuß habe ich ihn während 
ſeiner Dienſtwoche bei uns nie geſehen; die europäiſchen Kleider, 
welche er anhatte, waren ſchlecht, dünn und ſehr abgetragen. 

So ſtand er vor mir, verbeugte ſich zum Gruß mit dem 
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ganzen Oberkörper nach der feierlichen Art der Inder und be> 
rührte ſeine Stirn mit den Fingerſpitzen der rechten Hand. 

„Offenbar biſt du ein Hindu, Manuel,“ ſagte ich, „aber 
du haſt einen ſpaniſchen Namen — wie kommt das?“ 

Der Diener machte ein verblüfftes Geſicht; er hatte nichts 
verſtanden und wollte es ſich doch nicht merken laſſen. 

„Name Manuel. Ja Herr,“ antwortete er gelaſſen. 

„Das weiß ich, aber woher haſt du ihn?“ 

„O ja, vermutlich. Wird wohl ſo ſein. Vater heißt 
ebenſo, Mutter nicht.“ 

Ich verſuchte mich einfacher auszudrücken, um von dieſem 
gelehrten Engländer verſtanden zu werden, und ſprach ſehr 
langſam und deutlich: 

„Von — wem — hat — dein — Vater — jeinen — Namen?“ 

„O, der —“ ſein Geſicht erhellte ſich — „er Chriſt ſein, 
portugieſiſcher — wohnen in Goa. Ich geboren Goa. Mutter 
nicht Portugieſin — Mutter Eingeborene — Brahminenkaſte 
— oberſte Stufe — keine Kaſte ſo hoch wie dieſe. Ich auch 
hochgeborener Brahmine. Auch Chriſt, wie Vater — hoher 
chriſtlicher Brahmine, Herr — Heilsarmee.“ 

Dieſe Worte brachte er ſtotternd und ſchwerfällig heraus. 
Dann kam es plötzlich wie Begeiſterung über ihn und er er⸗ 
ging ſich in einem langen Schwall unverſtändlicher Reden. 

„Höre auf,“ unterbrach ich ihn. „Hinduſtani verſteheich nicht.“ 

„Nicht Hinduſtani, Herr — Engliſch. Ich ſprechen Eng— 
liſch immer, den ganzen Tag, manchmal.“ 

„Gut, ſo laſſe ich mir's gefallen; es iſt zwar nicht was 
ich nach deinem Zeugnis erwartet und gehofft hatte, doch iſt 
es verſtändlich. Schmücke es nicht weiter aus. Sprachver⸗ 
ſchnörkelungen, die den Sinn beeinträchtigen, ſind mir verhaßt.“ 

„Herr?“ 
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„Das war nur eine allgemeine Bemerkung. Aber ſage 
mir, wie kommſt du zu deinem Engliſch? Haſt du es gelernt 
oder iſt es nur eine Gabe Gottes?“ 

Manuel zögerte mit der Antwort. 

„Ja,“ ſagte er dann in frommem Ton. „Er ſehr gut. 
Chriſtengott ſehr gut, Hindugott auch ſehr gut. Zwei Millionen 
Hindugott, ein Chriſtengott. Gehören alle mein, zwei Mil⸗ 
lionen und ein Gott — ich haben ſehr viele. Manchmal ich 
beten zu ſie allezeit, gehen jeden Tag an Altar, geben Geld; 
gut für mich — macht mich beſſerer Mann, gut für meine 
Kinder auch, verdammt gut.“ 

Nun fing er wieder an, allerhand unzuſammenhängendes 
Zeug zu ſchwatzen, bis ich unſerm Geſpräch ein Ende machte 
und ihm befahl, das Badezimmer in Ordnung zu bringen und 
den Boden aufzuwiſchen — ich wollte ihn los ſein. Er that 
als verſtünde er mich, nahm meine Kleider aus dem Schrank 
und begann ſie zu bürſten. Endlich, nachdem ich ihm meine 
Wünſche noch mehrmals in immer einfacheren Worten kund⸗ 
gethan, begriff er was ich wollte. Er ging hin und holte 
einen Kuli, um die Arbeit zu thun. Wenn er ſie ſelbſt ver⸗ 
richtete, erklärte er mir, würde er das Geſetz feiner Kaſte über- 
treten und ſich verunreinigen. Er könne ſich dann nur mit 
großer Not und Schwierigkeit wieder zu Ehren bringen. Der⸗ 
gleichen Arbeit ſei den höheren Kaſten ſtreng verboten, ſie 
müßte von den Hindus der unterſten Kaſte, den verachteten 
Sudras gethan werden. 

Darin hatte Manuel vollkommen recht. Auch haben ſich 
die armen Sudras anſcheinend ſeit Jahrhunderten in ihr elendes 
Los ergeben, das ſie ſozuſagen von Anbeginn der Welt dem 
Schimpf und der Bedrückung preisgiebt. In den Verordnungen 
des Manu (900 v. Chr.) ſteht, daß wenn ſich ein Sudra 
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nicht auf einen niedrigeren Platz ſetzt als der 
Höhergeſtellte, er verbannt und gebrandmarkt 
werden ſoll . . . beleidigt er ein Mitglied der höheren 
Kaſte, ſo wird er mit dem Tode beſtraft. Hört er zu, 
wenn die heiligen Bücher vorgeleſen werden, jo ſoll ihm ſie⸗ 
dendes Oel in die Ohren gegoſſen werden; lernt 
er Stellen davon auswendig, jo bringt man ihn um; 
verheiratet er ſeine Tochter an einen Brahminen, ſo fährt 
der Gatte in die Hölle, weil er ſich durch die Berührung 
mit einem ſo unendlich tief unter ihm ſtehenden Weibe verun⸗ 
reinigt hat. Auch iſt es dem Sudra verboten, Reichtum zu 
erwerben. „Der Hauptbeſtandteil der indiſchen Bevölkerung“ 
(heute auf 300 000 000 geſchätzt) jagt Buckle „find die Sudras 
— die Arbeiter, Landbauer und Erzeuger des Wohlſtands, und 
doch hat ſchon der Name Sudra eine verächtliche Bedeutung.“ 


Den armen alten Manuel konnten wir nicht gebrauchen; 
er mochte wohl ſchon zu bejahrt für uns ſein. Ueber ſeine 
Langſamkeit wollte man ſchier verzweifeln und ſeine Vergeß⸗ 
lichkeit überſtieg alle Grenzen. Um eine Beſorgung in der 
nächſten Straße zu machen, blieb er zwei Stunden aus und 
vergaß unterwegs was er holen ſollte. Zum packen eines 
Koffers brauchte er eine Ewigkeit und wenn er ſchließlich da⸗ 
mit zu ſtande kam, war der Inhalt ein unbeſchreibliches Chaos. 
Auch die Aufwartung bei Tiſche beſorgte er ſchlecht, und das 
iſt ein ſehr weſentlicher Mangel, denn wer ſich in einem indi⸗ 
ſchen Hotel nicht auf ſeinen eigenen Diener verlaſſen darf, iſt 
übel dran und muß meiſt hungrig von Tiſche aufſtehen. Sein 
Engliſch verſtanden wir ebenſowenig wie er das unſrige, und 
als ſich herausſtellte, daß er ſelbſt nicht verſtand was er ſagte, 
war es hohe Zeit uns von ihm zu trennen. Fortſchicken mußte 
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ich ihn, das ließ ſich nicht ändern, aber ich that es ſo ſanft 
und freundlich, wie ich irgend konnte. „Wir müſſen ſcheiden,“ 
ſagte ich, „doch hoffe ich, daß wir uns in einer beſſern Welt 
wiederfinden.“ Die kleine Unwahrheit nahm ich mir nicht übel, 
ſie koſtete nichts und erſparte ihm eine Kränkung. 

Sobald er fort war, fiel mir eine Laſt vom Herzen, ich 
fühlte friſche Kraft und neuen Mut, meine Unternehmungsluſt 
wuchs und ich war bereit zu allen Thaten. Da kam auch 
ſchon Manuels neu gemieteter Nachfolger hereingeflitzt; er bes 
rührte ſeine Stirn, flog hierhin und dorthin auf ſammetweichen 
Sohlen, brachte in fünf Minuten das ganze Zimmer in die 
muſterhafteſte Ordnung und ſtand dann ehrerbietig da, weitere 
Befehle erwartend. Potztauſend, was war das für ein rüh⸗ 
riges Kerlchen! Eine wahre Erquickung nach der ſchläfrigen 
alten Schnecke, dem Manuel. Vom erſten Augenblick an hing 
mein ganzes Herz voll Liebe und Bewunderung an dem zwei⸗ 
beinigen, flinken, ſchwarzen Geſchöpfchen, dieſem Inbegriff von 
Thatkraft, Schnelligkeit und Zuverſicht, dieſem klugen, freund⸗ 
lichen, reizenden kleinen Teufel mit den blitzenden Augen. Das 
flammendrote Fez mit der feurigen Troddel, das ihm oben auf 
dem Kopfe ſaß und wie eine brennende Kohle glühte, kleidete 
ihn zum Entzücken. 

„Wir werden gut zuſammen auskommen,“ ſagte ich mit 
innerlichſter Befriedigung. „Wie heißt du?“ 

Er wickelte ſeinen Namen der ganzen Länge nach mit 
geläufiger Zunge ab. 

„Warte, laß mich meine Auswahl treffen, zum täglichen 
Gebrauch — den Reſt verſparen wir uns auf den Sonntag. 
Sage mir's noch einmal, aber abteilungsweiſe.“ 

Er that es; doch war kein kurzer Name darunter, außer 
Mouſa, was mir nicht paſſend ſchien; es erinnerte an Maus 
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und war zu ſanft und ſtill und viel zu unſcheinbar für ſein 
prächtiges Weſen. 

„Mouſa iſt kurz genug,“ ſagte ich nach einiger Ueber⸗ 
legung, „aber es gefällt mir nicht; es hat weder Saft noch 
Kraft und iſt nicht bezeichnend genug — in ſolchen Dingen 
bin ich ſehr empfindlich. Was meinſt du, wenn wir dich 
Satan nennten?“ 

„Ja Herr — Satan, ſehr guter Name.“ 

Es klopfte an der Thür; mit einem Sprunge war Satan 
dort, ein paar Worte auf Hinduſtani wurden gewechſelt, dann 
ſchlüpfte er hinaus. Drei Minuten ſpäter ſtand er in mili- 
täriſcher Haltung wieder vor mir und wartete auf meine Anrede. 

„Was giebt es, Satan?“ 

„Gott iſt da, wünſchen Sie zu ſprechen.“ 

„Wer?“ 

„Gott. Ich ihn ſollen hereinführen?“ 

„Wie iſt denn das möglich? — ich — ich weiß wirklich 
nicht — ſo ganz unvorbereitet — erkläre mir doch — ein 
ſo ungewöhnlicher Beſuch —“ 

„Hier ſeine Karte, Herr.“ a 

War es nicht merkwürdig, ſchrecklich und ſtaunenerregend, 
daß eine jo hohe Perſönlichkeit mich armen Sterblichen be— 
ſuchen wollte, und mir wie ein gewöhnlicher Menſch ſeine Karte 
hereinſchickte — obendrein durch Satan? — Es ſchien mir ein 
völlig verwirrendes, undenkbares Zuſammentreffen. Aber wir 
waren ja in Indien, dem Märchenlande; es giebt nichts, was 
dort nicht geſchehen könnte! 

Die Unterredung fand ſtatt. Satan hatte ganz recht. 
Mein Beſucher war in den Augen ſeiner Anhänger wirklich 
ein Gott und wurde von ihnen als ſolcher in aller Demut ver⸗ 


ehrt und angebetet. An der Göttlichkeit ſeines Amts und Ur⸗ 
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ſprungs zu zweifeln, liegt ihnen ferne. Sie glauben an ihn, 
bringen ihm Gaben und Opfer dar und erlangen von ihm 
Vergebung ihrer Sünden. Seine Perſon und alles was dieſe 
betrifft, iſt ihnen heilig; ſie kaufen ſich von dem Barbier 
die abgeſchnittenen Fingernägel des Gottes, faſſen ſie in Gold 
und tragen ſie als koſtbare Amulette. 

Ich verſuchte eine ruhige Unterhaltung mit ihm zu führen, 
aber ich brachte es nicht zuſtande. Hättet ihr es thun können? 
— Meine Aufregung, Verwunderung und Neugier waren zu 
groß; ich verſchlang ihn förmlich mit den Augen. Es war 
ein Gott, ein wirklicher, anerkannter und beglaubigter Gott, 
den ich da vor mir ſah; ſeine Perſon, ſein Anzug bis in die 
kleinſten Einzelheiten, hatte ein überwältigendes Intereſſe für 
mich. „Was für ein Unterſchied!“ dachte ich: „ſelbſt der höchſt⸗ 
geſtellte Menſch muß ſich am Zoll der Ehrerbietung und Höf- 
lichkeit genügen laſſen, den man ihm darbringt, aber er iſt der 
Empfänger weit köſtlicherer Geiſtesgaben — vor ihm kniet man, 
ihn betet man an! Männer und Frauen legen die Sorgen und 
Kümmerniſſe eines ſchwerbeladenen Herzens ihm zu Füßen nie⸗ 
der und er verleiht ihnen Troſt und Frieden, jo daß fie ge- 
heilt von dannen gehen.“ 

In dieſem Augenblick ſagte mein erhabener Gaſt im ein⸗ 
fachſten Ton von der Welt: 

„Was mir an der Lebensweisheit Ihres Huckleberry Finn 
am beſten gefällt, iſt —“ und dann fuhr er fort mir ſein 
litterariſches Urteil auf klare und verſtändige Weiſe auseinander 
zu ſetzen. 

O, was für wunderbare Ueberraſchungen erlebt man doch 
in Indien! Ich geſtehe, daß ich nicht ohne Ehrgeiz bin und 
gehofft hatte, Könige, Präſidenten und Kaiſer würden mich 
leſen — aber ſo hoch hatte ich mich in meinen Erwartungen 
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nie verſtiegen. Wollte ich leugnen, daß mich das unendlich 
beglückte, ſo wäre es falſche Beſcheidenheit. Selbſt die größte 
Anerkennung von ſeiten eines Menſchen hätte mir nicht ſolche 
Freude gemacht, das bekenne ich ganz offen. 

Mein Gaſt blieb über eine halbe Stunde da und war ſehr 
höflich und liebenswürdig. Die göttliche Würde beſteht ſchon 
lange in ſeiner Familie, ſeit wann weiß ich nicht. Er iſt eine 
mohammedaniſche Gottheit und nimmt auf Erden den Rang eines 
perſiſchen Prinzen ein, der in gerader Linie vom Propheten 
abſtammt. Er iſt hübſch und noch recht jung — für einen 
Gott — fünfunddreißig bis vierzig Jahre alt. Die göttliche 
Größe trägt er mit Ruhe und Gelaſſenheit, wie es ſich für ſeinen 
erhabenen Beruf ziemt, und dabei ſprach er das Engliſche ge- 
läufig und rein, wie ein geborener Engländer. Ich glaube nicht, 
daß ich übertreibe; ich hatte vorher noch nie einen Gott geſehen, 
und er machte mir einen ſehr günſtigen Eindruck. Als er ſich er⸗ 
hob um Abſchied zu nehmen, ging die Thür auf, ich ſah draußen 
ein rotes Fez aufleuchten und hörte die ehrerbietige Frage: 

„Soll Satan Gott hinausbegleiten?“ 

„Ja.“ — Die beiden unzuſammengehörigen Weſen ver⸗ 
ſchwanden vor meinen Blicken, Satan ging voraus und der 
Andere folgte ihm. 


Hiebenunddreißigſtes Kapitel. 


Glück zu ertragen verſtehen nur wenige. 
Ich meine andrer Leute Glück. 
Querkopf Wilſons Kalender. 


Dis nächſte Bild in meiner Erinnerung iſt das Gou⸗ 
verneurshaus auf der Malabar⸗Spitze, wo man von den Fen⸗ 
ſtern und großen Baltons weit ins Meer hinausblickt. Seine 
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Exzellenz, der Gouverneur der Präſidentſchaft Bombay wohnt 
dort ganz nach europäiſcher Art, in einem Staatspalaſt, der 
zugleich ein behagliches Heim iſt; nur die Leibwache und die 
Diener ſind Eingeborene. Da war England vertreten mit ſeiner 
Macht und den Errungenſchaften ſeiner modernen Ziviliſation; 
überall herrſchten ſtille Farben und gediegener Geſchmack, ruhige 
Würde und Vornehmheit. 

Nun folgte ein Bild altindiſcher Kultur in der Behauſung 
von Kumar Shri Samatſinhji Bahadur, dem Fürſten des Pa⸗ 
litana⸗Staats. Bei unſerm Beſuch ſahen wir auchdeſſen Sohn 
und Erben nebſt ſeinem Schweſterchen. Die hübſche braune 
kleine Elfe war zart gebaut, ſehr ernſthaft, reizend anzuſchauen 
und gekleidet wie der zierlichſte Schmetterling. Sie machte uns 
zwar ein freundliches Geſicht, doch zog ſie es anfänglich vor, 
ihres Vaters Hand nicht loszulaſſen, um die Fremden erſt 
näher kennen zu lernen und zu ſehen, wie weit man ihnen 
trauen dürfe. Die niedliche kleine Märchenprinzeſſin mochte 
etwa acht Jahre alt ſein; in drei oder vier Jahren mußte ſie 
alſo nach indiſchem Brauch heiraten. Dann war ihr freies 
Leben in Luft und Sonnenſchein zu Ende und von einem Ver⸗ 
kehr mit männlichen Beſuchern durfte nicht mehr die Rede ſein. 
Gleich ihrer Mutter wird ſie ſich auf Lebenszeit im Frauen⸗ 
gemach einſchließen, ſich aus angeerbter Gewohnheit glücklich 
fühlen und ihre Beſchränkung weder als läſtigen Zwang noch 
als trübſelige Gefangenſchaft anſehen. 

In ſeinen Mußeſtunden unterhält ſich der Fürſt mit einem 
Spiel — aber davon will ich lieber nicht reden; ich könnte es 
doch nicht ſo beſchreiben, daß man es verſteht. Es iſt ſehr 
verwickelt, und obgleich ich mir alle Mühe gab es zu begreifen, 
gelang es mir doch nicht; man ſagt, daß nur ein Inder das 
Spiel erlernen kann. Meine Frau und Tochter beſuchten unter⸗ 
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deſſen die Fürſtin im Frauengemach — eine liebenswürdige 
Dame, die fließend Engliſch ſpricht. — Auch einen Turban zu 
winden war ich nicht imſtande; es ſieht ſo einfach und leicht 
aus, als wäre es gar keine Kunſt, das beruht jedoch auf 
Täuſchung. Der Inder nimmt das eine Ende eines vierzig bis 
fünfzig Fuß langen und etwa einen Fuß breiten, dünnen, zarten 
Gewebes in beide Hände, windet es ſorgfältig feſt um den Kopf, 
wobei er den Stoff mehrmals dreht — in ein paar Minuten iſt 
das Kunſtwerk regelrecht vollendet und ſitzt wie angegoſſen. 

Wir intereſſierten uns ſehr für die fürſtliche Garderobe, 
die Edelſteine und das ſchön geformte, prächtig verzierte Silber- 
gerät. Letzteres wird bei den Mahlzeiten gebraucht und im 
übrigen ſtets verſchloſſen gehalten; nur der erſte Diener und 
der Fürſt ſelbſt haben Schlüſſel zum Silberſchrank. Der Zweck 
dieſer Maßregel iſt aber keineswegs den Silberſchatz zu hüten, 
ſondern vermutlich den Fürſten vor einer Verunreinigung zu 
ſchützen, welcher ſeine Kaſte ausgeſetzt wäre, wenn Diener aus 
einer niederen Kaſte die Gefäſſe berührten; vielleicht fürchtet 
ſeine Hoheit auch Gift! Ich glaube ein beſoldeter Vorkoſter muß 
jede Speiſe verſuchen, ehe der Fürſt ſie genießt. Das iſt eine 
alte, weiſe Sitte im Orient, aber die Zahl der Vorkoſter hat 
infolge deſſen ſehr abgenommen, da kein anderer als der Koch 
das Gift in das Eſſen thut. Wäre ich ein indiſcher Fürſt, ſo 
würde ich mit dem Koch ſpeiſen und die Stelle des Vorkoſters 
eingehen laſſen. 

Alle Zeremonien flößen mir ſtets Intereſſe ein; auch mit 
dem indiſchen Morgengruß iſt eine ſolche verbunden: Der Sohn 
berührt dabei ehrfurchtsvoll des Vaters Stirn mit einem kleinen 
ſilbernen Röhrchen, das in Saft getaucht wird, welcher einen 
roten Punkt zurückläßt; hierauf ſegnet der Vater den Sohn. 
Wenn wir uns damit begnügen, Guten Morgen zu ſagen, ſo 


— 294 — 


paßt das zwar zu unſern formloſen Gewohnheiten, aber für 
den Orient wäre es lange nicht umſtändlich und feierlich genug. 

Beim Schluß unſeres angenehmen Beſuchs, legte man uns 
noch, wie es die Sitte verlangt, große gelbe Blumenkränze um 
den Hals und verſah uns mit Betelnüſſen zum kauen. Dann 
begaben wir uns aus dieſem farbenprächtigen, ſonnigen Leben 
nach einem Schauplatz ganz anderer Art, nach den ‚Türmen 
des Schweigens“, wohin die Parſen ihre Toten bringen. Der 
Name hat einen erhabenen eindrucksvollen Klang, über dem die 
Stille des Todes ſchwebt. Wenn wir von Grabhügel, Grab⸗ 
gewölbe, Gottesacker und Friedhof reden, ſo haben dieſe Wörter 
zwar auch, durch die ſich daran knüpfenden Gedanken, eine 
feierliche Bedeutung für uns gewonnen, aber ſo majeſtätiſch 
tönen ſie doch nicht an unſer Ohr. 

Auf einer Anhöhe, mitten in einem tropiſchen Paradies 
von Blumen und Laubwerk, fern vom lärmenden Weltgetriebe, 
ſtanden die ‚Türme des Schweigens‘ da; ringsum breiteten ſich 
große Haine von Kakaopalmen aus, dann die Stadt in meilen⸗ 
weitem Umkreis, dahinter das von Schiffen wimmelnde Meer, 
und über allem ſchwebte dieſelbe lautloſe Stille, welche droben 
den Platz der Toten umgab. Die Geier hatten ſich eingeſtellt; 
ſie ſaßen am Rande des niedrigen feſten Turmes in einem 
großen Kreiſe dichtgedrängt, regungslos, wie aus Stein ge⸗ 
meißelt — und warteten. Man war faſt verſucht, ſie für leb⸗ 
loſe Bildwerke zu halten. Plötzlich traten die Anweſenden — 
es mochten etwa zwanzig Perſonen zugegen ſein — ehrfurchts⸗ 
voll beiſeite, und das Geſpräch verſtummte. Ein Leichenzug 
bewegte ſich durch das große Gartenthor nach dem Turme hin. 
Der Tote lag auf einer flachen Bahre mit einem weißen Tuche 
bedeckt, ſonſt aber unbekleidet; zwiſchen den Leichenträgern und 
dem Trauergefolge ließ man einen Abſtand von dreißig Fuß. 
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Die paarweiſe einherſchreitenden Leidtragenden, in weiße Ge⸗ 
wänder gehüllt, waren je zwei und zwei mit Stricken oder 
Tüchern zuſammengebunden — das heißt, im bildlichen Sinne 
— eigentlich hielt nur jeder ein Ende in der Hand. Hinter 
dem Zuge führte man einen Hund an der Leine. Als die 
Trauernden unweit des Turmes angelangt waren — es darf 
außer den Trägern mit der Leiche kein Menſch näher kommen 
als bis auf dreißig Fuß — kehrten ſie wieder um und begaben 
ſich nach einem kleinen Tempel im Garten, um für den ab⸗ 
geſchiedenen Geiſt zu beten. Die Träger ſchloſſen indeſſen die 
Thür auf, welche den einzigen Eingang zum Turme bildet und 
verſchwanden drinnen vor unſern Blicken. Nach einer Weile 
kamen ſie wieder heraus, Bahre und Leichentuch tragend und 
verſchloſſen die Thür. Nun erhoben ſich die Geier im Kreiſe, 
ſchlugen mit den Flügeln und ſchoſſen in den Turm hinunter, 
um die Leiche zu verzehren. Als der ganze Schwarm wenige 
Minuten ſpäter wieder davonflog, blieb nur das völlig ab- 
genagte Skelett zurück. 

Der Gedanke, welcher bei einem Parſenbegräbnis allen 
Beſtimmungen zu Grunde liegt, iſt die Reinheit. Nach den 
Lehren des Zoroaſter ſind die Elemente Erde, Feuer und Waſſer 
geheiligt und dürfen nicht durch Berührung eines Leichnams 
befleckt werden. Daher kann man die Toten weder verbrennen 
noch begraben, auch iſt jedem unterſagt, eine Leiche zu berühren 
oder den Turm zu betreten, in dem ſie liegt. Nur den von 
Amtswegen dazu beſtimmten Männern wird dies geſtattet; ſie 
erhalten hohen Lohn, führen jedoch ein einſames, trübſeliges 
Leben, denn ſie müſſen allen Umgang mit andern Genoſſen 
meiden, weil ſie ſich durch ihren Verkehr mit den Toten verun⸗ 
reinigen; wer ſich zu ihnen geſellt, wird gleichfalls befleckt. 
Bei ihrer Rückkehr aus dem Turm wechſeln ſie die Kleider in 
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einem innerhalb der Thore gelegenen, beſonders dazu beſtimmten 
Gebäude. Den Anzug, welchen ſie getragen haben, laſſen ſie 
dort zurück, denn er iſt unrein und darf nicht mit hinaus⸗ 
genommen, noch überhaupt wieder benützt werden. Zu jedem 
Begräbnis kommen die Träger in neuen Kleidern. Kein menſch⸗ 
liches Weſen, außer den angeſtellten Leichenträgern, hat je einen 
Turm des Schweigens nach deſſen Einweihung betreten, bis 
auf einen einzigen Fall. Es iſt jetzt gerade hundert Jahre her, 
da drang einmal ein Europäer hinter den Trägern ins Innere 
des Turmes, um ſeine rohe Neugier an dem verbotenen An⸗ 
blick des geheimnisvollen Ortes zu ſättigen. Name und Stand 
des frechen Eindringlings find unbekannt geblieben; da er je- 
doch für ſein ſchweres Vergehen keine andere Strafe ſeitens 
der Regierung der Oſtindiſchen Kompagnie erhalten hat, als 
einen öffentlichen Verweis, ſo liegt die Vermutung nahe, daß 
es ein Europäer aus angeſehener Familie war. In dem amt⸗ 
lichen Schreiben, welches jene feierliche Rüge enthielt, wurde 
zugleich jedem, der ſich künftig einer ähnlichen Uebertretung 
ſchuldig machte, angekündigt, man werde ihn, falls er im Dienft 
der Kompagnie ſtehe, ſofort entlaſſen; Mitglieder des Kauf 
mannsſtandes dagegen ſollten ihre Handelsberechtigung ver— 
lieren und aus Indien verbannt werden. 

Die ‚Türme des Schweigens‘ find im Verhältnis zu 
ihrem Umfang nicht hoch. Will man ſich einen ungefähren 
Begriff von ihrer Form machen, fo ſtelle man ſich einen Gaſo⸗ 
meter vor, der bis zur Hälfte ſeiner Höhe mit feſten Granit⸗ 
ſteinen ausgemauert iſt, durch welche man in der Mitte einen 
breiten und tiefen Schacht gebohrt hat. Ringsum auf dem 
Mauerwerk liegen die Toten in flachen, rinnenartigen Ver⸗ 
tiefungen, welche wie die Speichen eines Rades in ſchräger 
Richtung nach dem Brunnen zu auslaufen und ihm das Regen⸗ 
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waſſer zuführen, das durch unterirdiſche Kanäle mit Kohlen⸗ 
filtern wieder abgeleitet wird. 

Hat das Skelett einen Monat lang, dem Regen und der 
glühenden Sonne ausgeſetzt, im Turm gelegen, ſo iſt es voll⸗ 
kommen trocken und rein. Dann kommen dieſelben Träger be— 
handſchuht wieder, faſſen es mit einer Zange an und werfen 
es in den Schacht, wo es in Staub zerfällt. Andere Völker 
ſcheiden ihre Toten von einander und bewahren die Standes⸗ 
unterſchiede noch im Grabe. Sie beſtatten die Leichen von 
Königen, Staatsmännern, Generälen, in Tempeln und Pan⸗ 
theons, wie es ihrem Range gebührt, und die Leichen der Armen 
und gemeinen Leute an Orten, die ihrem niedern Stande ange⸗ 
meſſen ſind. Die Parſen dagegen glauben, daß im Tode alle 
Menſchen gleich ſind. Zum Zeichen ihrer Armut trägt man 
ſie nackt in die Grube, zum Zeichen ihrer Gleichheit wirft man 
die Gebeine der Reichen, der Armen, der Berühmten und der 
Unbekannten zuſammen in denſelben Brunnenſchacht. Bei einem 
Parſenbegräbnis ſieht man keine Wagen; wer ſich daran be⸗ 
teiligt, ſei er reich oder arm, muß zu Fuße gehen, mag die 
Entfernung auch noch ſo groß ſein. Seitdem die Parſen vor 
zweihundert Jahren, durch die mohammedaniſchen Eroberer ver⸗ 
trieben, aus Perſien nach jener Gegend Indiens eingewandert 
find, hat ſich in den fünf vorhandenen, Türmen des Schweigens! 
der Staub aller ihrer Männer, Frauen und Kinder vermiſcht, 
die in Bombay und deſſen Umgegend geſtorben ſind. 

Was der Hund bei dem Begräbnis bedeutet, weiß jetzt 
niemand mehr recht zu erklären; er ſoll bei den alten Parſen 
ein heiliges Tier geweſen ſein, das die abgeſchiedenen Seelen 
zum Himmel geleitete. Der Hund, den ich damals ſah, machte 
mir einen tiefen Eindruck, er war ja ein Rätſel, zu dem der 
Schlüſſel verloren gegangen iſt. Traurig und mit geſenktem 
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Kopf kam er daher, als jei er bemüht, ſich das Sinnbild ins 
Gedächtnis zurückzurufen, welches vorzuſtellen man ihn vor 
grauen Jahren beauftragt hatte. Das heilige Feuer, das in 
der Nähe brennt, bekam ich nicht zu ſehen; die urſprüngliche 
Flamme ſoll ſeit zweihundert Jahren nicht erloſchen ſein. 

Die Parſen behaupten, daß ihre Art der Totenbeſtattung 
der wirkſamſte Schutz für die Lebenden iſt. Weder Krankheits- 
keime noch Fäulnis, noch irgend welche Unreinigkeit wird da— 
durch verbreitet; keine Hülle, kein Kleidungsſtück, das dem Toten 
angehört hat, darf wieder mit einem Lebenden in Berührung 
kommen. Nichts geht von den Türmen des Schweigens aus, 
was der Welt draußen Schaden zu bringen vermöchte. Wir 
können den Parſen nur recht geben. In geſundheitlicher Bes 
ziehung hat ihr Syſtem dieſelben Vorzüge wie die Leichen- 
verbrennung. Wir nähern uns jetzt langſam aber ſicher dieſer 
Beſtattungsart. Daß ſich die Wandlung raſch vollziehen wird, 
kann man nicht erwarten, aber wenn ſie nur allmählich und 
ſtetig fortſchreitet, ſo genügt das vollſtändig. Iſt die Leichen⸗ 
verbrennung erſt einmal zur allgemeinen Regel geworden, ſo 
wird unſer Grauen davor verſchwinden; auch die Toten zu be- 
graben würde uns Schauder erregen, wenn wir uns vergegen⸗ 
wärtigen wollten, was im Grabe vorgeht. 

Die Parſen ſind eine merkwürdige Volksgemeinde. In 
Bombay leben etwa 60000 und halb ſo viel im übrigen In⸗ 
dien, aber was ihnen an Zahl abgeht, erſetzen ſie durch ihre 
Bedeutung. Sie ſind hochgebildet, thatkräftig, unternehmend, 
reich, dem Fortſchritt huldigend, und nicht einmal die Juden 
zeigen ſich ſo freigebig und wohlthätig gegen jedermann ohne 
Unterſchied. Viele Hoſpitäler für Menſchen und Tiere ſind 
von den Parſen erbaut und mit reichen Geldmitteln ausge⸗ 
ſtattet worden. Sie ſowohl als ihre Frauen haben eine ſtets 
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offene Hand, wo es ſich um irgend einen großen und guten 
Zweck handelt. In politiſcher Hinſicht bilden ſie eine Macht, 
welche der Regierung weſentliche Unterſtützung gewährt. Die 
Lehren ihrer Religion ſind rein und erhaben, ſie halten unver⸗ 
brüchlich an ihnen feſt und richten ihr ganzes Leben danach ein. 

Ehe wir den Garten der Türme des Schweigens ver⸗ 
ließen, warfen wir noch einen Blick auf die wundervolle Aus⸗ 
ſicht, welche Ebene, Stadt und Meer uns boten. Das letzte, 
was mir dort ins Auge fiel, war ein natürliches Sinnbild des 
Todes: auf einem freien Platz im Garten ſaß ein Geier auf 
dem abgeſägten Stumpf eines hohen, ſchlanken Palmbaums. 
Er verharrte regungslos in ſeiner Stellung, wie ein Stein— 
bild auf der Säule; dabei hatte er einen förmlichen Grabes⸗ 
blick, der ganz zu der Stimmung des Ortes paßte. 


Achtunddreißigſtes Kapitel. 


Es giebt einen alten goldenen Spruch, 
welcher lautet: „Wohl dir, wenn du 
beim Aufſtieg zum Hügel des Glücks 
keinem Freunde begegneſt.“ 

Querkopf Wilſons Kalender. 


6 


Panda wurden wir von Bekannten nach einem Dſchain⸗ 
Tempel mitgenommen; er war nicht groß und mit vielen flattern⸗ 
den Wimpeln geſchmückt, die an Flaggenſtangen befeſtigt ſind; 
auf den Zinnen des Daches ſtehen ringsum eine Unmenge 
kleiner Götzenbilder. In der Mitte des innern Raumes ſagte 
ein einſamer Dſchain laut ſeine Gebete her und ließ ſich durch 
unſere Gegenwart in keiner Weiſe ſtören. Seine Andacht galt 
einem kleinen, ſitzenden, roſig gefärbten Götzen, der ſich etwa 
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zwölf Fuß vor ihm befand und einer ſchlecht geformten Wachs⸗ 
figur glich. Mr. Gandhi, der dem Kongreß der Weltreligionen 
in Chicago als Abgeordneter beigewohnt hat, ſetzte uns die 
Lehren der Dſchaina in trefflichem Engliſch auseinander, aber 
was er ſagte iſt meinem Gedächtnis entſchwunden. Ich weiß 
nur noch, daß ſich ihre religiöſen Vorſtellungen in erhabene 
Formen kleiden, und grobe Sinnlichkeit ihnen fremd iſt. Wie 
ſich das mit der Anbetung des rohen Götzenbildes vereinbaren 
läßt, kann ich nicht erklären. Vermutlich ſtellt dieſes ein 
Weſen dar, das nach vielhundertjährigen Seelenwanderungen, 
bei ſtetiger Zunahme an Frömmigkeit und Tugend, zuletzt zu 
einem Heiligen, einer Art Gottheit geworden iſt, welche die An- 
betung ſtellvertretend entgegennimmt, um ſie der Himmels⸗ 
behörde zu übermitteln. So denke ich es mir wenigſtens. 
Von dort begaben wir uns nach Mr. Premchand Roy⸗ 
Hands Bungalow in Love Lane, Byculla, wo ein indiſcher 
Fürſt, der kürzlich von der Kaiſerin Viktoria zum Ritter des 
indiſchen Sternordens ernannt worden war, die Abgeſandten 
der Dſchaina empfangen wollte, welche ihm wegen dieſer hohen 
Ehre ihre Glückwünſche darbrachten. Selbſt der größte in- 
diſche Fürſt verſchmäht die Auszeichnung nicht; er erläßt ſeinen 
Unterthanen die Steuern und giebt viel Geld aus zur Ver⸗ 
beſſerung der öffentlichen Zuſtände, wenn er dafür die Ritter⸗ 
würde erlangen kann. Alljährlich verleiht die Kaiſerin ver⸗ 
ſchiedenen einheimiſchen Fürſten zum Lohn für ihre Verdienſte 
den Stern von Indien und teilt zugleich Kanonen an ſie aus, 
welche ſie beim Salutſchießen abfeuern dürfen. Ein kleiner 
Fürſt hat drei oder vier Kanonen, die ihm den Ehrengruß 
bringen, und mit der Bedeutung des Fürſten nimmt auch die 
Zahl ſeiner Kanonen zu, bis auf elf Stück, ja vielleicht haben 
manche noch mehr, aber das weiß ich nicht beſtimmt. Mir iſt 
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gejagt worden, daß wenn ein vier Kanonen-Fürſt die fünfte 
erhält, ſeine Umgebung ſehr darunter leidet, denn ſolange ihm 
die Sache noch neu iſt, möchte er bei jeder Gelegenheit Sa— 
lutſchüſſe haben, und die ohrenzerreißende Muſik will gar kein 
Ende nehmen. Wie viele Kanonen ſo große Herrſcher wie der 
Nizam von Hyderabad und der Gaikawar von Baroda haben, 
vermag ich, wie geſagt, nicht anzugeben. 

Als wir das Bungalow betraten, fanden wir die große 
Halle im Erdgeſchoß bereits voller Menſchen, und noch immer 
kamen neue Wagen vorgefahren. Die Verſammlung bot ein 
hübſches Schauſpiel; alles funkelte und blitzte wie bei einem 
Feuerwerk, ſo bunt waren die Koſtüme und ſo glänzend die 
Farben. Ganz beſonders merkwürdig fand ich die Ausſtellung 
der verſchiedenen Turbans. Ihre wunderbare Mannigfaltigkeit 
erklärte ſich dadurch, daß die Mitglieder der Dſchaina-Geſandt⸗ 
ſchaft aus allen Teilen Indiens ſtammten und jeder einen Tur⸗ 
ban trug, wie er in ſeiner Gegend Sitte war. 

Ich würde dort gern eine Konkurrenz-Ausſtellung von 
chriſtlichen Trachten und Kopfbedeckungen veranſtaltet haben. 
Dazu hätte ich nur alle indiſche Herrlichkeit aus einer Hälfte 
des Raumes zu entfernen und dieſe mit Chriſten aus Amerika, 
England und den Kolonien anzufüllen brauchen, welche Hüte 
und Kleider trugen, wie ſie vor zwanzig, vierzig, fünfzig Jahren 
Mode waren oder wie man ſie heutzutage hat. Es wäre eine 
greuliche Sammlung geweſen, ein Anblick von ausgeſuchter 
Scheußlichkeit. Auch die weiße Geſichtsfarbe hätte ihr Teil dazu 
beigetragen. Sie kommt uns zwar nicht gerade unleidlich vor, 
ſolange wir uns unter lauter Weißen befinden, ſehen wir ſie 
aber zuſammen mit einer Menge brauner oder ſchwarzer Ge⸗ 
ſichter, ſo wird uns augenblicklich klar, daß nur die Gewohn⸗ 
heit ſie erträglich macht. Eine ſchwarze oder braune Haut iſt 
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faſt immer ſchön, eine weiße nur ſehr ſelten. Will man ſich 
hiervon überzeugen, ſo braucht man nur an einem Wochentage 
in Paris, New York oder London eine Straße hinunterzugehen 
— nicht gerade im vornehmſten Viertel — und ſich zu merken, 
wie vielen Menſchen mit gutem Teint man auf einer etwa 
meilenlangen Strecke begegnet. Neben dunkeln Geſichtern ſehen 
die weißen ausgewaſchen, ungeſund, oft förmlich geſpenſterhaft 
aus. Schon als Knabe hatte ich daheim, zur Sklavenzeit vor 
dem Bürgerkrieg, Gelegenheit gehabt dieſe Beobachtung zu 
machen. Wahrhaft bewundernswert erſchien mir aber jetzt die 
prächtige ſchwarze Haut der ſüdafrikaniſchen Zulus aus Dur⸗ 
ban, die wie Atlas glänzte. Ich ſehe ſie noch vor mir, dieſe 
ſchwarzen Athleten, wie ſie mit den Rickſchas vor dem Hotel 
auf Kundſchaft warteten. Die ſchönen Geſtalten waren nur 
wenig verhüllt durch die leichte Sommerkleidung, deren ſchneeiges 
Weiß das tiefe Schwarz der Neger um ſo mehr hervortreten ließ. 
In Gedanken vergleiche ich jene Zulu-Gruppe mit den Bleichge⸗ 
ſichtern, die ſoeben an meinem Fenſter in London vorübergehen: 

Erſte Dame: Geſichtsfarbe, neues Pergament. 

Zweite: Altes Pergament. 

Dritte: Weiß und rot; ſehr hübſch. 

Ein Mann: Graues Geſicht mit roten Flecken. 

Ein anderer Mann: Ungeſunde, ſchuppige Haut. 

Mädchen: Blaßgelb mit Sommerſproſſen. 

Alte Frau: Weißlichgrau. 

Metzgerburſche: Stark gerötetes Geſicht. 

Gelbſüchtiger Mann: Helle Senffarbe. 

Aeltere Dame: Farbloſe Haut mit zwei großen Mutter⸗ 
mälern. 

Aelterer Mann (dem Trunk ergeben): Kartoffelnaſe in 
einem welken, von feuerroten Falten durchzogenen Geſicht. 
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Geſunder junger Herr: Schöner, friſcher Teint. 

Kranker junger Herr: Weiß, wie ein Geſpenſt. 

Die Hautfarbe unzähliger Menſchen iſt nur eine matte, 
charakterloſe Abſchattierung deſſen, was wir fälſchlich ‚weiß‘ 
zu nennen pflegen. Manche Geſichter ſind mit Puſteln bedeckt 
oder tragen ſonſtige Zeichen eines ungeſunden Blutes, während 
andere grell abſtechende Narben und Flecken haben. Im Geſicht 
des weißen Mannes läßt ſich nichts verbergen; durch alle er— 
denklichen Zufälligkeiten werden ſeine Reize beeinträchtigt. Die 
Damen ſchminken und pudern ſich, brauchen Schönheitswaſſer, 
Arſenik, und mancherlei Mittel um die Haut zu glätten; ſie 
ſtreicheln und ſchmeicheln, ſie ſchmieren und wirtſchaften an 
ihr herum und geben ſich unſägliche Mühe ſie zu verſchönern. 
Alles umſonſt. Doch liefern ihre Anſtrengungen uns den beſten 
Beweis, welche geringe Meinung ſie von der Beſchaffenheit der 
Haut im allgemeinen haben. Was ſie ſich nachzuahmen be⸗ 
ſtreben, gewährt die Natur nur ſehr, ſehr wenigen. Von 
hundert Perſonen haben neunundneunzig gewiß einen ſchlechten 
Teint, und wie lange vermag der hundertſte, dem ein guter 
verliehen iſt, ſich denſelben zu erhalten? Höchſtens zehn Jahre. 

Nein, der Zulu iſt entſchieden im Vorteil. Er hat von 
Anfang an ſeine ſchöne Geſichtsfarbe und behält ſie, ſolange 
er lebt. Und wie angenehm und wohlthuend für das Auge iſt 
erſt das beſtimmte, glatte, fleckenloſe Braun des Inders; es 
braucht keine Farbe zu ſcheuen, es paßt zu allen und erhöht 
ihren Reiz. Daß ſich der Durchſchnittsteint des Weißen mit 
dieſer wundervollen, köſtlichen Färbung auch nur entfernt ver⸗ 
gleichen ließe, davon kann gar keine Rede ſein. 

Doch kehren wir zum Bungalow zurück. Am prächtigſten 
gekleidet waren einige Kinder. Von den leuchtenden Farben 
ihrer koſtbaren Stoffe und den Edelſteinen, mit denen ſie be⸗ 
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hangen waren, ging ein förmlicher Strahlenglanz aus. Man 
hielt ſie für Mädchen, und doch waren es Knaben, Natſch⸗ 
Tänzer von Beruf. Einzeln, zu zweien oder zu vieren ſtanden 
ſie auf und tanzten und ſangen zu den unheimlichen Klängen 
der Begleitung. Ihre Stellungen und Bewegungen waren 
höchſt anmutig und kunſtvoll, aber die Stimmen ſcharf und un⸗ 
angenehm und die Melodien größtenteils ſehr eintönig. 

Nicht lange, ſo erhob ſich draußen ein lautes Hurra und 
Jubelrufen. Es galt dem Fürſten, der mit Gefolge ſeinen 
feierlichen Einzug hielt. Er war ein ſtattlicher Herr in wunder⸗ 
vollem Koſtüm, bedeckt mit Schnüren von Perlen und Edel⸗ 
ſteinen; unter letzteren befanden ſich einige Smaragden von er⸗ 
ſtaunlicher Größe, die in ganz Bombay wegen ihrer Schönheit 
und Koſtbarkeit berühmt ſind; das Auge konnte ſich gar nicht 
ſatt daran ſehen. Auch der kleine Prinz, der den Fürſten be⸗ 
gleitete, war eine ſtrahlende Erſcheinung. 

Langwierige Zeremonien fanden nicht ſtatt. Der Fürſt 
ſchritt mit ernſter Würde und Majeſtät auf ſeinen Thron zu, 
neben welchem der des Prinzen ſtand. Feierlich ſaßen die beiden 
da, während ſich rechts und links von ihnen das Gefolge grup⸗ 
pierte. Es war das getreue Abbild einer Schauſtellung, wie 
wir fie oft in Büchern beſchrieben finden. Seit Salomo einſt 
die Königin von Saba empfing und ſeine Schätze vor ihr aus⸗ 
breitete, haben die Fürſten aller Zeiten es für ihre Pflicht ge⸗ 
halten, ſich mit ſolchem Gepränge zu zeigen. 

Der Führer der Dſchaina-Abordnung verlas ſeine Glück⸗ 
wunſchadreſſe und ſteckte fie dann in ein ſchön verziertes Silber⸗ 
rohr, das er dem Fürſten ehrfurchtsvoll überreichte, worauf 
dieſer es ohne weiteres einem ſeiner Beamten einhändigte. Ich 
will die Adreſſe hier mitteilen, denn es iſt intereſſant zu ſehen, 
wofür die Unterthanen eines indiſchen Fürſten unter der heutigen 
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engliſchen Herrſchaft ihrem Monarchen alles zu danken haben. 
Zur Zeit ſeines Großvaters, vor anderthalb Jahrhunderten, 
als ſich England noch nicht in die indiſche Verwaltung ein⸗ 
miſchte, hätte man ſich bei der Dankadreſſe ſehr kurz faſſen 
können. In jenen Tagen der Freiheit würde das Volk dem 
Fürſten gedankt haben: 

1. Daß er nicht aus bloßer Laune zu viele ſeiner Unter⸗ 
thanen erſchlagen habe. 2 

2. Daß er ſie nicht durch Erhebung willkürlicher Abgaben 
gänzlich ausgeſogen und der Hungersnot preisgegeben habe. 

3. Daß er nicht unter nichtigem Vorwand die Reichen 
getötet und ihr Vermögen eingezogen habe. 

4. Daß er die Angehörigen des Königshauſes nicht ges 
tötet, geblendet, eingekerkert oder verbannt habe, um ſeinen 
Thron gegen Verſchwörungen zu ſichern. 

5. Daß er ſich nicht habe beſtechen laſſen, irgend einen 
ſeiner Unterthanen heimlich den Banden berufsmäßiger Thugs 
zu überliefern, damit ſie ihn im Hinterhof des Fürſtenſchloſſes 
nach Belieben ermorden und ausplündern konnten. 

Das waren die gebräuchlichſten Maßregeln der Fürſten in 
alter Zeit; aber dieſe ſowohl wie einige andere, nicht minder 
harte, ſind unter der engliſchen Herrſchaft ſchon längſt abge⸗ 
ſchafft worden. Beſſere Mittel und Zwecke ſind ſeitdem an ihre 
Stelle getreten, wie uns die Glückwunſchadreſſe der Dſchaina 
ſofort beweiſen wird. Dieſelbe lautete: 

„Allergnädigſter Fürſt! — Wir, die unterzeichneten 
Mitglieder der Dſchaina⸗Gemeinde von Bombay, nähern 
uns Eurer Hoheit mit aufrichtiger Freude, um wegen der 
kürzlich erfolgten Ernennung Eurer Hoheit zum Ritter des 
erhabenen Sternordens von Indien, unſere herzlichen Glück⸗ 
wünſche darzubringen. Vor zehn Jahren durften wir Eure 


Hoheit unter Umſtänden in dieſer Stadt willkommen heißen, 
Mart Twains Reife um die Welt. 20 
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welche in der Geſchichte Ihrer Herrſchaft eine denkwürdige 
Epiſode bezeichnen; denn ohne die Beſonnenheit und Groß⸗ 
mut, welche Eure Hoheit in den Verhandlungen zwiſchen 
dem Palitana Dunbar und der Dſchain-Gemeinde an den 
Tage legten, hätte der verſöhnliche Geiſt unſeres Volkes 
keine Frucht tragen können. Das war der erſte Schritt 
Eurer Hoheit bei Uebernahme der Verwaltung, durch 
welchen Sie ſich nicht nur die dankbare Anerkennung der 
Dſchain⸗Gemeinde, ſondern auch der Regierung von Bom⸗ 
bay geſichert haben. Nachdem nun Eure Hoheit zehn Jahre 
lang alle Erfahrung, Kraft und Fähigkeit in den Dienſt 
der Verwaltung geſtellt hat, iſt Eurer Hoheit verdienter⸗ 
maßen die erhabene und ehrenvolle Auszeichnung der Er- 
nennung zum Ritter des Sternordens zu Teil geworden, 
den kein anderer Fürſt vom Range Eurer Hoheit, ſoviel 
wir wiſſen, je zuvor erhalten hat. Wir können Eurer 
Hoheit die unterthänige Verſicherung geben, daß wir auf 
dieſe Ehrenbezeugung aus der Hand Ihrer Majeſtät, un⸗ 
ſerer gnädigſten Kaiſerin und Königin nicht weniger ſtolz 
ſind als Eure Hoheit ſelbſt. Wir verdanken Eurer Hoheit 
während dieſer zehn Jahre die Einrichtung vieler Fak⸗ 
toreien, Schulen, Hoſpitäler und dergleichen im Staate, 
und wir hoffen, daß Eure Hoheit noch lange mit Weis⸗ 
heit und bewährter Umſicht über das Volk herrſchen werde, 
um die vielen von Eurer Hoheit gütigſt angebahnten Re⸗ 
formen auch künftig in Genaden zu fördern. Indem wir 
nochmals unſere wärmſten Glückwünſche ausſprechen, ver⸗ 
harren wir als Eurer Hoheit unterthänigſte Diener.“ 


Faktoreien, Schulen, Hoſpitäler, Reformen! Das ſind die 
Sachen, welche die Fürſten Indiens neuerdings unterſtützen 
und wofür ſie Orden und Kanonen erhalten! 

Auf die Adreſſe antwortete der Fürſt kurz und bündig, 
dann unterhielt er ſich noch ein paar Augenblicke mit dem einen 
oder andern der Gäſte auf Engliſch und mit mehreren Beamten 
in einer indiſchen Sprache; zuletzt wurden, wie gewöhnlich, 
Kränze verteilt und die Feſtlichkeit war zu Ende. 
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Neununddreißigſtes Kapitel. 


Jeder Menſch hat ein Geburtsrecht auf 

etwas, das alle ſeine andern Beſitztümer 

überdauert — es iſt ſein letzter Atemzug. 
Querkopf Wilſons Kalender. 


2 


An ſelben Abend, gegen Mitternacht, wohnten wir 
noch einem andern Feſte bei, nämlich einer Hindu-Hochzeit, oder 
richtiger geſagt, einer Verlobungsfeier. Bisher hatte ſich auf 
den Straßen, durch die wir fuhren, ſtets ein buntes, maleriſches 
Schauſpiel entfaltet, ſie waren von einer zahlreichen, lärmenden 
Menge angefüllt geweſen; jetzt fand nichts dergleichen ſtatt. 
Es herrſchte überall Totenſtille; ſelbſt das Geſchrei der Krähen 
war verſtummt. Aber leer konnte man die Straßen doch nicht 
nennen, denn auf dem Boden lagen ſchlafende Eingeborene zu 
Hunderten, der Länge nach ausgeſtreckt und bis über den Kopf 
feſt in Decken gewickelt. So ſtarr und regungslos lagen ſie 
da, daß man ſie für Tote halten konnte. 

Damals hatte die Peſt, welche jetzt in Bombay wütet, 
noch nicht ihren Einzug in die Stadt gehalten. Heute! ſtehen 
die Läden verödet da, die Hälfte der Bewohner hat die Flucht 
ergriffen und die Zurückgebliebenen kommen maſſenhaft an der 
Krankheit um. Ohne Zweifel ſehen die Straßen jetzt bei Tage 
ſo aus wie damals zur Nachtzeit. Als wir immer weiter in 
dem Hindu⸗Viertel vordrangen und in enge, düſtere Gaſſen ge⸗ 
langten, mußten wir ſehr behutſam fahren, weil der Wagen 
beinah nicht Raum genug fand, um zwiſchen den Schläfern 
durchzukommen, die ſich allenthalben gelagert hatten. Von Zeit 
zu Zeit huſchte eine Schar Ratten in dem ungewiſſen Dämmer⸗ 
ſchein dicht vor den Hufen der Pferde vorüber — dieſelben Ratten, 

1 Der Verfaſſer ſchrieb dies 1897. 
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welche jetzt in Bombay die Peſt von Haus zu Haus ſchleppen. 
Die Kaufläden ſind nur eine Art Verſchläge — kleine Buden, 
die nach der Straße zu offen ſtehen. Man hatte die Waren fort⸗ 
genommen und ganze Familien ſchliefen auf den Ladentiſchen, meiſt 
beim Schein einer Oellampe. Es ſah aus wie eine Totenwacht. 

Endlich bogen wir um eine Ecke und hatten eine förmlich 
ſtrahlende Beleuchtung vor uns. Das Haus der Braut war in 
ein Lichtmeer von Gasflammen getaucht, welche die mannig⸗ 
faltigſten Figuren bildeten. Auch drinnen prangte alles in 
hellſtem Glanze — Koſtüme, Spiegel, Beleuchtung, Farben 
brachten im Verein mit der ganzen Ausſchmückung der Räume 
eine ſo feenhafte Wirkung hervor, als hätte ſie Aladdins 
Wunderlampe hergezaubert. 

Die Braut war ein zierlich gebautes, ſchmuckes kleines 
Ding von zwölf Jahren, ſehr koſtbar gekleidet, aber mehr wie 
ein Knabe. Sie bewegte ſich ungezwungen unter den Gäſten 
oder blieb ſtehen, um ſich mit dieſem und jenem zu unter⸗ 
halten und ihren Hochzeitsſchmuck befühlen und bewundern zu 
lafjen. Am ſchönſten fand ich eine Schnur großer Diamanten, 
an welcher ein prächtiger Smaragd hing. 

Der Bräutigam war nicht zugegen; er beging eine be⸗ 
ſondere Verlobungsfeier in ſeinem väterlichen Hauſe. Wie man 
mir ſagte, mußte ſowohl er wie die Braut eine Woche lang 
alle Abend Gäſte empfangen, welche faſt die ganze Nacht hin⸗ 
durch im Hochzeitshauſe blieben. Dann heirateten ſich die 
Brautleute, falls ſie noch am Leben waren. Die Kinder zählten 
beide zwölf Jahre — ein ältliches Paar nach indiſchen Be⸗ 
griffen — ſie hätten ſchon ſeit einem Jahr verheiratet ſein 
ſollen; einem Fremden kamen ſie freilich noch jung genug vor. 

Etwas nach Mitternacht erſchienen ein paar berühmte und 
hochgeſchätzte Natſch-Tänzerinnen in den prachtvollen Sälen, um 
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ihre Kunſt zu zeigen. Zu ihrem Geſang und Tanz machten 
Männer auf ſonderbaren Inſtrumenten eine unheimliche, lär⸗ 
mende Muſik, bei deren Klängen mich eine Gänſehaut überlief. 
Ein Tanz der Mädchen ſollte einen Schlangenzauber darſtellen. 
Mir ſchien zwar die Flötenbegleitung, welche dazu ertönte wenig 
geeignet, irgend etwas zu bezaubern, doch verſicherte mir ein 
vornehmer Hindu, daß die Schlangen ſolche Muſik ſehr lieben; 
ſie kommen aus ihren Höhlen heraus und lauſchen ihr mit 
allen Zeichen von Wonne und Wohlbehagen. Bei einer Vor— 
ſtellung in ſeinem Garten, ſagte er, ſeien einmal ſechs Schlangen 
von den Tönen der Flöte herbeigelockt worden und man hätte 
ſie nicht bewegen können ſich wieder zu entfernen, bevor die 
Muſik zu Ende war. Ihre gefährliche Nähe war zwar keinem 
Anweſenden erwünſcht, weil ſie ſich frech und allzu vertraulich 
benahmen, aber natürlich wollte niemand ſie töten, denn der 
Hindu hält es für Sünde, irgend ein Geſchöpf umzubringen. 

Gegen zwei Uhr morgens verließen wir die Feſtlichkeit. 
Unterwegs ſah ich noch ein Bild, das ſich mir tief ins Ge— 
dächtnis eingeprägt hat. Eine glänzend erleuchtete Vorhalle, 
zu der mehrere Treppenſtufen emporführten, überall ſchwarze 
Geſichter und geſpenſtiſche, weiße Gewänder; in ihrer Mitte 
eine wahre Rieſengeſtalt, den Turban auf dem Haupte, mit 
einem Namen, der zu ihrer Größe paßte: Rao Bahadur Bas⸗ 
kirao Balinkanje Pitale, Vakeel feiner Hoheit des Gaikawar von 
Baroda. Der Mann gehörte notwendig zur Vervollſtändigung 
des Gemäldes, aber wenn er Smith hieße, hätte es den ganzen 
Eindruck verdorben. Auf beiden Seiten der engen Straße hatte 
man die Häuſer in der bei den Hindus gebräuchlichen Weiſe 
illuminiert. Viele Dutzende von Gläſern mit brennenden Lichtern 
waren wenige Zoll von einander auf großen Lattengeſtellen be⸗ 
feſtigt, ſo daß ſie leuchtende Sterne bildeten, deren Strahlen⸗ 
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glanz ſich grell von dem ſchwarzen Hintergrund abhob. Als 
wir weiter durch die düſtern Gaſſen fuhren, verſchmolzen 
in der Ferne alle Sternbilder zu einer einzigen Lichtmaſſe, die 
wie eine große Sonne in der Finſternis glühte. 

Dann ſolgte wieder jene tiefe Stille; Ratten huſchten über 
den Weg, überall lagen unbewegliche Geſtalten auf der Erde 
und rechts und links ſah man die offenen Buden gleich Särgen, 
in denen Leichen zu liegen ſchienen, welche von flackernden 
Totenlampen unheimlich beleuchtet wurden. Seitdem iſt ein 
Jahr vergangen, und wenn ich die Kabeldepeſchen aus Indien 
leſe, meine ich das alles mit eigenen Augen im voraus geſehen 
zu haben, wie in einem prophetiſchen Traum. Die eine Depeſche 
lautet: „In dem Stadtteil der Eingeborenen ſtocken die Geſchäfte, 
die meiſten Läden ſind geſchloſſen. Man hört nur Klagelaute und 
den Schritt der Leichenträger, alles übrige Leben ſcheint erſtorben.“ 
In einer andern heißt es: „325 000 Bewohner haben die Stadt 
verlaſſen, und verbreiten die Peſt über das ganze Land.“ Drei 
Tage ſpäter kommt die Nachricht: „Die Einwohnerſchaft iſt 
auf die Hälfte herabgeſunken.“ Die Flüchtlinge haben die Epi⸗ 
demie in Karachi eingeſchleppt. „220 Krankheitsfälle, 214 Tote.“ 
Tags darauf: „52 neue Fälle, ſämtlich mit tödlichem Verlauf.“ 

So fürchterliche Verwüſtungen wie der „Schwarze Tod“ 
vermag keine Krankheit anzurichten, es giebt keine, welche ähn⸗ 
liches Grauen und Entſetzen im Gefolge hat. Wir können uns 
von dem Schrecken, der in ſolcher verpeſteten Stadt herrſcht, 
nur eine ſchwache Vorſtellung machen. Zwar giebt die wilde 
Flucht einer halben Million Einwohner Zeugnis von ihrem 
Seelenzuſtand, aber wer ſchildert die Qual und Todesangſt 
derer, die zurückbleiben müſſen und ſich rettungslos dem un⸗ 
aufhaltſam nahenden Verhängnis preisgegeben ſehen? 

Indien iſt einzig in ſeiner Art und es hat das alleinige 
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Recht auf verſchiedene Spezialitäten von überwältigender Groß⸗ 
artigkeit. Wenn irgend ein Land ſonſt eine Merkwürdigkeit be⸗ 
ſitzt, ift fie doch nicht fein ausſchließliches Eigentum; man findet 
das Gegenſtück in einem andern Lande. Aber Indien hat Wunder⸗ 
dinge erzeugt, die ihm allein gehören, niemand wagt ſein Patent⸗ 
recht anzutaſten, Nachahmungen ſind gänzlich ausgeſchloſſen. Und 
dabei welche Größenverhältniſſe, welche Majeſtät! Wie fremd⸗ 
ländiſch und unheimlich ſind die meiſten dieſer Erfindungen. 

Von dem Schwarzen Tod haben wir ſchon geſprochen. 
Er iſt Indiens eigenſtes Werk. In Indien wurde dieſer 
mächtige Fürſt der Schrecken geboren. 

Auch den Wagen des Juggernaut hat ſich Indien aus⸗ 
gedacht. Desgleichen die Suttis. Es leben noch Menſchen, 
zu deren Zeit ſich achthundert Witwen in einem Jahre, frei⸗ 
willig und unter Frohlocken, mit den Leichen ihrer Ehemänner 
verbrennen ließen. Noch in dieſem Jahr würden es abermals acht⸗ 
hundert thun, wenn die britiſche Regierung es ihnen geſtattete. 

Auch eine Hungersnot wie in Indien giebt es nirgends. 
Wenn anderswo Mangel eintritt, iſt es ein verhältnismäßig 
unbedeutendes, vorübergehendes Ereignis; die indiſche Hungers⸗ 
not aber bricht herein gleich einer verheerenden Flut und tötet 
Millionen, wo an andern Orten Hunderte ſterben würden. 

Indien hat zwei Millionen Götter und betet ſie ſämtlich 
an. In religiöſer Beziehung ſind alle andern Länder Bettler 
und Indien der einzige Millionär. 

Alles nimmt dort einen Rieſenmaßſtab an — ſogar die 
indiſche Armut hat nirgends auf Erden ihresgleichen. Der 
Reichtum aber verfügt über ſolche Schätze, daß man für die 
größten Summen ganz kurze Wörter erfinden mußte. Um 
hunderttauſend auszudrücken, jagt man ein Ia k h, und ein 
erore bedeutet zehn Millionen. 
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Im Innern feiner Granitberge hat Indien, mit namen⸗ 
loſer Geduld, Dutzende von großen Tempeln in den Fels ge- 
hauen, ſie durch großartige Säulenhallen und Statuen geſchmückt 
und ihre ewigen Mauern mit ſtolzen Gemälden bedeckt. Es 
hat ſich ſtarke Burgen von ſolchem Umfang errichtet, daß ſelbſt 
die großen Muſterfeſtungen der übrigen Welt dagegen wie 
Spielzeug ausſehen. Seine Paläſte ſind aus dem erleſenſten 
Baumaterial und mit jo viel Feinheit und Kunſtfertigkeit aus; 
geführt, daß man ſie anſtaunt wie Wunderwerke; um eins 
ſeiner Grabmäler — den Tadſch-Mahal — zu ſehen, reiſen 
die Menſchen rund um die Erde. Achtzig Völker, die achtzig 
Sprachen reden, bewohnen das Land, ihre Zahl beläuft ſich 
auf dreihundert Millionen. 

Und zu Indiens merkwürdigſten Eigentümlichkeiten gehört 
noch das Kaſtenweſen und das Geheimnis aller Geheimniſſe — 
die ſataniſche Genoſſenſchaft der Thugs. 

Im Anfang aller Dinge hatte Indien einen Vorſprung 
vor der ganzen übrigen Welt. Es beſaß die früheſte Kultur, 
die erſte Anhäufung materieller Reichtümer, eine Menge der 
tiefſten Denker, der größten Weiſen, Fruchtbarkeit des Bodens, 
reiche Bergwerke und große Wälder. Hätte man da nicht meinen 
ſollen, es würde ſeine Führerſchaft auch ferner behaupten und 
eines Tages, ſtatt ſich in Demut einem fremden Machthaber 
zu unterwerfen, ſelbſt die Welt beherrſchen und jeder Nation, 
jedem Volksſtamm der Erde Geſetze vorſchreiben? — Und doch 
iſt eine ſolche Oberherrſchaft Indiens von jeher unmöglich ge⸗ 
weſen. Wo es achtzig Völkerſchaften und hunderte von Re⸗ 
gierungen giebt, kann von einheitlicher Macht nicht die Rede 
ſein. Das Hauptgeſchäft des Lebens wird Kampf und Streit, 
gemeinſame Ziele und Zwecke ſind ausgeſchloſſen; aus ſolchen 
Elementen entſteht keine Weltherrſchaft. Nicht nur durch die 


F * 
nr 


— 313 — 


Verſchiedenartigkeit der Sprachen, ſondern vor allem durch das 
Kaſtenweſen mag die Zerſplitterung entſtanden ſein. Dadurch 
wurde das Volk in einzelne Schichten geteilt und dieſe wieder 
in Ober⸗ und Unterſchichten, welche kein Gefühl der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit mit einander verband. Bei ſolchen Zuſtänden war 
eine geſunde Entwicklung der Vaterlandsliebe völlig undenkbar. 

Hätte es in Indien nicht fo viele Reiche und Völker ge— 
geben, jo würden auch die Thugs dort ſchwerlich haben ent- 
ſtehen und gedeihen können. An jeder Grenze wurden Reiſende 
und Kaufleute fortwährend beläſtigt, denn überall ſtießen ſie 
auf Wächter und Zollhäuſer; Dolmetſcher, welche alle Sprachen 
verſtanden gab es ſo gut wie gar nicht, auch herrſchte ein fort— 
geſetzter Kriegszuſtand bald in dieſen bald in jenen Reichen. 
Das alles hinderte die Sicherheit des allgemeinen Verkehrs und 
öffnete dem Räuberweſen Thür und Thor — was jedem ge— 
ſcheideen Menſchen, den feine angeborene Neigung zu dieſem 
Beruf trieb, auf der Stelle einleuchten mußte. Da es nun in 
Indien durchaus nicht an klugen Leuten fehlte, die ſich zum 
Räuberweſen hingezogen fühlten, bildete ſich auf ganz natür- 
liche Weiſe die Genoſſenſchaft der Thugs, um einem längſt 
empfundenen Bedürfnis zu entſprechen. 

Um welche Zeit das geſchehen iſt, weiß niemand; vermutlich 
ſchon vor Jahrhunderten. Was uns am meiſten dabei Wunder 
nimmt iſt, daß es gelingen konnte, die unheilvolle Verbindung 
ſo lange geheim zu halten. Engliſche Kaufleute hatten ſchon 
ſeit zweihundert Jahren in Indien Handel getrieben, ohne je 
etwas davon zu hören, und doch wurden alljährlich Tauſende 
in ihrer nächſten Nähe von den Thugs umgebracht. 

Daß es auch amtliche Berichte über die Thugs giebt, habe 
ich erſt neuerdings erfahren. Es war mir von großem Wert, 
das betreffende Schriftſtück eine Zeitlang zur Einſicht zu erhalten. 
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Vierzigſtes Kapitel. 


Feind und Freund müſſen zuſammen 
wirken, um unſerm Herzen wehe zu 
thun; der eine ſtreut die Verleumdung 
aus, der andere hinterbringt ſie uns. 
Querkopf Wilſons Kalender. 


Mus dem Tagebuch. 28. Januar. — Wir machen 
jetzt Reiſevorbereitungen, die hauptſächlich in der Anſchaffung 
von Betten beſtehen. Im Schlafwagen der Eiſenbahn, manch⸗ 
mal auch in Privathäuſern und in neun Zehnteln aller Hotels 
muß man Betten mitbringen. Das iſt unbegreiflich und doch 
wahr. Die Einrichtung ſtammt aus alter Zeit und iſt jetzt 
völlig unnütz, aber ſie hat ſeltſamerweiſe alle Zuſtände über⸗ 
lebt, die ſie einſt zur Notwendigkeit machten. Als ſie eingeführt 
wurde, gab es weder Eiſenbahnen noch Hotels; der Weiße 
machte ſeine gelegentlichen Reiſen zu Pferde oder im Ochſen⸗ 
wagen und fand die Nachtherberge auf einer der kleinen Poſt⸗ 
ſtationen, welche die Regierung in gewiſſen Entfernungen von 
einander anlegen ließ — ſie boten ein Obdach, weiter nichts. 
Wer ein Bett haben wollte, mußte ſelbſt dafür ſorgen. Jetzt wohnen 
die anſäſſigen Engländer in geräumigen, bequem eingerichteten 
Häuſern, und es muß ſich ganz ſonderbar ausnehmen, wenn 
ein halbes Dutzend Gäſte in ſolche moderne Wohnung mit 
Decken und Kopfkiſſen einziehen, die ſie überall herumwerfen. 
Doch der Menſch findet ſich in alles, ſobald es Sitte und Brauch iſt. 

Man kann die Betten, nebſt einem Behälter aus Gummi⸗ 
ſtoff im erſten beſten Laden kaufen. Das hat nicht die geringſte 
Schwierigkeit. 

30. Januar. Vor Abgang des Zuges bot der Bahnhof 

ein merkwürdiges Schauſpiel. Das Gebäude iſt ſehr groß, 
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aber es war als hätte ſich dort die ganze Welt verſammelt: 
eine Hälfte drinnen, die andere draußen, alle mit berghohen 
Bettſtücken und anderm Gepäck beladen. Beide Hälften ver⸗ 
ſuchten zu gleicher Zeit an einander vorbei durch eine enge 
Thür zu kommen. Dieſe zwei Menſchenſtröme beſtanden aus 
ſanften, geduldigen, langmütigen Eingeborenen, unter denen ſehr 
wenige Weiße verſtreut waren. Nur die Hindu-Diener der 
Europäer legten zeitweiſe ihre natürliche Sanftmut ab und 
maßten ſich das Vorrecht der Weißen an, alle Farbigen beiſeite 
zu ſchieben, um raſcher für ſich Bahn zu machen. Es war eine 
Schande, wie herriſch und unverſchämt ſich zum Beiſpiel unſer 
Satan dabei benahm. Vermutlich iſt er auf einer früheren 
Stufe der Seelenwanderung ein fanatiſcher Thug geweſen. 
Drinnen im Bahnhof fluteten Maſſen von Eingeborenen, 
in ſämtliche Farben des Regenbogens gekleidet, nach allen Seiten 
wirr durcheinander. Voll Eifer und Haſt, in der Angſt ſich zu 
verſpäten, ſtrömten ſie nach den langen Wagenreihen hin, wo 
ſie im Innern mit ihren Packen und Bündeln verſchwanden, 
von immer neuen Menſchenfluten gefolgt. Und mitten in dieſem 
Wirrwarr und Getöſe ſaßen — anſcheinend in voller Gemüts⸗ 
ruhe — zahlreiche Gruppen von Farbigen auf den nackten Stein⸗ 
flieſen: ſchlanke, braune Mädchen, alte, graue, runzlige Weiber, 
kleine Kinder mit weichen Gliedern, alte und junge Männer und 
braune Knaben; lauter arme Leute, aber der weibliche Teil, ſo⸗ 
wohl groß wie klein, mit billigen, glänzenden Ringen an Naſe, 
Zehen, Armen und Beinen geſchmückt, die vermutlich ihren 
einzigen Reichtum ausmachten. Schweigend und geduldig ſaßen 
ſie da mit ihren armſeligen Bündeln, Körben und Hausgeräten 
und warteten auf ihren Zug, der zu irgend einer Stunde des 
Tages oder der Nacht abfahren würde. Sie hatten die Zeit 
nicht gut berechnet, aber was ſchadete das — vom Schickſal 
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war es ſo über ſie verhängt, wozu ſich da beunruhigen? Zeit 
hatten ſie vollauf, endloſe Stunden lagen vor ihnen, und was 
geſchehen ſollte, würde geſchehen — keine Macht der Erde 
konnte es beſchleunigen. 

Die Eingeborenen reiſten dritter Klaſſe für ein unglaublich 
billiges Fahrgeld. Man packte ſie eng zuſammen in Wagen, 
von denen jeder etwa fünfzig Perſonen faſſen konnte. So ge— 
ſchah es oft, daß Brahminen der höchſten Kaſte in perſönliche 
Berührung mit Leuten aus der niedrigſten Kaſte gebracht und 
folglich verunreinigt wurden, was natürlich jedem in die Ver⸗ 
hältniſſe Eingeweihten höchſt anſtößig vorkam. Es konnte ſich 
leicht ereignen, daß ein Brahmine, der keine Rupie beſaß, dicht 
neben den reichen Erbherrn aus einer niedern Kaſte zu ſtehen 
kam, welcher Inhaber eines alten, mehrere Ellen langen Titels 
war. Trotz ſeiner erhabenen Würde mußte der arme Brahmine 
ſich darein ergeben, denn falls einer von beiden Erlaubnis er⸗ 
hielt, bei den geheiligten Weißen Platz zu nehmen, ſo war es 
ſicherlich nicht er, ſondern der unwürdige Reiche. Der Zug 
hatte eine endloſe Reihe ſolcher Wagen dritter Klaſſe, denn die 
Hindus reiſen in ganzen Horden. Was für eine erbärmliche 
Nacht mögen ſie da drinnen verlebt haben. 

Als wir bei unſerm Wagen anlangten, fanden wir Sa⸗ 
tan und Barney mit ihrem Gefolge von Hindus, welche Bett⸗ 
ſtücke, Sonnenſchirme und Zigarrenkiſten trugen, ſchon in voller 
Thätigkeit. Barney war eine Abkürzung; unſern zweiten Diener 
bei ſeinem eigentlichen Namen zu nennen hätte zuviel Zeit ge⸗ 
koſtet. Wir fanden die innere Einrichtung des Coupés keines⸗ 
wegs unbehaglich, aber von einer Einfachheit, wie man ſie ſelbſt 
in Frankreich und Italien nicht kennt. Die Wände aus billigen, 
zum Teil rohen Brettern gezimmert, mit dunkler Farbe an⸗ 
geſtrichen ohne alle Verzierung. Der Boden war ohne Decke. 
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aber nur zu bald ſollte fingerdicker Staub darauf liegen. An 
einer Seite des Coupés befand ſich ein Netz zur Aufnahme 
des Handgepäcks, auf der entgegengeſetzten eine Thür, die immer 
wieder aufſprang, man mochte ſie ſchließen ſo oft man wollte; 
ſie führte in einen kleinen Toilettenraum, wo man ſein Hand⸗ 
tuch aufhängen konnte, falls man eins hatte. Man kauft die 
Handtücher mit den Betten, auf der Eiſenbahn werden keine 
geliefert. An jeder Seite der Wand lief der ganzen Länge 
nach ein breites Lederſofa hin, und über demſelben hing an 
Riemen ein flaches Schlafbrett mit ledernem Ueberzug; es wird 
nachts heruntergelaſſen und bei Tage an der Wand feſt gemacht, 
wo es niemand im Wege iſt. So bleibt der große Mittel- 
raum frei und man kann ſich ungehindert darin ausbreiten. 
Eine ſo bequeme Einrichtung habe ich noch in keinem Lande 
gefunden, auch iſt man ganz ungeſtört, weil meiſtens nur zwei 
Fahrgäſte in einem Coups ſitzen; aber ſelbſt vier Perſonen 
haben hinreichend Platz, ohne einander im geringſten zu bes 
engen. Sogar auf unſern amerikaniſchen Eiſenbahnen, die 
ſonſt beſſer find als alle andern, fühlt man ſich nicht jo ge⸗ 
mütlich wie hier, weil zu viele Reiſende in einem Wagen fahren. 

Ueber den Sofas befanden ſich längs des ganzen Coupés 
große blaugefärbte Fenſterſcheiben. Das blaue Licht ſollte die 
Augen vor dem blendenden Sonnenſchein ſchützen, und wer Luft 
haben wollte, ließ die Fenſter herunter. Zwei Oellampen an der 
Decke brannten ſo hell, daß man leſen konnte, wollte man es 
dunkel haben, ſo zog man einen Schirm aus grünem Stoff davor. 

Während wir vor der Abfahrt draußen noch mit Freunden 
ſprachen, ordneten Barney und Satan drinnen unſer Hand⸗ 
gepäck, ſamt Büchern, Früchten und Sodawaſſerflaſchen in den 
Netzen; die Bettſäcke und das ſchwere Gepäck ſchafften ſie in 
das Waſchkabinett, hingen Mäntel, Sonnenhelme und Hand⸗ 
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tücher auf die Haken und befeſtigten die beiden Schlafbretter 
an der Wand; dann nahmen ſie ihre eigenen Betten auf die 
Schulter und begaben ſich nach der dritten Klaſſe. 

So waren wir nun in dem hübſchen, großen, hellen, 
luftigen und behaglichen Raum ganz für uns, konnten nach 
Belieben auf und abgehen, uns hinſetzen und ſchreiben oder be⸗ 
quem ausgeſtreckt leſen und rauchen. Die Mittelthür am vor⸗ 
deren Ende des Coupés führte in ein zweites, genau ebenſo 
eingerichtetes, das meine Frau und Tochter inne hatten. Als 
wir gegen neun Uhr abends an einer Station hielten, fanden 
ſich Barney und Satan wieder ein; ſie ſchnallten die großen 
Bettſäcke auf und ordneten die Matratzen, Betttücher, bunten 
wollenen Decken und Kopfkiſſen auf den Sofas beider Coupés 
zu einem vollſtändigen Lager. Zimmermädchen giebt es in In⸗ 
dien nicht, offenbar iſt weibliche Bedienung dort ganz unbe⸗ 
kannt. Zuletzt ſchloſſen die Diener die Verbindungsthür, 
räumten flink bei uns auf, legten unſere Nachthemden aufs 
Bett, ſtellten die Pantoffeln zurecht und zogen ſich wieder in 
ihr Quartier zurück. 


31. Januar. Mir war das alles ganz neu und ich 
fühlte mich ſo behaglich, daß ich ſolange wie möglich wach 
blieb und einen Bericht über die merkwürdigen Thugs las. Sie 
folgten mir auch in meine Träume und wollten mich erdroſſeln. 
Ihr Anführer war der rieſengroße Hindu, welcher mir bei 
meiner Rückkehr von jener Verlobungsfeier um zwei Uhr nachts 
in der grellen Beleuchtung einen ſo maleriſchen Eindruck ge⸗ 
macht hatte — Rao Bahadur Baskirao Balinkanje Pitale, 
Vakeel des Gaikawar von Baroda. Durch ihn war mir die 
Einladung ſeines Herrn überbracht worden, welche mich nach 
Baroda rief, um dem Fürſten eine Vorleſung zu halten; ich 
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war auf dem Wege dahin, und jetzt behandelte mich der Menſch 
ſo ſchlecht! Aber im Traum iſt ja alles möglich. 

Baroda. — Wir kamen um ſieben Uhr morgens an, als 
es eben dämmerte. Es war recht ungemütlich zu ſo früher 
Stunde an einem fremden Orte auszuſteigen, zumal die matt 
ſchimmernden Laternen im Bahnhof uns den Eindruck machten, 
als ſei es noch Nacht. Allein die Herren, die ſich mit großer 
Dienerſchaft zu unſerm Empfang eingefunden hatten, ließen 
uns keine Zeit zum beſinnen. Bald waren wir draußen, dann 
ging es raſch weiter im milden Dämmerlicht und binnen kurzem 
hatte man uns alle behaglich untergebracht. Zahlreiche Diener 
ſtanden zu unſerer Verfügung, deren Aufſeher jo vornehme Be: 
amte waren, daß es uns ordentlich in Verlegenheit ſetzte. Wir 
fügten uns jedoch der Landesſitte, das Benehmen der Herren 
war höchſt verbindlich und gaſtfreundlich, ſie ſprachen einheimi⸗ 
ſches Engliſch, es ging alles vortrefflich und das Frühſtück kam 
uns ſehr gelegen. 

Jenſeits der Wieſe ſah man durch das offene Fenſter einen 
indiſchen Brunnen; zwei Ochſen gingen mit langſamen Schritten 
den allmählich abfallenden Weg herauf und hinunter, um Waſſer 
zu ziehen. Das Klagegeſtöhn der Maſchine unterbrach die Stille, 
es waren nicht gerade melodiſche Laute, aber doch lag eine 
ſanfte, träumeriſche Schwermut darin, als wehklagten abge⸗ 
ſchiedene Geiſter und als würden alte Erinnerungen wieder 
lebendig; denn natürlich pflegten die Thugs ihre Opfer in jenen 
Brunnen zu werfen, nachdem ſie ihnen den Garaus gemacht hatten. 

Nach dem Frühſtück begann für uns ein ſehr ereignis⸗ 
reicher Tag. Wir fuhren auf gewundenen Pfaden durch einen 
ungeheuern Park mit ſtolzen Waldbäumen, dicht verſchlungenen 
Dſchungels und einem Gewirr von allerlei reizenden Gewächſen. 
An einer Stelle ſtürmten plötzlich drei große graue Affen quer 
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über unſern Weg. Das war keine angenehme Ueberraſchung; 
ſolche Beſtien gehören in eine Menagerie, in der Wildnis machen 
ſie einen unnatürlichen Eindruck und ſind nicht an ihrem Platze. 

Mit der Zeit erreichten wir die Stadt und fuhren mitten 
hindurch. Sie war ganz und gar indiſch, vermodert und zerfallen 
und ſchien über alle Begriffe alt zu fein. Höchſt merkwürdig fan⸗ 
den wir die Häuſer, deren ganze Vorderſeite mit ſchön verſchlunge⸗ 
ner Holzſchnitzerei geſchmückt war, die der feinſten Spitzenarbeit 
glich, und außerdem mit rohen Bildwerken, welche Elefanten, 
Fürſten und Götter in den ſchreiendſten Farben darſtellten. 

In den engen, winkligen Gaſſen lag im Erdgeſchoß ein 
Laden am andern; die winzigen Buden waren über und über 
mit unglaublichem Krimskrams angefüllt, der verkauft werden 
ſollte, oder es hockten darin faſt völlig nackte Eingeborene bei 
ihrer Arbeit; ſie klopften, hämmerten, verlöteten und bronzierten 
allerlei, fie nähten, zeichneten, kochten, maßen Korn ab und mahlten 
es oder beſſerten Götzenbilder aus; gleichzeitig wälzte ſich eine 
zerlumpte, lärmende Menſchenſchar unter den Hufen unſerer 
Pferde und allenthalben umher. Und dazu dieſe Gerüche, dieſe 
Dünſte, dieſer Geſtank! Es war alles wundervoll und entzückend! 

Man ſtelle ſich einmal vor, wie es ſein muß, wenn ein 
Zug Elefanten durch ſolche enge Straße ſchreitet, auf beiden 
Seiten anſtößt und die Farbe von den Häuſern wetzt. Wie 
groß müſſen die Tiere und wie klein dagegen die Gebäude aus⸗ 
ſehen! Und wenn die Elefanten gar in ihren glänzenden Hof— 
Schabracken einherkommen, welcher Abſtand gegen dieſe 
ſchmutzige, armſelige Umgebung! Liefe nun einmal ein Elefant 
in raſender Wut durch dieſe Stadtteile und ſchlüge nach rechts 
und links mit dem Rüſſel um ſich, wie ſollten ihm da die 
Menſchenmaſſen ausweichen? Daß Elefanten manchmal Wut⸗ 
anfälle bekommen iſt ja eine erwieſene Sache. 
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Wie alt mag die Stadt wohl ſein? Man kommt an maſ⸗ 
ſiven Bauwerken und Denkmälern vorbei, die ſo zerfallen und 
abgelebt ausſehen, ſo müde und altersſchwach, ſo verſtört und 
verdummt vor lauter Anſtrengung ſich an Dinge zu erinnern, 
die ſie längſt vergeſſen hatten, ehe es überhaupt eine Geſchichte 
gab, daß man meinen ſollte, ſie ſtünden ſeit Erſchaffung der 
Welt auf ihrem Fleck. Baroda iſt eins der älteſten Reiche In⸗ 
diens; es hat ſich von jeher durch barbariſche Pracht und Herr— 
lichkeit und die unermeßlichen Schätze ſeiner Fürſten berühmt 
gemacht. 

Als wir die Stadt hinter uns gelaſſen hatten, fuhren wir 
lange durch offenes Gelände an abgelegenen Dörfern vorbei, 
die ganz von tropiſchen Pflanzen überwuchert waren. Ueberall 
herrſchte Sabbatſtille und man hatte das Gefühl tiefſter Ein⸗ 
ſamkeit, denn die Eingeborenen glitten wie Geiſter vorüber, 
man vernahm keinen Tritt ihrer nackten Füße; andere ſah man 
gleich Traumgeſtalten in der Ferne verſchwinden. Dann und 
wann zog eine Reihe ſtattlicher Kamele auf den leiſen Sohlen, 
die ihnen die Natur verliehen hat, geräuſchlos an uns vorbei 
— ein intereſſanter Anblick. Nur einmal ward die tiefe Ruhe 
dieſes Paradieſes unterbrochen, als ein Zug eingeborener Straf- 
gefangener mit dem Aufſeher daherkam und wir das Klirren 
ihrer Ketten vernahmen. An einem entlegenen Orte ruhte ein 
heiliger Mann unter einem Baum — ein nackter, ſchwarzer 
Fakir. Er war nichts als Haut und Knochen und über und 
über mit weißlich grauer Aſche beſtreut. 

Nach einiger Zeit kamen wir zu den Elefantenſtällen und 
ich machte einen Spazierritt. Man forderte mich dazu auf; 
ich ſelbſt hatte nicht das geringſte Verlangen danach, aber ich 
that es doch, damit man nicht denken ſollte, ich hätte Angſt — 


was allerdings der Fall war. Auf Befehl kniet der Elefant 
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nieder — erſt mit einem Vorderbein, dann mit dem andern — 
man ſteigt die Leiter hinauf in die Howdah, das Zelt auf ſeinem 
Rücken, dann erhebt er ſich wieder — erſt eine Seite, dann 
die andere — gerade wie ein Schiff über die Wogen fährt; 
wenn er dann mit Rieſenſchritten umhergeht, erinnert auch ſein 
Schwanken an die Bewegung eines Schiffes. Sein Treiber, 
der Mahout, bohrt ihm mit einem großen, eiſernen Stachel⸗ 
ſtock in den Hinterkopf; man verwundert ſich über des Mannes 
Kühnheit und erwartet jeden Augenblick, daß der Elefant die 
Geduld verlieren wird, aber es geſchieht nichts dergleichen. Der 
Treiber redet dem Elefanten die ganze Zeit über mit leiſer 
Stimme zu; dieſer ſcheint ihn auch zu verſtehen und ganz ver⸗ 
gnügt zu ſein, er gehorcht wenigſtens jedem Befehl aufs bereit- 
willigſte. Unter den fünfundzwanzig Elefanten waren zwei ſo 
große, wie fie mir noch nie vorgekommen find. Hätte ich ge⸗ 
glaubt, daß ich mir die Furcht abgewöhnen könnte, ſo würde ich 
mir einen davon hinter dem Rücken der Polizei angeeignet haben. 
Ä In dem Howdah-Haus jah ich viele filberne Seſſel, auch 

einen von Gold und einen von altem Elfenbein; Kiffen und 
Baldachine waren aus reichen, koſtbaren Stoffen. Die Gar- 
derobe der Elefanten befand ſich gleichfalls dort: ungeheuere 
Sammetdecken mit ſchwerer Goldſtickerei, ſilberne und goldene 
Glocken, welche mit Stricken aus koſtbarem Metall befeſtigt 
werden, und rieſige Reifen von maſſivem Gold, die der Elefant 
an den Fußgelenken trägt, wenn er ſich aus Staatsrückſichten 
bei einer Prozeſſion beteiligt. 

Die Kronjuwelen bekamen wir leider nicht zu ſehen, wo⸗ 
rüber wir ſehr enttäuſcht waren, denn ihre Menge und Koſt⸗ 
barkeit iſt ſo außerordentlich, daß ſie die zweitgrößte Sammlung 
in Indien bilden. Statt deſſen zeigte man uns irrtümlicher⸗ 
weiſe den neuen Palaſt, mit deſſen Beſichtigung wir alle Zeit 
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verſchwendeten, die uns noch zur Verfügung ſtand. Das war 
ſehr ſchade, denn der neue Palaſt iſt ein europäiſch⸗amerikani⸗ 
ſcher Miſchmaſch, von dem ſich nur ſagen läßt, daß er Un⸗ 
ſummen gekoſtet hat. Nach Indien paßt er ganz und gar nicht; 
es iſt eine Frechheit von ihm, ſich dort einzudrängen. Der 
Baumeiſter hat zu ſeinem Glück rechtzeitig die Flucht ergriffen. 
Hier wären die Thugs am Platze geweſen; man hat doch un⸗ 
recht gethan, ſie ganz zu unterdrücken. Der alte Palaſt da⸗ 
gegen iſt orientaliſch, wundervoll und wie für das Land ge⸗ 
ſchaffen. Er wäre ſchon groß, wenn er nur aus der mächtigen 
Halle beſtände, in denen die Durbars, die Staatsaudienzen des 
Fürſten ſtattfinden. Zu Vorleſungen iſt ſie nicht geeignet wegen 
der verſchiedenen Echos, aber für Durbars und ſonſtige Staats⸗ 
aktionen, zu denen man ſie braucht, iſt ſie ausgezeichnet. Wenn 
die Halle mir gehörte, würde ich jeden Tag ein Durbar halten 
und nicht nur zweimal im Jahre, wie es hier geſchieht. 

Der Fürſt iſt ein gebildeter Herr, er beſitzt europäiſche 
Kultur und iſt fünfmal in Europa geweſen. Man ſagt, daß 
dies ein koſtbares Vergnügen für ihn iſt, da er ſich manchmal 
bei der Ueberfahrt genötigt ſieht aus Gefäßen zu trinken, deren 
ſich auch andere Leute bedienen, und das verunreinigt ſeine 
Kaſte. Um wieder zu Ehren zu kommen muß er nach ver⸗ 
ſchiedenen berühmten Hindutempeln wallfahrten und dort ganze 
Vermögen opfern. Seine Unterthanen ſind ſehr fromm, wie 
alle Hindus und würden ſich nicht zufrieden geben, ſolange ihr 
Fürſt unrein iſt. 

Wenn wir auch die Juwelen nicht beſichtigen konnten, ſo 
haben wir doch die ſilberne und die goldene Kanone des Fürſten 
geſehen — es ſchienen mir Sechspfünder zu ſein. Sie werden 
nur bei ganz beſondern Staatsangelegenheiten zum Salutſchießen 
gebraucht. Ein Ahnherr des jetzigen Gaikawar ließ die ſilberne 
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Kanone anfertigen und einer ſeiner Nachfolger beſtellte eine 
goldene, um ihn auszuſtechen. Derartige Geſchütze paſſen vor⸗ 
trefflich nach Baroda, wo man ſeit alter Zeit Schaugepränge 
in großem Stil geliebt hat. Für Rajahs und Vizekönige die 
dort zum Beſuch kamen, veranſtaltete man oft Tiger- und 
Elefantenkämpfe, Illuminationen und Elefanten-Prozeſſionen 
von wahrhaft großartiger Pracht. 

Was iſt dagegen unſer Cirkus mit aller ſeiner Herrlichkeit! — 


Einundvierzigſtes Napitel. 


Hätte der Menſch immer Gelegenheit zum 
morden, wenn ihn Mordluſt überfällt, ſo 
kämen viele an den Galgen. 


Querkopf Wilſons Kalender. 


N. der Eiſenbahn. Vor fünfzig Jahren, in meiner 
Knabenzeit, drangen in unſer entlegenes, ſchwach bevölkertes 
Miſſiſſippi⸗Thal ſagenhafte Gerüchte von einer Genoſſenſchaft 
berufsmäßiger Mörder, die in Indien hauſen ſollte, einem 
Lande, das uns thatſächlich ebenſo fern lag wie die Sterne, 
die droben am Himmel funkelten. Man erzählte, es gäbe dort 
eine Sekte, deren Mitglieder ſich Thugs nennten und zu Ehren 
eines Gottes, dem ſie dienten, den Wanderern an einſamen 
Orten aufzulauern und ſie umzubringen pflegten. Jeder hörte 
dieſen Geſchichten gern zu, aber man glaubte ſie nicht, oder 
doch nur mit Vorbehalt. Man nahm an, daß ſie ſich auf dem 
weiten Wege bis zu uns lawinenartig vergrößert hätten, auch 
waren ſie bald wieder verſchollen. Da erſchien Eugene Sues 
„Ewiger Jude“ und machte eine Zeitlang viel von ſich reden. 
Eine Figur des Romans iſt „Feringhea“, der furchtbare, ge⸗ 
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heimnisvolle Inder, ein Häuptling der Thugs, glatt, liſtig und 
todbringend wie eine Schlange. Durch ihn wurde das Intereſſe 
für die Thugs von neuem erweckt, aber nach kurzer Zeit ſchlief 
es abermals ein und zwar auf immer. 

Dies mag wohl auf den erſten Blick befremdlich erſcheinen, 
doch war es der natürliche Lauf der Dinge, wenigſtens auf 
unſerer Halbkugel. Was man von den Thugs wußte, ſtammte 
der Hauptſache nach aus einem Regierungsbericht, von dem in 
Amerika ſchwerlich jemals etwas verlautet iſt. Man pflegt der⸗ 
gleichen amtliche Schriftſtücke nicht ohne weiteres in Umlauf zu 
ſetzen; nur gewiſſen Leuten läßt man ſie zukommen, und ob 
dieſe ſie leſen iſt noch ſehr die Frage. Ich ſelbſt habe vor 
einigen Tagen zum allererſtenmal etwas von dieſem Bericht 
gehört und ihn mir zu verſchaffen gewußt. Er feſſelt mich un⸗ 
gemein und macht jene alten Märchen aus meinen Knaben⸗ 
jahren zur Wirklichkeit. 

Major Sleeman, der in Indien diente, hat das Thug⸗ 
Buch, von dem ich rede, im Jahre 1839 abgefaßt. Es wurde 
1840 in Kalkutta herausgegeben, ein dicker, plumper Band, 
der uns zwar keine hohe Meinung vom damaligen Stand der 
Buchdruckerkunſt beibringt, aber vielleicht als Erzeugnis einer 
amtlichen Druckerei aus alter Zeit und fernen Landen gar nicht 
ſo übel war. Dem Major fiel die Rieſenaufgabe zu, Indien 
von den Thugs zu befreien und er hat fie mit ſiebzehn Ge- 
hilfen, die unter ſeiner Oberleitung ſtanden, glücklich vollbracht. 
Die Reinigung der Augiasſtälle war nichts dagegen. 

Damals ſchrieb Hauptmann Valencey in einer Zeitung, 
die in Madras erſchien: „Wenn der Tag kommt, an dem 
jenes weit verbreitete Uebel in Indien ausgerottet und nur noch 
dem Namen nach bekannt iſt, wird dies viel dazu beitragen, die 
britiſche Herrſchaft im Orient auf ewige Zeiten zu befeſtigen.“ 
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Er hat die Größe und Schwierigkeit des Werkes, durch 
deſſen Vollendung ſich England ein unſterbliches Verdienſt er⸗ 
worben hat, in keiner Weiſe überſchätzt. 

Von dem Vorhandenſein der furchtbaren Sekte waren die 
britiſchen Behörden ſchon ſeit 1810 unterrichtet, doch ahnte kein 
Menſch ihre weite Ausdehnung; man legte ihr nur geringe 
Bedeutung bei und erſt 1830 wurden ſyſtematiſche Maßnahmen 
zu ihrer Unterdrückung getroffen. Damals war es Major Slee⸗ 
man gelungen, den Thug⸗Häuptling Eugene Sues in ſeine Ge⸗ 
walt zu bekommen, und der furchtbare Feringhae ließ ſich be- 
wegen Kronzeuge zu werden. Die Enthüllungen, die er machte, 
waren jo ungeheuerlicher Art, daß fie Sleeman ganz unglaub- 
lich ſchienen. Er hatte in dem Wahn gelebt, er kenne ſämt⸗ 
liche Verbrecher in ſeinem Bezirk und hatte die ſchlimmſten 
höchſtens für Diebe und Spitzbuben gehalten. Feringhae machte 
dem Major jedoch klar, daß er die ganze Zeit über von Scharen 
berufsmäßiger Mörder umgeben geweſen ſei, die ihre Opfer in 
feiner nächſten Nähe begruben. Sleeman hielt das für Hirn- 
geſpinſte, aber Feringhae ſagte: „Komm und ſiehe ſelbſt!“ 
Er führte ihn an eine Grube, in der hundert Leichname lagen, 
erzählte ihm alle näheren Umſtände ihrer Ermordung und 
nannte die Namen der Thugs, welche die That vollbracht hatten. 
Sleeman traute ſeinen Augen kaum; er nahm einige von jenen 
Thugs gefangen und ſtellte Einzelverhöre mit ihnen an, nach⸗ 
dem er Sorge getragen, daß ſie ſich nicht unter einander ver⸗ 
ſtändigen konnten. Auf die unbeglaubigten Ausſagen eines 
Inders wollte er ſich nicht verlaſſen. Aber, o Schrecken! die 
geſammelten Zeugniſſe ergaben nicht nur, daß Feringhae die 
Wahrheit geredet hatte, ſondern lieferten zugleich den Beweis, 
daß die Banden der Thugs in ganz Indien ihr furchtbares 
Gewerbe trieben. Nun that die Regierung ernſtliche Schritte 
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zur Vertilgung der Sekte und man verfolgte ſie zehn Jahre 
lang mit unerbittlicher Strenge, bis ſie gänzlich ausgerottet 
war. Eine Räuberbande nach der andern wurde gefangen, vor 
Gericht geſtellt und beſtraft. Ueberall ſpürte man die Thugs 
in ihren Schlupfwinkeln auf und machte Jagd auf ſie. Die 
Regierung brachte alle ihre Geheimniſſe ans Licht und ließ die 
Namen ſämtlicher Mitglieder der Banden, ſowie den Geburts- 
ort und Wohnplatz jedes einzelnen aufs genauſte verzeichnen. 

Die Thugs waren Anbeter des Gottes Bhowanee, dem 
ſie alle Wanderer opferten, welche ihnen in die Hände fielen. 
Die Sachen der Getöteten behielten ſie jedoch für ſich: dem 
Gotte war nur an dem Leichnam etwas gelegen. Bei der Auf⸗ 
nahme in die Sekte fanden feierliche Zeremonien ſtatt; jeder 
neue Bekenner wurde unterwieſen, wie er die Erdroſſelung mit 
dem heiligen Tuch zu vollziehen habe, doch war ihm erſt nach 
langer Uebung geſtattet, ſelbſtändig handelnd vorzugehen. Nur 
ein erfahrener Würger war imſtande, die Erdroſſelung ſo raſch 
zu bewerkſtelligen, daß der dem Tode Geweihte auch keinen 
Laut mehr von ſich geben konnte; jeder dumpfe Schrei, jedes 
Stöhnen, Seufzen oder Schnappen nach Luft mußte verhindert 
werden. In einem Augenblick ſchlang ſich das Tuch um den 
Hals des Opfers, es ward plötzlich zuſammengezogen, der Kopf 
fiel lautlos nach vorn, die Augen traten aus ihren Höhlen und 
alles war vorüber. Vornehmlich gaben die Thugs wohl acht, 
daß ſie auf keinen Widerſtand ſtießen, auch forderten ſie ihr 
Opfer meiſt auf ſich niederzuſetzen, weil ſich das Geſchäft jo 
am bequemſten verrichten ließ. 

Alle Zuſtände und Einrichtungen Indiens waren den Thugs 
ausnehmend günſtig: Eine öffentliche Fahrgelegenheit gab es 
nicht, man konnte auch kein Gefährt mieten. Der Reiſende 
mußte zu Fuß gehen, wenn er nicht einen Ochſenwagen benützen 
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oder ſich ein Pferd für die Gelegenheit kaufen konnte. Sobald 
er die Grenze ſeines kleinen Fürſtentums überſchritten hatte, 
war er unter Fremden; dort kannte ihn niemand, er blieb un⸗ 
beachtet, kein Menſch vermochte mehr anzugeben, wohin er ſeine 
Schritte gelenkt hatte. Weder in Städten noch Dörfern pflegte 
der Reiſende einzukehren; er hielt außerhalb derſelben Raſt und 
ſchickte ſeine Diener in den Ort, um Lebensmittel zu kaufen. 
Einzelne Höfe gab es nicht; auf der öden Strecke zwiſchen zwei 
Dörfern fiel der Wanderer dem Feinde leicht zur Beute, be- 
ſonders da er meiſt bei Nacht weiterzog, um der Hitze zu ent- 
gehen. Unterwegs geſellten ſich häufig Fremdlinge zu ihm und 
boten ihm an, zu gegenſeitigem Schutz die Fahrt gemeinſam 
fortzuſetzen; das waren meiſtens Thugs, wie der Wanderer 
bald zu ſeinem Verderben erfuhr. Die Güterbeſitzer, die ein⸗ 
geborene Polizei, die kleinen Fürſten, die Dorfrichter und Zoll⸗ 
wächter ſteckten oft mit den Räubern unter einer Decke, ge⸗ 
währten ihnen Schutz und Obdach und lieferten ihnen die 
Reiſenden aus, um Anteil an der Beute zu haben. Dadurch 
ward es der Regierung zuerſt faſt unmöglich gemacht die Uebel⸗ 
thäter zu fangen, weil die wachſamen Freunde ihnen zur Flucht 
verhalfen. Und ſo zogen denn handeltreibende Leute aus allen 
Kaſten und Ständen, paarweiſe oder in Gruppen, ſchutzlos, bei 
ſchweigender Nacht, auf den Pfaden des weiten Ländergebiets 
einher, Koſtbarkeiten, Geld, Juwelen, kleine Seidenballen, Ge⸗ 
würze und allerlei Waren mit ſich führend — es war ein 
Paradies für die Thugs. 

Bei Eintritt des Herbſtes pflegte die Genoſſenſchaft ihre 
zum voraus verabredeten Zuſammenkünfte zu halten. Um ſich 
unter einander zu verſtändigen brauchten die Thugs, ſelbſt wenn 
ſie aus den verſchiedenſten Gebieten ſtammten, keine Dolmet⸗ 
ſcher wie andere Völker. Sie hatten ihre eigene Sprache und 
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geheime Zeichen, an denen ſich die Genoſſen erkannten; alle 
waren unter einander befreundet, ſelbſt die Unterſchiede der 
Kaſte und Religion traten in den Hintergrund, wo Hingebung 
an den Beruf ins Spiel kam. Der Moslemin und der Hindu 
aus höherer oder niederer Kaſte, ſtanden ſich als Thugs gleich 
Brüdern treulich zur Seite. 

War eine Bande verſammelt, jo ward Gottesdienſt ge— 
halten und man wartete auf ein Omen. Das Geſchrei ver: 
ſchiedener Tiere hatte eine gute oder ſchlechte Vorbedeutung, 
wie jedermann wußte. Erfolgte ein böſes Omen, ſo gab man 
das Vorhaben auf und die Leute gingen wieder nach Hauſe. 

Schwert und Tuch galten als heilige Symbole der Thugs. 
Das Schwert beteten fie daheim an, ehe fie zur Verſamm⸗ 
lung gingen, und das Tuch, mit dem ſie ihr Opfer würgten, 
verehrten ſie gemeinſchaftlich. Meiſt verrichtete der Häuptling 
der Bande die religiöſen Zeremonien ſelbſt, nur die Kaets be- 
auftragten damit gewiſſe angeſtellte Erwürger, Chaurs genannt. 
Dieſe Kaets hielten jo ſtreng an ihren gottesdienſtlichen Ge— 
bräuchen feſt, daß es nur dem Chaur geſtattet war, die geheiligten 
Gefäße und was ſie ſonſt dabei benützten, anzurühren. 

Zwei charakteriſtiſche Merkmale ſind dem Raubſyſtem der 
Thugs beſonders eigen: die größte Vorſicht, Ausdauer und 
Geduld bei Verfolgung der Beute und gänzliche Erbarmungs⸗ 
loſigkeit im Moment der That. 

Vor allem richteten ſie ſtets ihr Augenmerk darauf, daß 
ſie an Zahl der Reiſegeſellſchaft, welcher ihr Angriff galt, min⸗ 
deſtens vierfach überlegen waren. Offene Feindſeligkeiten ver: 
mieden ſie und überfielen ihre Opfer nur, wenn dieſe nichts 
Böſes ahnten. Oft reiſten ſie tagelang in ihrer Geſellſchaft 
und ſuchten durch allerlei Künſte ihr Vertrauen und ihre Freund⸗ 
ſchaft zu gewinnen. Sobald ihnen dies gelungen war, gingen 
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fie an ihr eigentliches Geſchäft: Zuerſt wurden ein paar Thugs 
vorausgeſchickt, um bei dunkler Nacht den günſtigſten Schau⸗ 
platz für die Ermordung zu wählen und die Gräber zu 
graben. Wenn die übrigen den Ort erreichten, ward unter 
dem Vorwand etwas zu raſten und eine Pfeife zu rauchen 
Halt gemacht. Man ſchlug der Geſellſchaft vor, ſich nieder⸗ 
zuſetzen. Auf einen Wink des Hauptmanns nahmen einige 
Thugs den Reiſenden gegenüber Platz, andere ſetzten ſich neben 
fie und fingen ein Geſpräch mit ihnen an, während die ge- 
übteſten Erwürger ſich, des verabredeten Zeichens harrend, in 
ihrem Rücken aufſtellten. Dies Zeichen war gewöhnlich irgend 
eine alltägliche Bemerkung: „Bringt den Tabak,“ oder etwas 
der Art. Oft verging noch eine beträchtliche Zeit, nachdem 
jeder der Handelnden ſeinen beſtimmten Platz eingenommen 
hatte; der Hauptmann wartete erſt, ob auch alles ganz ſicher 
ſei. Unterdeſſen ſpann ſich die Unterhaltung einförmig weiter; 
düſtere Geſtalten huſchten im Hintergrund hierhin und dort⸗ 
hin bei dem ungewiſſen Dämmerſchein; die Nacht war ſtill 
und friedlich und die Reiſenden überließen ſich arglos der ange⸗ 
nehmen Ruhe, ohne zu ahnen, daß die Todesengel ſie von allen 
Seiten umgaben. Jetzt war der Augenblick da; das verhängnis⸗ 
volle Wort: „Bringt den Tabak,“ wurde geſprochen. Sofort 
entſtand eine raſche aber lautloſe Bewegung. Im gleichen 
Moment hielten die Männer, welche neben den Reiſenden ſaßen, 
ihre Hände feſt, die vor ihnen ergriffen ihre Füße und thaten 
einen kräftigen Ruck, während ein Mörder jedem Opfer von 
hinten das Tuch um den Hals ſchlang und zuzog — der Kopf 
des Erdroſſelten ſank auf die Bruſt, das Trauerſpiel war zu Ende. 
Nun wurden die Leichen ausgeplündert, und in den Gräbern 
verſcharrt; auch packte man die Beute zuſammen, die mitgenom⸗ 
men werden ſollte. Nachdem dann die Thugs noch zum Schluß 
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dem Gotte Bhowanee ihren frommen Dank gebracht hatten, 
zogen ſie weiter, um noch mehr heilige Thaten zu verrichten. 

Aus Major Sleemans Bericht ergiebt ſich, daß die Reiſen⸗ 
den meiſt in kleiner Anzahl beiſammen waren, in der Regel 
nicht mehr als zwei, drei oder vier. Die Thugs dagegen zogen 
in Banden von zehn, fünfzehn, fünfundzwanzig, vierzig, ſechzig, 
hundert, hundertfünfzig, zweihundert, zweihundertundfünfzig 
Mann umher, ja, es wird ſogar eine Bande von dreihundert 
zehn Mann erwähnt. Bei ſolcher ſtarken Ueberzahl kann man 
ihren Fang nicht beſonders groß nennen, wenn man bedenkt, 
daß ſie durchaus nicht wähleriſch waren, ſondern wie und wo 
ſie konnten jeden umbrachten, ob reich oder arm, oft ſogar 
Kinder. Manchmal töteten ſie auch Frauen, aber das galt für 
ſündhaft und brachte Unglück. Die günſtige Jahreszeit für 
ihre Raubzüge dauerte ſechs bis acht Monate. In einem ſolchen 
Jahrgang töteten z. B. die ſechs Banden von Bundelkund und 
Gwalior, welche zuſammen 712 Köpfe zählten, 210 Menſchen. 
Die Thugs von Malwa und Kandeiſch waren 702 Mann ſtark 
und mordeten 232. Die Kandeiſch- und Berar⸗Banden, 963 an 
der Zahl, brachten 385 Leute um. 

Bettler gelten in Indien für heilig, und manche Banden 
ſchonten ihr Leben, andere dagegen mordeten nicht nur fie, ſondern 
ſogar den Fakir, dieſen Inbegriff aller Heiligkeit, der nichts als 
Haut und Knochen iſt, ſich Staub und Schmutz auf das buſchige 
Haupthaar ſtreut und ſeinen nackten Körper über und über mit 
Aſche bepudert, daß er ausſieht wie ein Geſpenſt. Mancher Fakir 
verließ ſich jedoch allzu feſt auf ſeine unverletzliche Heiligkeit. 
Von einem ſolchen Fall wird uns in Sleemans Buch unter 
andern Großthaten Feringhaes berichtet. Er war einmal mit 
vierzig Thugs ausgezogen und ſie hatten ſchon neununddreißig 
Männer und eine Frau getötet, ehe der Fakir zum Vorſchein kam. 


— 332 — 


„Wir näherten uns Doregow,“ lautet der Bericht, „trafen 
auf drei Brahminen, dann auf einen Fakir zu Pferde, der ſich 
ganz mit Zucker bekleiſtert hatte, um die Fliegen herbeizulocken, 
von denen er über und über bedeckt war. Wir jagten ihn fort 
und töteten die drei andern. 

„Hinter Doregow ſtieß der Fakir nochmals zu unſerer Ge- 
ſellſchaft und zog mit uns bis Raojana; wir begegneten ſechs 
Hindus, die von Bombay nach Nagpore wollten. Den Fakir 
vertrieben wir durch Steinwürfe, töteten die ſechs Leute in 
ihrem Lager und begruben ſie im Gebüſch. 

„Am nächſten Tage ſtellte ſich der Fakir wieder ein; erſt in 
Mana wurden wir ihn los. Hinter dem Orte trafen wir drei 
Sepoys und hatten faſt den Platz erreicht, der zu ihrer Ermordung 
beſtimmt war, als der Fakir abermals erſchien. Nun endlich riß 
uns die Geduld und wir gaben Mithoo, einem unſerer Ge: 
fährten, fünf Rupien, daß er ihn umbringen und die Sünde 
auf ſich nehmen ſollte. Alle vier wurden erdroſſelt, alſo auch 
der Fakir. In ſeinem Gepäck fanden ſich zu unſerer Ueber⸗ 
raſchung dreißig Pfund Korallen, dreihundert fünfzig Schnüre 
kleine Perlen, fünfzehn Schnüre große Perlen und ein ver⸗ 
goldetes Halsband.“ 

Ob wohl Mithoo, der allein die Sünde trug, ſich die un⸗ 
erwartete Beute ganz aneignen durfte, oder ob er ſie mit den 
Gefährten teilen mußte und nur die Sünde für ſich behielt? — 
Wie ſchade, daß der Regierungsbericht uns gerade dieſen in⸗ 
tereſſanten Umſtand verſchweigt! 

Feringhae fürchtete ſich ſelbſt nicht vor den Mächtigen der 
Erde. Einen Elefantentreiber des Rajahs yon Oodeypore er⸗ 
droſſelte er ohne weiteres. Er hat auf jenem Raubzug nicht 
weniger als hundert Männer und fünf Frauen umgebracht. 

Unter den Unglücklichen, welchen den Thugs zum Opfer 
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fielen, waren Perſonen jeden Standes und Ranges; nur den 
Weißen thaten ſie nichts zu Leide. Die Liſte verzeichnet: 

Eingeborene, Soldaten, Fakirs, Bettler, Träger des hei— 
ligen Waſſers, Zimmerleute, Hauſierer, Schneider, Schmiede, 
eingeborene Poliziſten, Kuchenbäcker, Stallknechte, Pilger, Chu⸗ 
praſſies, Weber, Prieſter, Bankiers, Schag-Träger, Kinder, 
Kuhhirten, Gärtner, Ladenbeſitzer, Palankin⸗Träger, Landleute, 
Ochſentreiber, Diener, die Beſchäftigung ſuchten, Frauen die 
ſich verdingen wollten, Schafhirten, Bogenſchützen, Aufwärter, 
Bootsleute, Händler, Grasmäher. 

Selbſt einen fürſtlichen Koch verſchonten fie nicht, ebenſo 
wenig den Waſſerträger des Herrſchers über alle Fürſten und 
Könige, des Generalgouverneurs von Indien. Ja, eine Bande 
war ſogar grauſam genug, armen, herumziehenden Komödianten 
das Leben zu nehmen, und trotzdem ſie auf demſelben Raub⸗ 
zug auch noch einen Fakir und zwölf Bettler töteten, beſchützte 
ſie ihr Gott Bhowanee: Sie wollten einen Mann im Walde 
erdroſſeln, während gerade viele Leute in der Nähe vorbei⸗ 
gingen, zogen aber die Schlinge nicht feſt genug, und der Mann 
ſtieß einen lauten Schrei aus. Da ließ Bhowanee im gleichen 
Augenblick ein Kamel durch das Dickicht brechen, deſſen Gebrüll 
den Angſtſchrei übertönte, und ehe der Mann den Mund wieder 
öffnen konnte, war ſein Atem entflohen. 

Die Kuh iſt in Indien ein ſo heiliges Tier, daß ſchon 
ihren Hirten zu töten für frevelhaft gilt. Das wußten die 
Thugs recht gut, aber bisweilen war ihr Blutdurſt ſo groß, 
daß ſie dennoch einige Kuhhirten umbrachten. Ein Thug, der 
ſolche Miſſethat verübt hatte, bekennt: 

„Unſer Glaube verbietet das aufs ſtrengſte; es kann nur 
Unheil daraus entſtehen. Ich lag nachher, zehn Tage am 
Fieber darnieder. Tötet man einen Mann, der eine Kuh führt, 
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ſo bringt es Unglück; hat er keine Kuh bei ſich, dann ſchadet 
es nichts.“ Ein anderer Thug, der bei dieſer Gelegenheit die 
Füße des Opfers gehalten hatte, fürchtete für ſich keine ſchlimmen 
Folgen, „weil das Mißgeſchick für ſolche That immer nur den 
Erwürger ſelbſt, nicht ſeine Gehilfen bedroht, und wenn er 
deren auch hundert gehabt hätte.“ 

Während vieler Menſchenalter durchwanderten Tauſende 
von Thugs Indien in allen Richtungen. Ihr Räuberhandwerk 
war zu einem Beruf geworden, der vom Vater auf den Sohn 
und Enkel forterbte. Von ſechzehn Jahren konnte ein Knabe 
ſchon Mitglied der Verbindung werden, und ſiebzigjährige 
Greiſe waren noch in voller Thätigkeit. 

Was feſſelte die Leute aber an ihr Mordgeſchäft, worin 
beſtand der Reiz desſelben? Teils trieb ſie offenbar Frömmig⸗ 
keit, teils Beutegier dazu, aber das Hauptintereſſe ſcheint doch 
das Vergnügen an der Jagd ſelbſt geweſen zu ſein, die Mord⸗ 
luſt, welche auch dem weißen Manne im Blute ſteckt. Meadows 
Taylor ſchreibt in ſeinem Roman: „Bekenntniſſe eines Thug:“ 

„Wie leidenſchaftlich liebt ihr Engländer nicht die Jagd! 
Ganze Wochen und Monate widmet ihr dieſem aufregenden 
Zeitvertreib. Um Tiger, Panther, Büffel oder Eber zu töten, 
ſtrengt ihr eure ganze Thatkraft an, ja ihr ſetzt ſelbſt das Leben 
aufs Spiel. Wir Thugs aber verfolgen ein weit edleres Wild!“ 

Vielleicht liegt hierin wirklich der Schlüſſel des Rätſels, 
das die Entſtehung und Verbreitung der furchtbaren Sekte 
umgiebt. Dem Menſchengeſchlecht im großen und ganzen iſt 
die Mordgier eigen, es ergötzt ſich am Töten lebender Ge- 
ſchöpfe wie an einem Schauſpiel. Wir weißen Leute ſind nur 
etwas verfeinerte Thugs, denen ihr dünner Anſtrich von Zivili⸗ 
ſation wie ein läſtiger Zwang erſcheint. Als Thugs haben 
wir uns vor noch gar nicht ſo langer Zeit an den Metzeleien 
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der römiſchen Arena ergötzt und ſpäter an dem Feuertod, welcher 
zweifelhaften Chriſten durch rechtgläubige Chriſten auf öffent- 
lichem Marktplatz bereitet wurde. Noch jetzt gehen wir mit 
den Thugs in Spanien oder in Nimes zu den blutigen Greueln 
der Stiergefechte hinaus. Keiner unſerer Reiſenden, welches 
Geſchlechts oder welcher Religion er auch ſein mag, hat je der 
Anziehungskraft der ſpaniſchen Arena zu widerſtehen vermocht, 
wenn ſich ihm Gelegenheit bot, dem Schauſpiel beizuwohnen. 
Auch zur Jagdzeit ſind wir fromme Thugs: wir hetzen das 
harmloſe Wild und töten es mit Wonne. Aber einen Fort⸗ 
ſchritt haben wir doch gemacht. Zwar iſt er nur winzig und 
kaum der Rede wert, ſo daß wir nicht nötig hätten beſonders 
ſtolz darauf zu ſein, aber es iſt immerhin ein Fortſchritt zu 
nennen, daß es uns nicht mehr Freude macht, hilfloſe Menſchen 
niederzumetzeln oder zu verbrennen. Von dieſem höheren 
Standpunkt aus können wir mit ſelbſtgefälligem Schaudern 
auf die indiſchen Thugs herabſehen; auch dürfen wir zuverſicht⸗ 
lich hoffen, daß einſt der Tag erſcheinen wird, an dem unſere 
Nachkommen in künftigen Jahrhunderten mit ähnlichen Ge- 
fühlen auf uns herabſchauen. 


Zweiundvierzigſtes Kapitel. 


Der Kummer iſt ſich ſelbſt genug; aber 
um eine Freude voll und ganz zu genießen, 
muß man jemand haben, mit dem man ſie 
teilen kann. 

Querkopf Wilſons Kalender. 


ir fuhren mit dem Nachtzug von Bombay nach Alla⸗ 
habad. In Indien iſt es Landesſitte, das Reiſen am Tage 
möglichſt zu vermeiden; dabei iſt nur der Uebelſtand, daß man 
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ſich zwar die beiden Sofas „ſichern“ kann, wenn man ſie vor⸗ 
ausbeſtellt, aber man erhält keinerlei Fahrkarte oder Marke, 
durch welche man ſein Eigentumsrecht zu beweiſen vermag, falls 
dasſelbe in Zweifel gezogen wird. Das Wort „beſetzt“ er⸗ 
ſcheint am Fenſter des Coupés, aber für wen weiß niemand. 
Kommt mein Satan mit meinem Barney an, ehe ein anderer 
Diener zur Stelle iſt, legen ſie meine Betten auf die beiden 
Sofas und ſtehen Wache bis wir eintreffen, dann geht alles 
gut. Verlaſſen ſie aber den Poſten um eine Beſorgung zu 
machen, ſo können ſie bei der Rückkehr finden, daß unſere 
ſämtlichen Bettſtücke auf die oberen Schlafbretter befördert wor⸗ 
den ſind, und ein paar andere Dämonen das Lager ihrer Herren 
auf unſern Sofas bereitet haben, vor denen ſie Wache halten. 

Dieſes Syſtem lehrt uns Höflichkeit und Rückſicht üben, 
doch geſtattet es auch unberechtigte Uebergriffe. Ein junges 
Mädchen pflegt einer älteren Dame, wenn dieſe ſpäter kommt, 
den Sofaplatz einzuräumen, den die Dame meiſt mit freund⸗ 
lichem Danke annimmt. Aber bisweilen geht es dabei auch 
anders zu. Als wir im Begriff waren Bombay zu verlaſſen, 
lagen die Reiſeſachen meiner Tochter auf ihrem Sofaplatz. Da 
kam im letzten Augenblick eine amerikaniſche Dame mittleren 
Alters in das Coupé geſtürmt, hinter ihr die mit dem Ge⸗ 
päck beladenen eingeborenen Träger. Sie ſchalt, brummte, 
knurrte und verſuchte ſich möglichſt unausſtehlich zu machen, 
was ihr auch gelang. Ohne ein Wort der Erklärung warf 
ſie Reiſekorb und Taſche meiner Tochter auf das obere Brett 
und pflanzte ſich breit auf das Sofa hin. 

Bei einem unſerer Ausflüge verließen wir, Smythe und 
ich, auf einer Station unſer Coupé, um etwas auf und ab 
zu gehen; als wir zurückkamen, fanden wir Smythes Betten 

im Hängebrett, und ein engliſcher Kavallerie-Offizier lag lang 
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und bequem ausgeſtreckt auf dem Sofa, wo Smythe noch ſo⸗ 
eben geſchlafen hatte. 

Es iſt abſcheulich, daß dergleichen unſereinem Spaß be⸗ 
reitet, aber wir ſind nun einmal ſo geſchaffen. Wäre das Miß⸗ 
geſchick meinem ärgſten Feinde zugeſtoßen, es hätte mir kein 
größeres Vergnügen machen können. Wir freuen uns alle, 
wenn es andern Leuten ſchlecht geht, ohne daß wir Unbequem⸗ 
lichkeiten davon haben. Smythes Aerger machte mich ſo glüd- 
lich, daß ich gar nicht einſchlafen konnte, weil ich mich in Ge⸗ 
danken zu ſehr daran ergötzte. Er glaubte natürlich, der Offizier 
hätte den Raub ſelber begangen, während ihn der Diener zweifel⸗ 
los ohne Wiſſen ſeines Herrn ausgeführt hatte. Den Groll 
über dieſen Vorfall bewahrte Smythe getreulich im Herzen; 
er ſchmachtete nach einer Gelegenheit, ſich dafür an irgend je- 
mand ſchadlos zu halten, und dies Verlangen ward ihm bald 
darauf in Kalkutta erfüllt. Von dort unternahmen wir eine 
vierundzwanzigſtündige Fahrt nach Dardſchiling. Da aber der 
Generaldirektor Barclay alle Vorkehrungen getroffen hatte, da⸗ 
mit wir es unterwegs recht bequem haben ſollten — wie Smythe 
verſicherte — ſo beeilten wir uns nicht allzuſehr auf den Zug 
zu kommen. Im Bahnhof herrſchte wie gewöhnlich in Indien 
ein entſetzliches Gewühl, ein unbeſchreiblicher Lärm und Wirr: 
warr. Der Zug war übermäßig lang, denn ſämtliche Ein⸗ 
geborene des Landes reiſten irgendwohin; die Bahnbeamten 
wußten nicht, wo ihnen der Kopf ſtand und wie ſie alle die 
aufgeregten Leute, die ſich verſpätet hatten, noch unterbringen 
ſollten. Wo das für uns beſtimmte Coupé war, konnte uns 
niemand ſagen; keiner hatte Befehl erhalten dafür zu ſorgen. 
Das war eine große Enttäuſchung, auch hatte es ganz den An⸗ 
ſchein als würde die Hälfte unſerer Geſellſchaft zurückbleiben 
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daß er ein Coupé gefunden habe, in dem noch ein Hängebrett 
und ein Sofa leer waren. Dort hatte er unſer Gepäck hinein⸗ 
geſchafft und uns das Lager bereitet. Wir ſtiegen eilends ein. 
Der Zug war gerade im fortfahren, und die Schaffner ſchlugen 
eine Waggonthür nach der andern zu, als ein Beamter des 
oſtindiſchen Zivildienſtes, unſer guter Freund, atemlos gelaufen 
kam. „Ueberall habe ich nach Ihnen geſucht,“ rief er. „Wie 
kommen Sie hierher? Wiſſen Sie denn nicht —“ 

Indem fuhr der Zug ab, und der Schluß des Satzes 
entging uns. Jetzt kam für Smythe die Gelegenheit ſeinen 
Racheplan auszuführen. Er nahm ſofort ſeine Betten vom 
Schlafbrett, tauſchte ſie gegen diejenigen aus, welche herrenlos 
auf dem Sofa mir gegenüber lagen und begab ſich ſeelenver— 
gnügt zur Ruhe. Gegen zehn Uhr nachts hielten wir irgendwo 
und ein großer Engländer, der wie ein hoher Militär ausſah, 
ſtieg bei uns ein. Wir thaten, als ſchliefen wir. Trotz der 
verdunkelten Lampen war es aber hell genug, daß wir ſehen 
konnten, welche Ueberraſchung ſich in ſeinen Zügen malte. Hoch 
aufgerichtet ſtand er da, ſtarrte ſprachlos auf Smythe herab 
und verſuchte die Lage der Dinge zu begreifen. Nach einer 
Weile ſagte er: 

„Nein, ſo was!“ — weiter nichts. 

Aber es war mehr als genug und leicht verſtändlich. Es 
ſollte heißen: „So was iſt doch unerhört! Eine ſolche Unver⸗ 
ſchämtheit iſt mir mein Lebtag noch nicht vorgekommen.“ 

Er ſetzte ſich auf ſeinen Koffer; wir aber ſchielten wohl 
zwanzig Minuten lang mit halbgeſchloſſenen Augen zu ihm hin⸗ 
über und beobachteten wie ihn die Bewegung des Zuges rüttelte 
und ſchüttelte. Sobald wir an eine Station kamen, erhob er 
ſich; wir hörten ihn noch im fortgehen murmeln: „Ich muß 
ein leeres Sofa finden, ſonſt warte ich bis zum nächſten Zuge!“ 
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Bald darauf kam ſein Diener, um das Gepäck zu holen. 

So war denn Smythes alte Wunde geheilt und ſein 
Rachedurſt geſtillt. Aber ſchlafen konnte er ebenſowenig wie 
ich; unſer Wagen war ein ehrwürdiger, alter Kaſten voller 
Schäden und Gebrechen. Die Thür ins Waſchkabinett zum 
Beiſpiel ſchlug fortwährend an und ſpottete aller unſerer Be⸗ 
mühungen ſie zu befeſtigen. Als der Morgen dämmerte, ſtan⸗ 
den wir wie zerſchlagen auf, um eine Taſſe Kaffee zu trinken. 
Auch jener Engländer war auf der Station ausgeſtiegen und 
wir hörten, wie jemand zu ihm ſagte: 

„Alſo haben Sie Ihre Fahrt doch nicht unterbrochen?“ 

„Nein,“ lautete die Antwort, „der Schaffner konnte mir 
ein Coupé anweiſen, das zwar beſtellt aber nicht beſetzt wor⸗ 
den war. Ich bekam einen großen Salonwagen für mich ganz 
allein, wahrhaft fürſtlich, verſichere ich Ihnen. Ein ſolcher 
Glücksfall iſt mir noch nie begegnet.“ 

Natürlich war das unſer Wagen. Wir ſiedelten ſogleich 
mit der ganzen Familie dahin über. Den Herrn Engländer 
lud ich jedoch ein zu bleiben, was er auch annahm. Ein ſehr 
liebenswürdiger Mann, Oberſt bei der Infanterie. Daß Smythe 
ihm ſein Lager geraubt hat, erfuhr er nicht; er glaubt, Smythes 
Diener hätte es ohne Wiſſen ſeines Herrn gethan. Man half 
ihm zu dieſer Ueberzeugung und ſtörte ihn nicht darin. 

In Indien werden die Züge ausſchließlich von Einge⸗ 
borenen bedient, auch alle Stationsbeamten — außer an den 
Hauptplätzen — ſind Eingeborene, desgleichen die Poliziſten 
und die Angeſtellten im Poſt⸗ und Telegraphendienſt. Lauter 
ſehr freundliche und gefällige Leute. Eines Tages war ich aus 
dem Schnellzug geſtiegen, um mich mit Entzücken an dem 
Schauſpiel zu weiden, das jede große Station in Indien bietet. 
Die bunten Scharen der Eingeborenen, welche auf dem breiten 
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Perron raſtlos durcheinander wirbelten, feſſelten mich dergeſtalt, 
daß ich alles andere darüber vergaß. Als ich mich umwandte 
ſah ich, daß mein Zug ſoeben zum Bahnhof hinausfuhr. Ich 
wollte mich ruhig hinſetzen, um den nächſten Zug abzuwarten, 
wie ich es zu Hauſe gethan hätte; an eine andere Möglichkeit 
dachte ich nicht. Da trat ein eingeborener Beamter, der eine 
grüne Flagge in der Hand hielt, höflich auf mich zu: „Wollten 
Sie nicht mit dem Zuge weiter?“ fragte er. 

Als ich dies bejahte, ließ er ſeine Flagge wehen, der Zug 
kam zurück, und er half mir mit ſolcher Ehrerbietung ein⸗ 
ſteigen, als wäre ich der Generaldirektor ſelber geweſen. Ein 
gutherziges Volk, dieſe Hindus! Unfreundliche, mürriſche Mie⸗ 
nen, welche Bosheit und ſchlechte Gemütsart verraten, ſind eine 
ſolche Seltenheit, daß es mir oft vorkam, als müſſe ich die 
Mordgeſchichten der Thugs geträumt haben. Freilich wird es 
auch unter den Indern ſchlechte Menſchen geben, aber jeden⸗ 
falls in großer Minderzahl. Eins iſt gewiß: es iſt das in⸗ 
tereſſanteſte Volk in der ganzen Welt und dabei unerklärlich und 
unbegreiflich in ſeinem Weſen wie kein anderes. Sein Charakter, 
ſeine Geſchichte, ſeine Religion, ſeine Sitten ſind voller Rätſel, 
die nur noch unverſtändlicher werden, wenn man uns Auf⸗ 
ſchluß darüber giebt. Weshalb und auf welche Weiſe ſo ſelt⸗ 
ſame Dinge wie die verſchiedenen Kaſten, die Thugs, die Suttis 
entſtanden ſein können, geht über unſere Begriffe. 

Für die Sitte der Witwenverbrennung hat man zum Bei⸗ 
ſpiel folgende Erklärung: Eine Frau, die ihr Leben freiwillig 
hingiebt, wenn ihr Gatte ſtirbt, wird augenblicklich wieder mit 
ihm vereinigt, und ſie genießen fortan im Himmel zuſammen 
ewige Freuden; die Familie errichtet ihr ein Denkmal oder 
einen Tempel und hält ihr Andenken in hohen Ehren. Der 
Opfertod der Frau verleiht auch allen ihren Angehörigen eine 
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beſondere Auszeichnung in den Augen des Volkes, die ſich 
dauernd auf ihre Nachkommenſchaft vererbt. Bleibt ſie da⸗ 
gegen am Leben, ſo erwartet ſie Schmach und Schande; wieder 
verheiraten kann ſie ſich nicht, die Familie verachtet ſie und 
ſagt ſich von ihr los; freundlos und verlaſſen friſtet ſie ihr 
jammervolles Daſein. 

Daß ſie es vorzieht ſolchem Elend durch den Tod zu ent⸗ 
fliehen, iſt ſehr begreiflich. Aber was der Urſprung dieſer 
ſeltſamen Sitte iſt, bleibt trotzdem ein Rätſel. Vielleicht wurde 
ſie auf Befehl der Götter eingeführt; aber haben dieſe auch 
beſtimmt, daß man eine jo grauſame Todesart wählen ſollte? 
Hätte ein ſanfterer Tod nicht dieſelben Dienſte gethan? Kein 
Menſch weiß darauf eine Antwort. 

Man wäre geneigt anzunehmen, daß die Witwen ſich über— 
haupt nicht freiwillig verbrennen ließen, ſondern es nur nicht 
wagten ſich der öffentlichen Meinung zu widerſetzen. Dieſer 
Standpunkt läßt ſich jedoch unmöglich feſthalten; er ſtimmt nicht 
mit den geſchichtlichen Thatſachen überein. Major Sleeman er⸗ 
zählt in einem ſeiner Bücher einen höchſt charakteriſtiſchen Fall: 

Als er im März 1828 die Verwaltung am Nerbuddaſtrom 
übernahm, beſchloß er kühn, dem Zug ſeines mitleidigen Herzens 
zu folgen und die Suttis auf eigene Verantwortung in ſeinem 
Bezirk zu verbieten. Daß ſie acht Monate ſpäter auf Befehl 
der Oſtindiſchen Regierung gänzlich unterſagt werden würden, 
konnte er nicht vorausſehen. Am 24. November — einem 
Dienſtag — ſtarb Omed Sing Opaddia, das Haupt einer der 
angeſehenſten und zahlreichſten Brahminenfamilien der Gegend, 
und eine Abordnung feiner Söhne und Enkel erſchien vor Slee- 
man, mit der Bitte, der alten Witwe zu geſtatten ſich mit der 
Leiche ihres Gemahls verbrennen zu laſſen. Der Major drohte 
jedoch, jeden ſtreng zu beſtrafen, der ſeinem Befehl zuwider 
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handeln und der Selbſtverbrennung der Witwe Vorſchub leiſten 
würde. Er ſtellte eine Polizeiwache am Nerbudda-Ufer auf, 
wo die fünfundſechzigjährige Witwe ſchon ſeit dem frühen Morgen 
bei ihrem Toten ſaß und wartete. Als die abſchlägige Ant⸗ 
wort eintraf, blieb ſie Tag und Nacht am Rande des Waſſers 
ſitzen, ohne zu eſſen und zu trinken. 

Am folgenden Morgen wurde die Leiche ihres Gemahls 
in einer etwa acht Quadratfuß breiten und drei bis vier Fuß 
tiefen Grube in Anweſenheit von mehreren Tauſend Zuſchauern 
verbrannt. Hierauf watete die Witwe nach einem nackten Felſen 
im Bette der Nerbudda; alle Fremden hatten ſich zerſtreut, nur 
ihre Söhne und Enkel blieben in ihrer Nähe, während die 
übrigen Anverwandten des Majors Haus umringten, um ihn 
zu überreden, ſein Verbot zurückzunehmen. Die Witwe wider⸗ 
ſtand allen Bitten der Ihrigen, die ſie ſehr liebten und ihr 
Leben zu erhalten wünſchten, ſie verweigerte jede Nahrung und 
blieb auf dem nackten Felſen ſitzen, der ſengenden Sonnenhitze 
bei Tag und der ſtrengen Kälte bei Nacht ausgeſetzt, nur mit 
einem dünnen Stück Zeug über der Schulter. Am Donnerstag 
ſetzte ſie, zum Beweis, daß nichts ſie von ihrem Vorhaben ab⸗ 
bringen könne, die Dhadſcha, einen groben, roten Turban 
auf und brach ihre Armbänder in Stücke, wodurch ſie geſetzlich 
für tot galt und auf immer aus ihrer Kaſte ausgeſchloſſen war. 
Hätte ſie jetzt noch das Leben erwählen wollen, ſo konnte ſie 
nie mehr zu ihrer Familie zurückkehren. Sleeman wußte ſich 
keinen Rat. Wenn ſich die Frau zu Tode hungerte, ſo war 
ihre Familie beſchimpft und die Aermſte ſtarb unter langſameren 
Qualen, als wenn man ihr geſtattete ſich zu verbrennen. Als 
der Major ſie am vierten Tage nach dem Tode ihres Mannes 
noch mit der Dhadſcha auf dem Kopf an derſelben Stelle ſitzen 
fand, redete er ſie an. Sie ſagte ihm mit großer Gelaſſen⸗ 


Be 


heit, daß fie entſchloſſen ſei, ihre Aſche mit der ihres ver- 
ſtorbenen Gatten zu miſchen; ſie würde geduldig ſeine Erlaubnis 
abwarten, überzeugt, Gott werde ihr Kraft geben, ihr Daſein 
bis dahin zu friſten, obgleich ſie weder eſſen noch trinken wolle. 
Dann blickte ſie nach der Sonne, die eben über der Nerbudda 
aufging und ſagte ruhig: „Meine Seele weilt ſchon fünf Tage 
lang bei der meines Gatten, in der Nähe jener Sonne, nur 
meine irdiſche Hülle iſt noch übrig, und ich weiß, du wirſt bald 
geſtatten, daß ſie ſich in jener Grube mit ſeiner Aſche ver⸗ 
miſcht, weil es nicht in deinem Weſen und Brauch iſt, die 
Qual einer armen, alten Frau mutwillig zu verlängern.“ 

Sleeman verſicherte ihr, es ſei ſein Wunſch und ſeine 
Pflicht ſie zu retten und zu erhalten. Er wolle den Ihrigen 
die Schmach erſparen für ihre Mörder zu gelten. Doch fie er— 
widerte, deswegen ſei ſie unbeſorgt. Ihre Kinder hätten alles 
Mögliche gethan, um ſie zu bewegen unter ihnen zu leben. 
„Hätte ich eingewilligt, ſo würden ſie mich geliebt und geehrt 
haben, das weiß ich. Doch übergebe ich ſie alle deiner Ob— 
hut und gehe zu meinem Gatten Omed Sing Opaddia, mit 
deſſen Aſche die meinige ſich ſchon dreimal auf dem Scheiter⸗ 
haufen vermiſchte.“ f 

Dies bezog ſich auf die Seelenwanderung. Sie waren 
nach ihrer Ueberzeugung ſchon dreimal als Mann und Weib 
auf Erden geweſen. Seit ſie ihre Armbänder zerbrochen und 
den roten Turban aufgeſetzt hatte, hielt ſie ſich für bereits ge⸗ 
ſtorben, ſonſt hätte ſie nicht ſo unehrerbietig ſein können, den 
Namen ihres Gatten auszuſprechen. Es war das erſtemal in 
ihrem Leben, daß ſie dies that, denn in Indien nennt keine 
Frau, aus welchem Stande ſie auch ſei, jemals den Namen 
ihres Mannes. 

Sleeman hoffte noch immer ſie zu überreden. Er drohte 
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ihr, die Regierung werde die ſteuerfreien Güter, von denen 
ihre Familie ſo lange gelebt habe, einziehen; auch werde kein 
Stein den Platz bezeichnen, wo ſie ſterbe, im Fall ſie auf ihrem 
Entſchluß beharre. Bliebe ſie aber am Leben, ſo ſolle eine 
glänzende Wohnung unter den Tempeln ihrer Ahnen für ſie 
gebaut und eine ſchöne Summe zu ihrem Unterhalt beſtimmt 
werden. Aber ſie lächelte nur, ſtreckte den Arm aus und ſagte: 
„Mein Puls hat lange aufgehört zu ſchlagen, mein Geiſt iſt 
entwichen; ich werde bei dem Verbrennen nicht leiden. Wenn 
du einen Beweis willſt, ſo laß Feuer bringen und ſieh, wie 
es dieſen Arm verzehrt, ohne daß es mir Schmerz verurſacht.“ 
Da der Major erkannte, daß alle feine Bemühungen ver⸗ 
gebens waren, ließ er die Oberhäupter der Familie rufen und 
erklärte ihnen, er werde geſtatten, daß ſich die Witwe ver- 
brennen dürfe, wenn ſie ſich alle durch eine feierliche Urkunde 
verpflichten wollten, in ihrer Familie nie wieder eine Sutti zu 
halten. Sie gingen darauf ein und die Schrift ward auf⸗ 
geſetzt und unterzeichnet. Als man der Witwe am Sonnabend 
gegen Mittag den Beſchluß verkündete, zeigte ſie ſich hocherfreut. 
Um drei Uhr waren die Zeremonien des Badens vorüber, und 
in der Grube brannte ein helles Feuer. Faſt fünf Tage hatte 
die Frau ohne Speiſe und Trank zugebracht; als ſie vom Felſen 
ans Ufer kam, netzte ſie erſt ihr Tuch im Waſſer des heiligen 
Stromes, denn ohne dieſe Vorſichtsmaßregel wäre ſie durch 
jeden Schatten der auf ſie fiel, verunreinigt worden. Von 
ihrem älteſten Sohn und einem Neffen geſtützt ſchritt fie nach 
dem Feuer hin, eine Entfernung von etwa 150 Metern. 
Wachen waren aufgeſtellt, und niemand durfte ſich auf 
fünf Schritt nähern. Sie kam mit ruhigem freudevollem Ge⸗ 
ſicht herbei, blieb einmal ſtehen, ſchaute aufwärts und ſagte: 
„Warum hat man mich fünf Tage von dir, mein Gatte, ent⸗ 
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fernt gehalten?“ Als fie zu den Wachen kam, blieben ihre Be- 
gleiter zurück; ſie ſchritt noch einmal um die Grube, hielt einen 
Augenblick inne und während ſie ein Gebet murmelte, warf ſie 
einige Blumen ins Feuer. Dann trat ſie ruhig und ſtandhaft 
bis an den Rand, ſtieg mitten in die Flamme, ſetzte ſich nieder 
und lehnte ſich zurück als ruhe ſie auf einem Lager; ohne einen 
Schrei auszuſtoßen oder ein Zeichen des Schmerzes von ſich zu 
geben, wurde ſie vom Feuer verzehrt. 

Das iſt ſchön und großartig! Es erfüllt uns mit Ehrfurcht 
und Hochachtung. Was der altgewohnten Sitte ihre unwider⸗ 
ſtehliche Macht verlieh war die Rieſenkraft eines Glaubens, 
welcher durch immer neue Todesopfer lebendig erhalten wurde. 
Aber, wie die erſten Witwen dazu kamen die Sitte einzuführen, 
bleibt in Dunkel gehüllt. 

Sleeman ſagt, daß bei der Witwenverbrennung gewöhnlich 
einige Muſikinſtrumente ſpielten, aber nicht, wie man gemeinhin 
glaubt, um das Geſchrei der Märtyrerin zu erſticken, ſondern um 
zu verhüten, daß ihre letzten Worte gehört werden; denn dieſe 
galten für prophetiſch, und wenn ſie Unglück weiſſagten, hielt man 
es für beſſer, daß die Lebenden darüber in Unkenntnis blieben. 


Dreiundvierzigſtes Kapitel. 


Er hatte viel mit Aerzten zu thun gehabt 
und ſagte: Es giebt nur ein Mittel um ges 
ſund zu bleiben, man muß eſſen was einem 
nicht ſchmeckt, trinken was man nicht mag 
und thun, was man lieber bleiben ließe. 

Querkopf Wilſons Kalender. 


8 war eine lange Reiſe, zwei Nächte und anderthalb 
Tage von Bombay oſtwärts nach Allahabad, aber ſehr inte⸗ 
reſſant und nicht ermüdend. Das heißt, zuerſt fühlte ich mich 
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höchſt unbehaglich, aber daran waren die „Pyjamas“ ſchuld. 
Dieſer läſtige Nachtanzug beſteht aus Jacke und Beinkleidern; 
er iſt entweder von Seide oder aus einem rauhen, kratzigen, 
dünnen Wollſtoff, der einem die Haut reibt wie Sandpapier. 
Die Hoſen haben Elefantenbeine und eine Elefantentaille, keine 
Knöpfe am Bund, ſondern eine Schnur, um die überflüſſige 
Weite zuſammenzuziehen; die loſe Jacke wird vorn zugeknöpft. 
In einer warmen Nacht ſind einem die Pyjamas zu heiß, und 
man friert darin, wenn die Nacht kalt iſt. Ich wollte nicht 
gegen die Sitte verſtoßen und verſuchte es mit dem Kleidungs⸗ 
ſtück, aber es war mir unerträglich, ich mußte es wieder ab- 
legen. Der Unterſchied zwiſchen Tag- und Nachtanzug iſt nicht 
groß genug. In einem Nachthemd fühlt man ſich wohlig und 
erfriſcht, von beengendem Zwang erlöſt, frei und ungebunden. 
Statt deſſen hatte ich die erſtickende, bedrückende, aufreibende 
und quälende Empfindung, angekleidet im Bette zu liegen. 
Während der warmen Hälfte der Nacht bekam ich von der 
rauhen Wolle ein ſolches Jucken auf der Haut, daß ich wie 
gekocht und im Fieber dalag; verfiel ich auf kurze Zeit in 
Schlaf, ſo peinigten mich Träume, wie die Verdammten ſie 
haben mögen — oder haben ſollten. In der kalten Hälfte 
der Nacht fand ich aber keine Zeit zum ſchlafen, weil ich ge— 
nug damit zu thun hatte, mir wollene Decken zu ſtehlen. Aber 
was nützen wollene Decken unter ſolchen Umſtänden? Je mehr 
man auf einander häuft, um ſo feſter korkt man die Kälte ein, 
daß fie nicht heraus kann. Die Beine werden einem zu Eis⸗ 
klumpen und man weiß genau, wie es ſein wird, wenn man 
eines Tages im Grabe liegt. Sobald ich einen Augenblick zu 
Verſtande kam, entledigte ich mich der Pyjamas und genoß 
mein Leben fortan auf vernünftige und behagliche Weiſe. 
Der Tag fängt auf dem Lande in Indien früh an. End⸗ 
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los dehnt ſich die vollkommen flache Ebene im grauen Dämmer⸗ 
licht nach allen Seiten aus. Schmale, feſtgetretene Fußpfade 
durchziehen ſie überall; nur von Zeit zu Zeit ragt auf der un⸗ 
geheuern Fläche eine Gruppe geſpenſtiſcher Bäume empor, zum 
Zeichen, daß da ein Dorf liegt. Auf den Pfaden ſieht man 
allenthalben braune, hagere, nackte Männergeſtalten und 
ſchlanke Frauen, die an ihr Tagewerk eilen; die Frauen mit 
kupfernen Waſſergefäſſen auf dem Kopf, die Männer mit der 
Hacke in der Hand. Uebrigens iſt der Mann nicht ganz nackt, 
einen weißen Lappen hat er immer un; dies Lendentuch iſt 
eine Art Binde, ein weißer Strich auf ſeiner braunen Perſon, 
wie der Silberbeſchlag, der mitten um ein Pfeifenrohr läuft. 
Trägt er noch einen luftigen, bauſchigen Turban, dann iſt das 
der zweite weiße Strich. „Ein Menſch, deſſen Kleidung aus 
einem Turban und einem Taſchentuch beſteht,“ jo beſchreibt 
Miß Gordon Cumming ſehr richtig den Eingeborenen. 

Den ganzen Tag lang fährt man durch die einförmige, 
ſtaubfarbene Ebene, an den verſtreuten Baumgruppen und den 
Lehmhütten der Dörfer vorbei. Daß Indien kein ſchönes Land 
iſt, läßt ſich nicht leugnen, und doch übt es einen unwider⸗ 
ſtehlich beſtrickenden Zauber aus. Woher das kommt iſt ſchwer 
zu ſagen; man hat nur das unbeſtimmte Gefühl, daß es der 
uralte, geſchichtliche Boden iſt, dem dieſer Reiz entſpringt. Die 
Wüſten Auſtraliens und die ſtarren Eisfelder Grönlands be⸗ 
ſitzen keine ſolche Macht über uns; wir ſehen ſie in ihrer 
ganzen Kahlheit und Häßlichkeit, weil ſie keine ehrwürdige Ge⸗ 
ſchichte haben, die uns von menſchlichen Leiden und Freuden 
in längſt vergangenen Jahrhunderten erzählt. 

Auf der langen Fahrt bis Allahabad kamen wir nur an 
Dörfern vorbei, die innerhalb verfallener Mauern lagen. Ein 
ſolches indiſches Dorf iſt nicht ſchön; ein Teil der ſchmutz⸗ 
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farbenen Lehmhütten iſt meiſt vom Regen verwittert, ſo daß 
ſie vermoderten Ruinen gleichen. Auch Viehherden und Un⸗ 
geziefer leben innerhalb der Mauern, wie mir ſcheint, denn ich 
ſah dort Kühe und Ochſen ein und ausgehen, und ſo oft ich einen 
der Dorfbewohner gewahrte, juckte er ſich. Letzteres iſt zwar nur 
ein Indizienbeweis, aber ich glaube, daß er ſchwerlich trügt. 

Mich intereſſierten die indiſchen Dörfer, weil ich in Major 
Sleemans Büchern allerlei darüber geleſen hatte. Er ſchildert 
die Teilung der Arbeit, die unter der Bevölkerung herrſcht. 
Der Grund und Boden Indiens, ſagt er, beſtehe aus lauter 
einzelnen Feldern, die zu den Dörfern gehören. Neun Zehntel 
der ganzen Einwohnerſchaft ſind Ackerbauer und wohnen in 
den Dörfern. Doch hält ſich jedes Dorf auch gewiſſe bezahlte 
Arbeiter, Handwerker und andere Leute zum allgemeinen Dienſt, 
deren Geſchäft in der Familie bleibt und von Vater auf Sohn 
weiter erbt. Solche Berufsarten ſind: Prieſter, Grobſchmied, 
Zimmermann, Rechnungsführer, Waſchmann, SKorbflechter, 
Töpfer, Wächter, Barbier, Schuhmacher, Klempner, Zucker⸗ 
bäcker, Weber, Färber u. a. m. Zu Sleemans Zeit gab es 
auch viele Hexen, und aus praktiſchen Gründen ließ niemand 
ſeine Tochter gern in eine Familie heiraten, zu der keine Hexe 
gehörte. Man brauchte ihre guten Dienſte, um die Kinder vor 
dem Unheil zu ſchützen, das ihnen ſonſt die Hexen der Nachbar⸗ 
familien ohne Zweifel angethan hätten. 

Der Beruf der Hebamme blieb ſtets in der Familie des 
Korbflechters. Seiner Frau gehörte das Amt, mochte ſie etwas 
davon verſtehen oder nicht. Ihre Einnahme war nicht groß: 
für einen Knaben erhielt ſie 25 Cents, und halb ſo viel für 
ein Mädchen. Die Geburt einer Tochter kam unerwünſcht, 
wegen der furchtbaren Koſten, die ſie mit der Zeit verurſachen 
würde. Sobald ſie alt genug war, um der Sitte gemäß 
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Kleider tragen zu müſſen, galt es für eine Schande, wenn die 
Familie ſie nicht verheiratete. Den Vater brachte jedoch die 
Heirat der Tochter an den Bettelſtab, denn er mußte, nach 
altem Herkommen, beim Hochzeitsgepränge und dem Feſtſchmaus 
alles verausgaben, was er beſaß und entlehnen konnte, ſo daß 
er vielleicht nie wieder imſtande war ſich emporzuarbeiten. 

Aus Furcht vor ſolchem unvermeidlichen Ruin tötete man 
in früheren Zeiten viele Mädchen gleich nach der Geburt, bis 
England die grauſame Sitte mit eiſerner Strenge abſchaffte. 
„Bei dem Spiel der Dorfkinder,“ ſagt Sleeman, „hörte man 
niemals Mädchenſtimmen.“ Schon aus dieſer gelegentlichen 
Bemerkung läßt ſich entnehmen, wie allgemein der Mädchen⸗ 
mord in Indien verbreitet war. 

Das Hochzeitsgepränge beſteht nach wie vor im Lande, 
weshalb auch noch hie und da neugeborene Mädchen umge— 
bracht werden, aber ganz heimlich, weil die Regierung ſehr 
wachſam iſt und jede Uebertretung des Geſetzes mit ſtrengen 
Strafen bedroht. 

In einigen Teilen Indiens giebt es in den Dörfern noch 
drei beſondere Angeſtellte. Erſtens den Aſtrologen, der dem 
Bauer ſagt, wann er ſäen und pflanzen, eine Reiſe machen oder 
ein Weib nehmen ſoll, wann er ein Kind erwürgen, einen 
Hund entlehnen, auf einen Baum ſteigen, eine Ratte fangen 
und ſeinen Nachbar betrügen darf, ohne die Rache des Himmels 
auf ſein Haupt zu ziehen. Auch die Träume legt er ihm aus, 
falls der Mann nicht klug genug iſt, ſie ſich ſelbſt aus der 
Mahlzeit zu erklären, die er vor Schlafengehen zu ſich ge⸗ 
nommen hat. Die beiden andern Angeſtellten ſind der Tiger⸗ 
und der Hagelbeſchwörer. Erſterer hält die Tiger fern, wenn 
er kann und bezieht auf alle Fälle ſein Gehalt; letzterer be⸗ 
ſchützt das Dorf vor Hagelſchlag oder giebt an, aus welchem 
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Grunde ſein Geſchäft mißlungen ſei und läßt ſich denſelben 
Lohn bezahlen, mag der Hagel kommen oder ausbleiben. Wer 
in Indien ſeinen Lebensunterhalt nicht verdienen kann, muß 
wirklich auf den Kopf gefallen ſein. 

Auch die Gewerkvereine und der Boycott ſind alte indiſche 
Einrichtungen. Es giebt eben nichts, was nicht dort ſeinen 
Urſprung hätte. „Die Straßenkehrer,“ ſagt Sleeman, „zählen 
zur niedrigſten Kaſte; alle andern Kaſten verachten ſie und ihr 
Amt, aber ſie ſelbſt ſind ſtolz darauf und dulden keine Ein⸗ 
griffe in ihr Monopol. Das Recht in einem gewiſſen Stadt⸗ 
teil die Straßen zu kehren, gehört einem beſtimmten Mitglied 
der Kaſte an, wagt ſich ein anderes Mitglied in dieſen Bezirk, 
ſo wird es ausgeſtoßen — niemand darf mehr aus ſeiner Pfeife 
rauchen oder aus ſeinem Kruge trinken — der Miſſethäter kann 
die Wiederaufnahme in die Kaſte nur dadurch erlangen, daß 
er für ſämtliche Straßenkehrer ein Feſtmahl veranſtaltet. Be⸗ 
leidigt ein Hausbeſitzer den Straßenkehrer ſeines Bezirks, ſo 
bleibt aller Abfall und Kehricht ſolange bei ihm liegen, bis 
er den Mann wieder verſöhnt hat, kein anderer Straßenkehrer 
getraut ſich den Schmutz fortzuſchaffen. Die Bürger der Städte 
müſſen ſich von dieſen Leuten oft unglaublich viel gefallen 
laſſen; ja die Tyrannei, welche die Innung der Straßenkehrer 
ausübt, iſt noch heutigen Tages eins der größten Hinderniſſe 
aller ſanitären Reformen in Indien. Zwingen kann man dieſe 
Menſchen nicht, denn kein Hindu oder Muſelmann würde ihre 
Arbeit verrichten, und ſollte es ihm das Leben koſten; nicht 
einmal prügeln würde er den widerſpenſtigen Straßenkehrer, 
um ſich nicht zu verunreinigen.“ 

Allahabad bedeutet die, Stadt Gottes“. Das Hindu-Viertel 
habe ich nicht geſehen; der engliſche Teil der Stadt hat ſchöne, 
breite Alleen und auf Raumerſparnis iſt gar keine Rückſicht ge⸗ 
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nommen. Alle Einrichtungen laſſen auf Luxus und Bequem⸗ 
lichkeit ſchließen; mir ſcheint, die Leute führen dort ein ſo 
heiteres, ſorgloſes Leben, wie man es nur bei einem guten 
Gewiſſen haben kann, wenn dieſem ein genügendes Konto auf 
der Bank zur Seite ſteht. 

Am Morgen nach unſerer Ankunft in Allahabad ſtand ich 
in aller Frühe auf und ging auf der Veranda, die rings um 
das Haus läuft, an den ſchlafenden Dienern vorbei, die bis 
über die Ohren in ihre wollenen Decken gewickelt, vor der 
Thür ihrer Herren lagen. Ich glaube, kein indiſcher Diener 
ſchläft jemals in einem Zimmer. Vor einer Thür ſah ich 
einen Hindu kauern. Die gelben Schuhe ſeines Herrn waren 
geputzt und bereit geſtellt; nun hatte er nichts mehr zu thun 
als zu warten, bis er gerufen würde. Es war bitter kalt, 
aber der Menſch blieb geduldig und regungslos wie ein Stein⸗ 
bild auf demſelben Fleck. Ich konnte es kaum mit anſehen. 
Gern hätte ich zu ihm geſagt: „Stehe doch auf und mache dir 
Bewegung, um dich zu erwärmen, was hockſt du da in der 
Eiſeskälte, das verlangt niemand von dir.“ Allein mir fehlten 
die Wörter. Die einzige Redensart, die mir einfiel war „Jeldy 
jow,“ und was ſie bedeutete, wußte ich nicht. So ging ich 
denn notgedrungen ſtumm vorbei, entſchloſſen nicht mehr an 
den Menſchen zu denken; aber ſeine nackten Beine und Füße 
kamen mir nicht aus dem Sinn und zwangen mich immer 
wieder, die Sonnenſeite zu verlaſſen und bis zu dem Punkt 
zurückzugehen, wo ich ihn ſehen konnte. Eine Stunde verging, 
ohne daß er ſeine Stellung auch nur im geringſten veränderte. 
Ob das Sanftmut und Geduld, Seelenſtärke oder Gleichgültig⸗ 
keit verriet, will ich nicht entſcheiden; aber der Anblick quälte 
mich und verdarb mir den ganzen Morgen. Nach zwei Stun⸗ 
den riß ich mich endlich aus ſeiner Nähe los; mochte er ſich 
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nun allein weiter kaſteien ſo viel er wollte. Bis dahin war 
er um keines Haares Breite vom Platze gewichen; ich ſehe ihn 
noch immer deutlich vor mir und werde die Erinnerung wohl 
ewig mit mir herumtragen. Wenn ich von der Geduld und 
Ergebung der Inder bei ungerechter Behandlung, in Schmerz 
und Unglück leſe, jo ſteigt fein Bild vor mir auf. „Jeldy 
jow,“ (mach daß du weiter kommſt!) ruft man dem Inder in 
ſeiner Not ſeit ungezählten Jahrhunderten zu. Hätte ich es nur 
damals auch geſagt, es wäre gerade das Richtige geweſen; aber 
leider war mir, wie geſagt, die Bedeutung des Wortes entfallen. 

Im Morgenlicht unternahmen wir eine lange Fahrt nach 
der Feſtung, die zum Teil wunderſchön war. Der Weg führte 
unter hohen Bäumen an Häuſergruppen und am Dorfbrunnen 
vorbei, wo man zu andern Tageszeiten maleriſche Scharen von 
Eingeborenen fortwährend lachend und ſchwatzend hin- und her⸗ 
gehen ſieht. Diesmal trafen wir ſie bei ihren Waſchungen; 
die kräftigen Männer ließen das klare Waſſer reichlich über 
ihren braunen Körper ſtrömen, ein erfriſchender Anblick, der 
meinen Neid erregte, denn die Sonne hatte ſich ſchon an ihr 
Geſchäft gemacht, den Tag über tüchtig in Indien einzuheizen. 
Viele Hindus nahmen ein ſolches Morgenbad; die Frühſtück⸗ 
ſtunde nahte heran, und kein Hindu darf eſſen, ehe er die vor⸗ 
geſchriebene Waſchung beendet hat. 

Als wir in die heiße Ebene kamen, wimmelte es auf allen 
Pfaden von Wallfahrern und Wallfahrerinnen. Hinter der 
Feſtung, wo die heiligen Ströme Ganges und Jumna in ein⸗ 
ander fließen, ſollte eine der großen religiöſen Meſſen Indiens 
gehalten werden. Eigentlich giebt es drei heilige Ströme; der 
dritte fließt zwar unter der Erde und niemand hat ihn geſehen, 
aber das ſchadet nichts, wenn man nur weiß, daß er da iſt. 
Die Pilger ſtammten aus den verſchiedenſten Gegenden Indiens; 
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einige waren monatelang unterwegs geweſen; arm, hungrig und 
abgemattet, waren ſie bei Staub und Hitze geduldig weiter ge⸗ 
wandert, von unerſchütterlichem Glauben und Vertrauen ge⸗ 
ſtützt und aufrecht erhalten. Jetzt ſtrahlten alle vor Glück und 
Zufriedenheit, denn bald winkte ihnen der reichſte Lohn für 
ihre Mühſal. Sie ſollten Läuterung von jeder Sünde und 
Unreinheit in dem heiligen Waſſer finden, welches alles was 
es berührt, ſogar Totes und Verweſtes, rein machen kann. 
Wie wunderbar iſt doch die Kraft eines Glaubens, welcher 
Alte und Schwache, Junge und Leidende treibt, ohne Zaudern 
und ohne Klage die unerhörten Anſtrengungen einer ſolchen 
Reiſe, ſamt allen Entbehrungen, die fie mit ſich bringt, ge⸗ 
duldig auf ſich zu nehmen! Ob es aus Furcht geſchieht oder 
aus Liebe, weiß ich nicht, aber was auch immer der Beweg⸗ 
grund ſein mag, die Sache ſelbſt iſt für uns kühle Verſtandes⸗ 
menſchen vollkommen unbegreiflich. Nur wenige auserleſene 
Naturen unter den Weißen beſäßen einen ähnlichen Opfermut; 
wir übrigen wiſſen genau, daß wir außer ſtande wären, uns 
dazu aufzuſchwingen. Da wir aber alle die Selbſtaufopferung 
gern im Munde führen, ſo darf ich hoffen, daß wir wenigſtens 
groß genug denken, um ſie bei dem Hindu würdigen zu können. 

Jedes Jahr ſtrömen zwei Millionen Eingeborene zu dieſer 
Meſſe herbei. Wie viele die Reiſe antreten und unterwegs 
vor Alter, Mühſal, Krankheit und Mangel ſterben, weiß nie⸗ 
mand. Alle zwölf Jahre iſt ein beſonderes Gnadenjahr, und 
die Pilger kommen in noch größeren Maſſen gezogen, das iſt 
ſchon ſeit undenklichen Zeiten ſo geweſen. Man ſagt übrigens, 
daß es für den Ganges nur noch ein zwölftes Jahr geben 
wird, dann ſoll dieſer heiligſte aller Flüſſe ſeine Kraft ver⸗ 
lieren und erſt nach Jahrhunderten werden die Pilger wieder 
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daß er ſeine Heiligkeit wieder gewonnen hat. Was die Prieſter 
damit bezwecken, daß ſie ſich dieſe Goldmine verſchließen, kann 
ich nicht ſagen. Aber mir iſt nicht bange, ſie werden wohl wiſſen 
was ſie thun. Ehe man ſich's verſieht werden ſie dem Volk 
der Inder eine Ueberraſchung bereiten, welche beweiſt, daß ſie 
ihren Vorteil nicht aus den Augen gelaſſen haben, als ſie auf 
den Marktwert des Ganges verzichteten. 

Wir begegneten vielen Eingeborenen, welche heiliges Waſſer 
aus den Flüſſen geholt hatten. Man bietet es in ganz In⸗ 
dien zum Verkauf aus, auch ſoll es oft bei Hochzeiten becher- 
weiſe verteilt werden. 


Die Feſtung iſt ein ungeheueres, altes Gebäude und hat 
in religiöſer Beziehung Erlebniſſe der manigfaltigſten Art zu 
verzeichnen. In dem großen Hof ſteht ſeit über zweitauſend 
Jahren ein Monolith mit einer buddhiſtiſchen Inſchrift. Vor 
dreihundert Jahren wurde die Feſtung von einem mohammeda⸗ 
niſchen Kaiſer erbaut und nach dem Ritus ſeiner Religion ein⸗ 
geweiht; auch ein Hindutempel mit unterirdiſchen Gängen voller 
Heiligtümer und Götzenbilder befindet ſich daſelbſt, und ſeitdem 
die Feſtung den Engländern gehört, beſitzt ſie eine chriſtliche 
Kirche. So iſt für das Seelenheil aller geſorgt. 

Von den hohen Wällen ſchauten wir auf die heiligen 
Flüſſe hinab, die ſich an dieſem Punkt vereinigen. Das Waſſer 
des blaßblauen Jumna ſieht klar und rein aus, der ſchlammige 
Ganges aber iſt trübe, gelb und ſchmutzig. Auf der ſchmalen, 
gebogenen Landzunge zwiſchen den Flüſſen erhob ſich eine Zelt⸗ 
ſtadt mit zahlloſen, wehenden Wimpeln und großen Scharen 
von Pilgern. Man hatte Mühe dorthin zu gelangen, aber 
intereſſant war es, ſobald man unten ankam, wenn auch ſehr 
unruhig. Eine ganze Welt bewegte ſich dort in raſtloſer, 
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lärmender Thätigkeit, teils mit religiöſen, teils mit kauf⸗ 
männiſchen Angelegenheiten beſchäftigt. Die Muhamedaner 
fluchen und verkaufen, während die Hindus kaufen und beten, 
denn die Meſſe iſt zugleich ein Jahrmarkt und ein religiöſes 
Feſt. Eine Unmenge von Leuten badeten, beteten und tranken 
das heilige Waſſer; kranke Pilger kamen von weither im Pa⸗ 
lankin, um durch ein Bad Heilung von ihrem Uebel zu finden 
oder an den geſegneten Ufern zu ſterben und ſicher in den 
Himmel zu kommen. Auch viele Fakirs waren da; ſie hatten 
ſich ganz mit Aſche beſtreut und ihr Haar mit Kuhdünger zu⸗ 
ſammengeklebt, denn die Kuh und alles was von ihr ſtammt 
iſt heilig. Der gute Hindubauer malt oft die Wand ſeiner 
Hütte mit dem Dünger an oder formt daraus allerlei Figuren, 
mit denen er den Eſtrich des Fußbodens verziert. In den 
Zelten ſaßen auch ganze Familien bei einander, die ſchrecklich 
und wunderbar bemalt waren und nach ihrer Stellung und 
Gruppierung zu urteilen, die Angehörigen großer Gottheiten 
vorſtellten. Ein heiliger Mann ſaß dort ſchon Wochen lang 
nackt auf ſpitzen Eiſenſtäben und ſchien ſich gar nichts daraus 
zu machen. Ein anderer Heiliger ſtand den ganzen Tag auf 
einem Fleck und hielt ſeine abgezehrten Arme regungslos in 
die Höhe; er ſoll das ſchon ſeit Jahren thun. Neben jedem 
dieſer frommen Büßer lag ein Tuch am Boden, auf das milde 
Spenden gelegt wurden; ſelbſt die ärmſten Leute gaben eine 
Kleinigkeit in der Hoffnung, das Opfer werde ihnen Segen 
bringen. Zuletzt kam noch eine Prozeſſion nackter, heiliger 
Männer ſingend vorbeigezogen — da riß ich mich los und 
ging meiner Wege. 
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Vierundvierzigſtes Kapitel. 


Wer ſich ſeiner Sittſamkeit rühmt, gleicht 
einer Statue mit dem Feigenblatt. 
Querkopf Wilſons Kalender. 


De Reiſe nach Benares nahm nur wenige Stunden in 
Anſpruch. Wir machten ſie bei Tage; der Staub ſpottete 
aller Beſchreibung — er legte ſich in einer dicken, aſchgrauen 
Schicht auf den Menſchen und verwandelte ihn in einen Fakir, 
bei dem nur der Kuhdünger und die Heiligkeit fehlte. Nach⸗ 
mittags hatten wir in Mogul-Serai Wagenwechſel — ich glaube, 
ſo heißt der Ort — und mußten zwei Stunden auf den Zug 
nach Benares warten. Wir hätten auch einen Wagen nehmen 
und nach der heiligen Stadt fahren können, aber dann wären 
wir um die ſchöne Wartezeit gekommen. In andern Ländern 
iſt ein langer Aufenthalt auf einer Station unangenehm und 
ermüdend, aber in Indien hat man kein Recht, ſich über 
Mangel an Unterhaltung zu beklagen. Das Gewimmel der 
Eingeborenen in ihrem bunten Schmuck, das Gedränge, das 
Leben, der Wirrwarr, der ſtets wechſelnde Glanz der verſchie— 
denen Trachten — wo fände man Worte, um dieſen Anblick 
in ſeinem ganzen Zauber zu ſchildern! Die zweiſtündige Warte⸗ 
zeit verging nur allzu ſchnell. Ein beſonders intereſſantes 
Schauſpiel gewährte uns noch ein eingeborener kleiner Fürſt 
aus den Hinterwäldern mit ſeiner Ehrengarde, einer Bande 
von fünfzig dunkeln Barbaren, zerlumpt aber ſehr farben⸗ 
prächtig und mit roſtigen Feuerſteingewehren bewaffnet. Ich 
hätte es nicht für möglich gehalten, daß die bunte Mannig⸗ 
faltigkeit des Geſamtbildes noch irgend welchen Zuwachs er- 
halten könnte, als aber dieſer „Falſtaff mit ſeinen Geſellen“ 
anmarſchiert kam, trat alles andere dagegen in den Hintergrund. 
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Mit der Zeit fuhren wir ab und erreichten bald die Vor⸗ 
ſtädte von Benares, dann mußten wir wieder warten. Auch 
hier gab es etwas zu beobachten, nämlich eine Gruppe kleiner 
Palankins. An ſolchem Leinwandkaſten hat man nicht viel zu 
ſehen, wenn er leer iſt, ſitzt aber eine Dame darin, jo er- 
wacht unſer Intereſſe. Die Kaſten, welche etwas abſeits ſtanden, 
waren dreiviertel Stunden lang den erbarmungsloſen Strahlen 
der Sonne preisgegeben. Ihre Inſaſſen mußten kerzengerade 
darin ausharren, ſie hatten keinen Raum, um ihre Glieder zu 
ſtrecken; da es jedoch Haremsdamen waren, die ihr Lebtag in 
der Gefangenſchaft ihres Frauengemachs ſchmachten müſſen, jo 
machte es ihnen vielleicht weniger aus. Wenn die Harems⸗ 
damen auf Reiſen gehen, trägt man ſie in ſolchen Leinwand⸗ 
kaſten bis zur Bahn, und im Zuge werden ſie vor allen Blicken 
verborgen. Viele Leute bedauern ſie, und früher that ich das 
auch ganz aus freien Stücken, doch jetzt zweifle ich ſtark, ob 
dies Mitgefühl überhaupt angebracht iſt. Während wir in 
Indien waren, machten einige gutherzige Europäer in einer 
Stadt den Vorſchlag, man möchte den Haremsdamen einen 
großen Park zur Verfügung ſtellen, wo ſie in ſicherer Ab— 
geſchloſſenheit unverſchleiert umhergehen könnten, um ſich an 
Luft und Sonnenſchein zu erfreuen, wie noch nie in ihrem 
Leben. Obgleich man die wohlwollende Abſicht nicht ver⸗ 
kannte, welche dem Plan zu Grunde lag, ſo wurde er doch im 
Namen der Haremsdamen auf das entſchiedenſte abgelehnt. Sie 
hatten den Gedanken offenbar höchſt anſtößig gefunden, etwa 
wie wenn man Europäerinnen auffordern wollte, ſich in mangel- 
hafter und wenig anſtändiger Bekleidung in einem abgelegenen 
Privatpark zuſammen zu finden. So verſchieden ſind die Be- 
griffe von Schicklichkeit! 

Major Sleeman ſchildert einmal die Entrüſtung einer 
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Dame aus vornehmer Kaſte, als ſie ein paar engliſche Mädchen 
unverſchleiert über die Straße gehen ſah. Der Anblick ver⸗ 
letzte ihr Anſtandsgefühl aufs tiefſte und ſie begriff nicht, wie 
jemand ſo ſchamlos ſein könne, ſich über alle Regeln hinweg⸗ 
zuſetzen und ſeine Perſon auf ſolche Art zur Schau zu ſtellen. 
Dabei waren aber die Beine der ſittlich empörten Dame bis 
weit über die Kniee entblößt. Kein Zweifel, ſowohl die jungen 
Engländerinnen als die indiſche Dame waren die Lauterkeit 
und Sittſamkeit ſelbſt; ſie betrachteten die Sache nur von ver⸗ 
ſchiedenem Standpunkt aus. Da es nun Millionen verſchie⸗ 
dene Regeln über Sitte und Anſtand giebt, ſo iſt auch der 
Standpunkt der Menſchen ein millionenfach verſchiedener und 
keiner kann den ſeinigen ohne Schaden mit dem eines andern 
vertauſchen. Ich glaube, alle menſchlichen Regeln ſind mehr 
oder weniger blödſinnig, aber das ſchadet nichts. Wie die 
Sachen jetzt ſtehen iſt in den Irrenhäuſern nur ſo viel Platz 
als man für die vernünftigen Menſchen brauchen würde; wollten 
wir alle Verrückten einſperren, ſo würde uns bald das nötige 
Baumaterial mangeln. 

Man hat eine weite Fahrt durch die Vorſtädte von Be⸗ 
nares, ehe man das Hotel erreicht. Ueberall ſieht es trüb⸗ 
ſelig aus. Staubiges, dürres Land, zertrümmerte Tempel, ein⸗ 
geſunkene Gräber, verfallene Lehmmauern, ärmliche Hütten; 
wohin man blickt Altersſchwäche und Dürftigkeit. Zehntauſend 
Hungerjahre ſind von nöten um einen ſolchen Zuſtand hervor⸗ 
zubringen. Das Hotel ſah recht behaglich aus, aber wir zogen 
vor, in einem etwas entfernten Nebenbau zu wohnen, der ein⸗ 
ſtöckig war wie ein Bungalow und rings von einer Veranda 
umgeben. Es giebt zwar Thüren in Indien, aber ich möchte 
wohl wiſſen wozu! Schließen kann man ſie nicht, und gewöhn⸗ 
lich hängt ein Vorhang in der Oeffnung, zum Schutz gegen 
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die grelle Sonne. Doch dringt hier niemand unbefugt in 
Privatgemächer ein und man iſt ſicher, nicht geſtört zu werden. 
Weiße Leute laſſen ſich natürlich vorher anmelden, und die ein⸗ 
geborenen Diener zählen nicht mit. Sie gleiten barfuß und 
geräuſchlos herein und ſtehen mitten im Zimmer, ehe man ſichs 
verſieht. Zuerſt bekommt man einen Schreck und gerät manch⸗ 
mal in Verlegenheit, aber man muß ſich darein finden und 
wird es mit der Zeit gewöhnt. 

In unſerm „Compound“, dem eingezäunten Hof, ſtand 
ein heiliger Feigenbaum, auf dem ein Affe wohnte. Für den 
Baum intereſſierte ich mich anfangs ſehr, denn es war der be⸗ 
rühmte „Peepul,“ in deſſen Schatten man keine Lüge ſagen 
kann; er beſtand jedoch die Probe nicht, und ich ging ent⸗ 
täuſcht von dannen. Nicht weit davon war ein Brunnen, aus 
dem ein paar Ochſen ſtundenlang, unter leiſem Knarren der 
Winde, Waſſer heraufzogen; die Kleidung der beiden Hindus, 
welche dies Geſchäft beaufſichtigen, beſtand wie gewöhnlich aus 
„Turban und Taſchentuch.“ Außer dem Baum und Brunnen 
war im Hofe nichts zu ſehen, und mir machte die vollkommene 
Ruhe und Einſamkeit nach dem ewigen Lärm und Gewirr den 
wohlthuendſten Eindruck. N 

Wir bewohnten unſer Bungalow ganz allein und gingen 
zu Tiſche in das Hotel, wo die übrigen Gäſte abgeſtiegen 
waren. Angenehmer hätten wir es gar nicht haben können. 
Zu jedem Zimmer gehörte das gewöhnliche Bad, ein Raum 
von zehn bis zwölf Fuß im Quadrat, mit einer ausgemauerten 
und gepflaſterten Vertiefung in der Mitte. Waſſer gab es ſo 
viel man wollte und es wäre herrlich geweſen, hätte man nur 
bei der Hitze das warme Waſſer ganz fortlaſſen und ein kaltes 
Bad nehmen dürfen, aber das war verboten, weil es der Ge⸗ 
ſundheit ſchädlich iſt. Man warnt den Fremden davor, in 
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Indien kalt zu baden; doch ſelbſt die klügſten Fremden find 
thöricht genug, den guten Rat nicht zu befolgen und müſſen 
es büßen. Ich war der klügſte Thor, der in jenem Jahre des 
Weges kam. Zwar bin ich jetzt noch klüger — aber leider zu ſpät. 

Benares hat mich nicht enttäuſcht. Es verdient ſeinen 
Ruf als große Sehenswürdigkeit. An einer tiefen Bucht des 
Ganges amphitheatraliſch auf einem Hügel erbaut, den es ganz 
bedeckt, bildet es eine feſte Maſſe, die nach allen Richtungen 
hin von labyrinthartig verſchlungenen Spalten durchzogen wird, 
welche Straßen vorſtellen. Mit ſeinen hohen ſchlanken Mina⸗ 
rets und den beflaggten Tempelkuppeln und Spitzen gewährt 
die Stadt vom Fluß aus geſehen einen höchſt maleriſchen An⸗ 
blick. Es wimmelt darin wie in einem Ameiſenhaufen; ein 
Wirrwarr ohne gleichen herrſcht in den engen Straßen. Auch 
die heilige Kuh läuft dort nach Belieben umher, holt ſich ihren 
Zehnten aus den Kornläden, iſt überall im Wege und eine 
große Plage für alle Welt, weil man ſie nicht beläſtigen darf. 

Benares iſt zweimal ſo alt wie Geſchichte, Ueberlieferung 
und Sage zuſammengenommen. In Mr. Parkers klar und 
überfichtlich geſchriebenem „Führer durch Benares“ ſteht, daß 
nach Anſchauung der Hindus die Erſchaffung der Welt dort 
ihren Anfang genommen hat. Mitten in das uferloſe Meer 
ſtellte der gute Gott Wiſchnu ein aufrechtes „Lingam“ hin, 
das zuerſt nicht größer war als ein Ofenrohr; allmählich er⸗ 
weiterte er es, bis es zehn Meilen im Durchmeſſer hatte. Da 
ihm das aber noch immer nicht genügte, baute er die ganze 
Erdkugel herum. Alſo liegt Benares in ihrem Mittelpunkt, 
und das wird als ein Vorzug angeſehen. 

Die Geſchichte der Stadt iſt ſowohl in geiſtlicher als in 
weltlicher Beziehung höchſt wechſelvoll geweſen. Urſprünglich 
herrſchten die Brahmanen dort viele Jahrhunderte lang, dann 
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trat in neuerer Zeit, vor etwa 2500 Jahren Buddha auf, und 
während zwölf Jahrhunderten war Benares buddhiſtiſch. Die 
Brahmanen bekamen jedoch abermals die Oberhand und haben 
ſich ſeitdem nicht wieder verdrängen laſſen. In den Augen der 
Hindus iſt die Stadt unbeſchreiblich heilig, aber ſie iſt auch 
ebenſo ungeſund und riecht ganz peſtilenzialiſch. Benares gilt 
als Hauptquartier des Brahmanismus, und die Prieſter bilden 
ein Achtel ſeiner Geſamtbevölkerung, doch ſind ihrer nicht zu 
viel, da ganz Indien für ihren Unterhalt ſorgt. Aus allen 
Himmelsgegenden drängen ſich die Pilger herbei um mit ihren 
Erſparniſſen die Taſchen der Prieſter zu füllen. Der Strom 
der frommen Spenden verſiegt nie. So eine Prieſterſtelle am 
Ufer des Ganges iſt der einträglichſte Poſten von der Welt. 
Ihr heiliger Inhaber ſitzt ſein Lebenlang in großem Staat 
unter feinem Regenſchirm, ſegnet alle Pilger, ſteckt ſeine Ge- 
bühren ein und wird fett und reich dabei; die Stelle erbt von 
Vater auf Sohn weiter und weiter durch alle Zeiten hindurch 
und bleibt als dauernder, gewinnbringender Beſitz in der Familie. 

Als mir ein amerikaniſcher Miſſionar in Bombay ſagte, 
die Zahl aller proteſtantiſchen Miſſionare in Indien beliefe ſich 
auf 640, kam mir das zuerſt ſehr viel vor. Nachher über⸗ 
legte ich mir die Sache. Ein Miſſionar auf 500 000 Ein⸗ 
geborene, das iſt ja ſo gut wie nichts; wenn die 640 gegen 
das wohlverſchanzte Lager von 300 000 000 anmarſchieren, iſt 
doch das Verhältnis gar zu ungleich, die Uebermacht zu groß. 
In Benares allein hätten 640 Miſſionare alle Hände voll zu 
thun, um gegen die 8000 Brahmanenprieſter aufzukommen, 
die ihnen feindlich gegenüberſtehen. Unſere Miſſionare haben 
von jeher in alle Teile der Welt eine ſtarke Ausrüſtung von 
Hoffnung und Vertrauen mitgenommen. Die beſitzt auch Mr. 
Parker, ſonſt würde er nicht aus ſtatiſtiſchen Angaben, welche 
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andern Mathematikern höchſt bedenklich erſcheinen, ſo günſtige 
Schlüſſe ziehen. Er ſagt z. B.: 

„Während der letzten Jahre haben die Scharen der Pilger 
fortwährend zugenommen, wie wir aus ſicherer Quelle wiſſen. 
Aber dieſe religiböſe Erweckung — wenn man den Ausdruck ges 
brauchen darf — trägt alle Spuren des Todes an ſich. Es 
iſt nur noch ein krampfhaftes Ringen, ehe die völlige Auf⸗ 
löſung eintritt.“ 

Auf ähnliche Weiſe hat man bei uns ſeit Jahrhunderten 
den Untergang der römiſch-katholiſchen Macht vorausgeſagt. 
Oft ſchon waren wir ganz bereit ſie zu Grabe zu tragen, und 
doch mußte die Beſtattung aus allerlei Gründen — weil das 
Wetter zu ſchlecht war oder dergleichen — immer wieder ver⸗ 
ſchoben werden. Durch dieſe Erfahrung klug geworden, ſollten 
wir, meine ich, erſt abwarten bis ſich der Leichenzug in Be⸗ 
wegung ſetzt, ehe wir den Hut in die Hand nehmen, um uns 
am Begräbnis des Brahmanismus zu beteiligen. Eine Religion 
zu Grabe zu tragen iſt offenbar eine der ungewiſſeſten Unter⸗ 
nehmungen auf dieſer Welt. 

Gern hätte ich mir irgend welchen Begriff von der Theo— 
logie der Inder gemacht, aber die Sache war allzu verwickelt 
und die Schwierigkeiten unüberwindlich. Nicht einmal über 
das Abe kommt man hinaus. Es giebt eine Dreieinigkeit — 
Brahma, Wiſchnu und Schiwa — ſcheinbar von einander un⸗ 
abhängige Mächte, aber ganz ſicher iſt das nicht, denn in einem 
Tempel ſteht ein Bildwerk, das alle drei Gottheiten in einer 
Perſon zuſammenfaßt. Jeder der drei Götter hat mehrere Be⸗ 
nennungen, er hat auch Frauen mit verſchiedenen Namen und 
Kinder, die bald ſo bald ſo heißen; dadurch entſteht eine heil⸗ 
loſe Verwirrung, aus der man ſich in keiner Weiſe zurecht⸗ 
finden kann. Ein Verſuch, ſich die Scharen der niederen Gott⸗ 
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heiten einzuprägen, iſt nicht der Mühe wert; ihre Unmenge 
iſt allzu groß. 

Will man ſich einiges ſparen, ſo könnte man füglich den 
oberſten von allen Göttern, Brahma, ganz beiſeite laſſen, denn 
er ſcheint keine große Rolle in Indien zu ſpielen. Am meiſten 
Verehrung genießen Schiwa und Wiſchnu nebſt ihren ſämt⸗ 
lichen Angehörigen. Schiwas Symbol, das „Lingam“, mit 
welchem Wiſchnu die Schöpfung begann, wird allgemein an⸗ 
gebetet; man begegnet ihm in Benares auf Schritt und Tritt, 
das Volk bekränzt es mit Blumen und bringt ihm Gaben dar. 
Meiſt ſieht es aus wie ein aufrecht ſtehender Stein in Form 
eines länglichen Fingerhuts und Mr. Parker ſagt, daß es mehr 
„Linga“ als Einwohner in Benares giebt. 

Die Stadt hat viele mohammedaniſche Moſcheen, und 
Hindutempel ohne Zahl. Dieſe wunderlich geformten, mit reichen 
Steinſchnitzereien verſehenen Pagoden füllen alle Straßen. Aber 
auch der Ganges ſelbſt, ja jeder einzelne Waſſertropfen darin 
gilt als Heiligtum. Das Hauptprodukt von Benares, dieſer 
heiligſten aller heiligen Städte, für welche der fromme Hindu 
eine unbegrenzte Liebe und Verehrung empfindet, iſt Religion. 
Alle andern Erzeugniſſe des Bodens oder Gewerbfleißes haben 
im Vergleich hierzu nicht die geringſte Bedeutung. 

„Wenn der Pilger,“ jagt Mr. Parker, „der ſich vor Alter 
und Müdigkeit faſt nicht mehr auf den Füßen zu halten ver⸗ 
mag, ſchweißtriefend, vom Staub geblendet und halbtot vor 
Erſchöpfung, der Backofenhitze ſeines Eiſenbahnwagens ent⸗ 
ſteigt und kaum den heiligen Boden berührt hat, ſo hebt er 
die abgezehrten Hände empor und ruft mit frommer Begeiſte⸗ 
rung: „Kaſchi ji ki jai — jai — jai! Heiliges Kaſchi (Benares), 
ſei mir gegrüßt! Heil, Heil dir!“ Erwähnt ein Europäer in 
irgend einer fernen Stadt Indiens gelegentlich im Bazar, daß 
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er früher einmal in Benares gewohnt hat, ſo werden gleich 
Stimmen laut, welche Glück und Segen auf ſein Haupt herab⸗ 
wünſchen. Denn, wer in Benares geweilt hat, iſt der Seligſte 
aller Sterblichen.“ 

Lieſt man dieſe rührende Beſchreibung, ſo erſcheinen da— 
gegen unſere eigenen religiöſen Gefühle farblos und kalt. Da 
nun aber die Religion ihr Leben aus dem Herzen ſchöpft und 
nicht aus dem Kopfe, jo werden wir das Begräbnis des Brah- 
manismus wohl noch auf unbeſtimmte Zeit vertagen müſſen. 


Fünfundvierfigſtes Kapitel. 


Wer einem Volk feinen Aberglauben bor= 
ſchreibt, hat mehr Einfluß als wer ihm 
ſeine Geſetze macht, oder ſeine Geſänge. 


Querkopf Wilſons Kalender, 


Di Stadt Benares iſt eine einzige große Kirche, eine 
Art religiöſer Bienenſtock, in dem jede Zelle als Tempel, Altar 
oder Moſchee dient. In dieſem großen theologiſchen Vorrats⸗ 
haus kann man ſich alle nur erdenklichen irdiſchen oder himm⸗ 
liſchen Güter verſchaffen. 

Ich will hier einen Wegweiſer für den Pilger zuſammen⸗ 
ſtellen, aus dem ſich erkennen läßt, wie brauchbar, wie nützlich 
und vollſtändig dies Religions-Syſtem iſt. Wer mit dem ernſt⸗ 
lichen Wunſch ſeine geiſtliche Wohlfahrt zu fördern nach Be⸗ 
nares geht, wird es mir Dank wiſſen. Daß die Thatſachen, 
die ich angebe, richtig ſind, unterliegt keinem Zweifel; ich habe 
ſie teils in Mr. Parkers „Führer durch Benares“ gefunden, teils 
hat er ſie mir bei unſerer mündlichen Unterhaltung mitgeteilt. 

1. Reinigung. — Bei Sonnenaufgang gehe zum Ganges 


— 365 — 


hinab, bade dort, bete und trinke etwas Waſſer. Dies dient 
zur allgemeinen Läuterung. 

2. Schutz gegen den Hunger. Um dich im Kampf 
gegen dies traurige Erdenübel zu ſtärken, verrichte eine kurze 
Andacht im Tempel der Kuh. Am Eingang ſteht ein Bildnis 
von Janeſch, einem Sohne des Gottes Schiwa, das einen 
Elefantenkopf auf einem menſchlichen Körper trägt, Geſicht und 
Hände ſind aus Silber. Bete es an und gehe dann weiter 
auf eine bedeckte Veranda, in der roh geſchnitzte, häßliche Götzen⸗ 
bilder ſtehen. Dort findeſt du Andächtige, die mit Hilfe ihrer 
Lehrer in den heiligen Büchern leſen. Gieb eine Beiſteuer zu 
ihrem Unterhalt und betritt dann den Tempel, einen düſtern, 
übelriechenden Raum voll heiliger Kühe und Bettler. Letzteren 
ſpende ein Almoſen und küſſe allen Kühen, die frei herumlaufen, 
ehrfurchtsvoll den Schwanz, denn dieſer iſt ganz beſonders heilig; 
thuſt du das, ſo wirſt du an ſelbigem Tage keinen Hunger leiden. 

3. Der Freund des armen Mannes. — Dieſen Gott 
mußt du zunächſt anbeten. Er wohnt im Grunde eines ſteiner⸗ 
nen Brunnens im Tempel zu Dalbhyesvar, der im Schatten 
eines hohen Peepul⸗Baumes auf einem Felsvorſprung am 
Ganges ſteht. Gehe daher zum Fluß zurück. Der „Freund 
des armen Mannes“ iſt der Gott weltlichen Glückes im all- 
gemeinen und außerdem auch ein Regengott. Er wird dir 
irdiſche Güter gewähren, wenn du ihn anbeteſt, oder einen 
Regenguß — vielleicht auch beides. Er iſt Schiwa unter frem⸗ 
dem Namen und weilt in Form eines ſteinernen „Lingam“ 
auf dem Grunde des Brunnens. Begieße ihn mit Ganges⸗ 
waſſer und er wird dir zum Dank für die Huldigung ſeine 
Gaben ſpenden. Kommt der Regen nicht gleich, ſo gieße immer 
mehr Waſſer in den Brunnen, bis er ganz voll iſt. Dann 
bleibt der Regen gewiß nicht aus. 
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4. Fieber. Der Kedar Ghaut ift eine breite ſteinerne 
Treppe, die zum Fluß hinabführt. Auf halber Höhe findeſt 
du einen Behälter, in dem das Schmutzwaſſer zuſammenläuft. 
Trinke davon ſoviel du willſt, es vertreibt das Fieber. 

5. Blattern. — Gehe von da geradeswegs nach dem 
Haupt⸗Ghaut. Stromaufwärts kommſt du an ein kleines weiß⸗ 
getünchtes Gebäude; es iſt ein Tempel, welcher der Göttin der 
Blattern, Sitala, geheiligt iſt. Doch findeſt du nur ihre Stell⸗ 
vertreterin dort hinter einem Metallſchirm, eine rohe menſch⸗ 
liche Geſtalt, der du Anbetung erweiſen ſollſt. 

6. Der Schickſalsbrunnen. — Den ſuche zunächſt 
auf. Er gehört zum Dandpan⸗Tempel, der in der Stadt liegt. 
Durch ein viereckiges Loch im Mauerwerk fällt von oben das 
Licht herein. Tritt mit ſcheuer Ehrfurcht herzu, denn es handelt 
ſich hier um die wichtigſten Dinge. Beuge dich nieder und ſchaue 
hinein. Sind die Schickſalsgötter deinem Leben günſtig, ſo er⸗ 
blickſt du dein Antlitz tief unten im Brunnen. Haben ſie dein 
Verderben beſchloſſen, ſo verhüllt plötzlich eine Wolke die Sonne 
und du kannſt nichts ſehen. Dann haſt du kaum noch ein 
halbes Jahr zu leben. Vielleicht ſtehſt du ſchon an des Todes 
Thür. Verliere keine Zeit, laß ab von dieſer Welt, bereite 
dich auf das Jenſeits. Dazu bietet ſich dir die beſte Gelegen⸗ 
heit dicht nebenan. Wende dich um und bete zu dem Bilde 
des großen Schickſalsgottes Maha Kal, das ſichert dein Glück 
im künftigen Leben. Iſt dein Atem noch nicht entflohen, ſo 
mache einen letzten Verſuch, ob dir nicht eine kleine Verlänge⸗ 
rung deines Lebens auf Erden gewährt wird. Die Möglich⸗ 
keit iſt nicht ausgeſchloſſen, denn in dem wundervoll einge⸗ 
richteten Vorratshaus für weltliche und geiſtliche Güter kann 
man alles haben. Laß dich 

7. — nach dem Lebensbrunnen tragen. Er iſt im Vor⸗ 
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hof des verfallenen ehrwürdigen Briddhkal-Tempels, der zu den 
älteſten Heiligtümern von Benares gehört. An einem Stein⸗ 
bilde des Affengottes Hanuman vorbei, gelangt man auf den 
mit Trümmern bedeckten Höfen zu einer ſeichten Ziſterne mit 
ſtehendem Waſſer. Sie riecht wie der beſte Limburger Käſe; 
der Schmutz von den Waſchungen aller Kranken und Aus- 
ſätzigen hat ſich dort angeſammelt. Aber was thut das? Bade 
dich darin mit Dank und Andacht, denn dies iſt der Junge 
brunnen, das „Waſſer des langen Lebens“. Dein graues Haar 
wird verſchwinden mit allen Runzeln; Gliederweh, Sorgen— 
laſt und Altersſchwäche werden von dir abfallen; jung, friſch, 
elaſtiſch, und begierig den Wettlauf des Lebens von neuem zu 
beginnen, entſteigſt du dem Bade. Natürlich ſtürmen nun auch 
die mannigfachen Träume und Wünſche der holden Jugend: 
zeit wieder auf dich ein. Deshalb gehe dahin, wo du 

8. — die Erfüllung der Wünſche findeſt, nämlich in 
den Kemeſchwar-Tempel, welcher Schiwa, dem Herrn der 
Wünſche geweiht iſt und hole dir die Gewährung der deinigen. 
Liegt dir etwas an Götzenbildern, ſo kannſt du dort in den 
zahlloſen Tempeln genug zu ſehen bekommen, um ein ganzes ä 
Muſeum auszuſtaffieren. Vermutlich wirſt du nun mit neuem 
Eifer anfangen Sünden zu begehen; ich kann dir daher nur 
raten, häufig eine Stätte aufzuſuchen, wo du 

9. zeitweilige Reinigung von Sünden erhältſt. 
Dies iſt der Brunnen des Ohr-Rings, der weihevollſte Ort in 
ganz Benares, das Allerheiligſte in der Vorſtellung des Volkes, 
dem man ſich nur in tiefſter Ehrfurcht nahen darf. Das Waſſer⸗ 
becken iſt mit einem Gitter umgeben, zu dem ſteinerne Treppen 
hinabführen. Natürlich iſt das Waſſer nicht rein; wie wäre 
das möglich, da fortwährend Menſchen darin baden. Wie 
lange man auch dort ſtehen mag, immer ſieht man die Sünder 
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in ununterbrochener Reihe hinab und heraufſteigen. Mit Sünde 
beladen gehen ſie hinunter und frei von Schuld kommen ſie 
wieder herauf. „Der Lügner, der Dieb, der Mörder, der Ehe⸗ 
brecher, waſchen ſich hier und werden rein,“ ſagt Mr. Parker 
in ſeinem Buch. Gut, daß ich Mr. Parker kenne und glaube 
was er ſagt; hätte jemand anderes das behauptet, ſo würde 
ich ihm raten, ſofort ins Waſſer hinunterzuſteigen und ſich 
tüchtig abzuwaſchen. — Jugend, langes Leben, Sündenreinheit 
ſind zwar köſtliche Gaben, aber das iſt noch nicht genug. Vor 
allem mußt du dich 

10. deiner Seligkeit verſichern. Das kannſt du auf 
mancherlei Art. Erſtens, wenn du im Ganges ertrinkſt, aber 
das iſt nicht angenehm. Oder du ſtirbſt in Benares; dabei iſt 
jedoch zu bedenken, daß du gerade außerhalb der Stadt ſein 
könnteſt, wenn dein letztes Stündlein kommt. Am ſicherſten 
iſt eine Wallfahrt rund um die Stadt. Du mußt ſie barfuß 
machen und der Weg iſt vierundvierzig Meilen lang, weil er 
eine Strecke weit über Land führt, ſo daß der Marſch wohl 
fünf bis ſechs Tage dauern kann. An Geſellſchaft wird es 
dir aber nicht mangeln. Scharen beglückter Pilger ziehen 
dieſelbe Straße; der Farbenglanz ihrer Kleider gewährt dir 
ein ſchönes Schauſpiel, auch erheitern ihre Loblieder und hei⸗ 
ligen Triumphgeſänge dir das Herz und laſſen dich keine Er⸗ 
müdung ſpüren. Von Zeit zu Zeit triffſt du auf einen Tempel, 
wo du ausruhen und dich mit Speiſe erfriſchen kannſt. Iſt 
deine Wallfahrt zu Ende, ſo haſt du dir die Seligkeit ſicher 
erworben. Aber du wirſt ihrer doch vielleicht nicht teilhaftig, 
außer wenn du 

11. deine Erlöſung eintragen läſſeſt. — Dies kannſt 
du im Sakhi Binayak Tempel thun. Du darfſt es ja nicht 
verſäumen, weil du ſonſt nicht beweiſen kannſt, daß du die 
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Pilgerfahrt wirklich gemacht haft, falls man es dir einſt be- 
ſtreiten ſollte. Ueber der Thür dieſes Heiligtums, das hinter 
dem Kuh⸗Tempel liegt, iſt ein rotes Bildnis von Ganeſch mit 
dem Elefantenkopf, dem Sohn und Erben des Gottes Schiwa, 
der ſozuſagen Kronprinz des theologiſchen Kaiſertums iſt. Der 
Gott im Tempel hat das Amt deine Wallfahrt einzutragen und 
ſich für dich zu verbürgen. Ihn ſelber bekommſt du zwar nicht 
zu ſehen, aber ein Brahmine empfängt dich, beſorgt dein Ge— 
ſchäft und läßt ſich das Geld dafür auszahlen. Falls er letzteres 
vergißt, darfſt du ihn daran erinnern. Er weiß jetzt, daß 
deine Seligkeit geſichert iſt, aber natürlich möchteſt du es auch 
gern ſelbſt erfahren, dazu brauchſt du nur 

12. an den Brunnen zur Kenntnis der Seligkeit 
zu gehen. Er iſt dicht beim Goldenen Tempel. Da ſteht ein 
Stier aus einem einzigen ſchwarzen Marmorblock gemeißelt 
und viel größer als irgend ein lebendiger Stier, der dir je— 
mals vorgekommen iſt; auch ein Bildnis von Schiwa wird 
dort gezeigt, eine große Seltenheit! Sein Lingam haft du viel- 
leicht ſchon fünfzehntauſendmal geſehen, aber dies hier iſt Schiwa 
ſelbſt und man ſagt, das Porträt ſei ſehr ähnlich. Es hat a 
drei Augen; ſo viele beſitzt kein anderer Gott. Ueber dem 
Brunnen iſt ein ſchöner ſteinerner Baldachin, der auf vierzig 
Säulen ruht; wie allenthalben in Benares, beten auch hier 
Scharen von andächtigen Pilgern. Das heilige Waſſer wird 
ihnen eingelöffelt, und dabei durchſtrömt ſie zugleich die klare 
und feſte Zuverſicht ihrer Erlöſung. Man ſieht es ihnen am 
Geſicht an, daß ſie das höchſte Glück gefunden haben, welches 
es auf Erden giebt, dem ſich keine andere Freude vergleichen 
läßt. Wer das Waſſer getrunken und feine Einzahlung ge 
macht hat, was ſollte der noch begehren? Gold, Edelſteine, 


Macht oder Ruhm? — In einem Augenblick iſt 71 alles 
Mark Twains Reiſe um die Welt. 
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nichtig und wertlos geworden und zu Staub und Ajche zer- 
fallen. Die Welt hat dem Menſchen nichts mehr zu bieten, 
ſie muß ſich ihm gegenüber für bankerott erklären. — 

Ich will nicht behaupten, daß alle Pilger ihre Andacht 
immer genau in der Reihenfolge verrichten, wie mein Weg⸗ 
weiſer ſie angiebt, aber es wäre gar nicht ſo übel, wenn ſie 
es thäten. Sie hätten dann einige feſte Anhaltspunkte, ein 
beſtimmtes Ziel und brauchten ihre gottesdienſtlichen Uebungen 
nicht aufs Geratewohl zu betreiben: Das Gangesbad am 
Morgen erregt des Pilgers Eßluſt; ſie vergeht ihm, wenn er 
die Kuhſchwänze küßt. Nun ſehnt er ſich nach weltlichen Gütern; 
er eilt hin und gießt Waſſer auf Schiwas Symbol. Das ſichert 
ihm ſein irdiſches Glück, bringt ihm aber auch einen Regen⸗ 
ſchauer, von dem er das Fieber bekommt. Zur Heilung trinkt 
er das Schmutzwaſſer am Khedar Ghaut, das Fieber verläßt 
ihn, aber er bekommt die Blattern. Um zu wiſſen, welche 
Wendung es mit ihm nehmen wird, geht er zum Dandpan⸗ 
Tempel und ſieht in den Brunnen hinab. Die Sonne um⸗ 
wölkt ſich, ſie zeigt ihm, daß er dem Tode nahe iſt. Was kann 
er da Beſſeres thun, als ſich ſeine Seligkeit im Jenſeits zu 
ſichern? Das geſchieht mit Hilfe des großen Schickſalsgottes. 
Nun iſt ihm der Himmel gewiß, er wird daher vermutlich Sorge 
tragen, noch ſolange wie möglich auf Erden zu bleiben. In 
dieſer Abſicht geht er zum Briddhkal⸗Tempel und gewinnt 
Jugend und langes Leben durch ein Bad in der ſcheußlichen 
Pfütze, die ſelbſt eine Mikrobe umbringen würde. Die Sünden⸗ 
luſt erwacht mit der Jugend von neuem; er ſucht den Tempel 
der ‚Erfüllung der Wünfche‘ auf, um fein Verlangen zu ſtillen. 
Im Brunnen des Ohr⸗-Rings reinigt er ſich dann von Zeit zu 
Zeit von Sünden und ſtärkt ſich zu ferneren verbotenen Ge⸗ 
nüſſen. Da er aber ein Menſch iſt, kann er ſich der Zukunfts⸗ 


* 


gedanken nicht entſchlagen. Deshalb macht er die große Wall⸗ 
fahrt rund um die Stadt, ſichert ſich ſeine Erlöſung, läßt ſie 
eintragen und verſchafft ſich noch die perſönliche Gewißheit 
ſeines künftigen Heils durch einen Gang nach dem Brunnen 
zur „Kenntnis der Seligkeit.“ — Nun iſt er aller Sorgen 
ledig, er kann thun und laſſen was er will und genießt einen 
Vorzug, den er einzig und allein ſeiner Religion verdankt: 
Sollte er hinfort auch noch Millionen Sünden begehen, jo 
ſchadet es nichts und niemand kann ihm etwas dafür anhaben. 

So iſt das ganze Syſtem klar und überſichtlich zuſammen— 
geſtellt und läßt an Vollſtändigkeit nichts zu wünſchen übrig; 
ich möchte es allen empfehlen, denen die andern Religionen zu 
anſpruchsvoll in ihren Forderungen erſcheinen und zu beſchwer— 
lich für die kurze Spanne unſeres mühevollen Erdenlebens. 

Aber ich will niemand durch falſche Vorſpiegelungen täu— 
ſchen und ſo muß ich noch eines Umſtands erwähnen, der in 
meinem Wegweiſer fehlt. Trotz aller Mühe und Koſten, die 
ſich der Pilger gemacht hat, kann ſein ganzes Werk zu Schan⸗ 
den werden, wenn er zufällig auf das andere Ufer des Ganges 
gerät und dort ſtirbt. Er würde dann ſofort wieder lebendig 
werden, jedoch in der Geſtalt eines Eſels. Gegen die Ver⸗ 
wandlung in einen Eſel hat der Hindu aber eine merkwürdige 
Abneigung — und doch wäre es für ihn gar kein ſchlechter 
Tauſch. Er fände dadurch Erlöſung aus der ſklaviſchen Ab— 
hängigkeit von 2000 000 Göttern und 20 000 000 Prieſtern, 
Fakirn, heiligen Bettlern und andern frommen Bazillen; auch 
der Hindu⸗Hölle könnte er entfliehen und desgleichen dem Hindu⸗ 
Himmel. Würde ſich der Hindu nur aller dieſer Vorteile bewußt, 
er ginge ſofort über den Ganges und ſtürbe am andern Ufer. 


Benares iſt ein religiöfer Vulkan. In ſeinen Eingeweiden 
ſind die theologiſchen Kräfte ſchon ſeit Jahrtauſenden geſchäftig; 
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es donnert und grollt und kracht, es wühlt und erbebt, es 
brodelt und kocht, es flammt und raucht darin ohne Unterlaß. 
Am Fuß des Kraters aber haben kleine Gruppen von Miſſio⸗ 
naren voller Hoffnung Poſten gefaßt. Sie gehören zu der 
Miſſionsgeſellſchaft der Baptiſten, der Wesleyaner, der Lon⸗ 
doner Miſſion, der Kirchenmiſſion, der Zenana-Bibelmiſſion 
und der Heilsmiſſion. Die Haupterfolge erzielen ſie in ihren 
Schulen unter den Kindern. Das iſt auch ſehr natürlich, denn 
erwachſene Menſchen halten ſich überall mit Vorliebe an das 
Religionsbekenntnis, in dem ſie erzogen worden ſind. 


Hechsundvierzigſtes Rapitel. 


Runzeln ſollten nur die zurückgebliebenen 
Spuren des Lächelns ſein. 
Querkopf Wilſons Kalender. 


I einem der Tempel von Benares ſahen wir einen 
frommen Mann, der auf ſeltſame Weiſe „ſchaffte, daß er ſelig 
würde.“ Er hatte einen ungeheuern Klumpen Lehm neben ſich 
liegen und knetete daraus winzige Götter, kaum größer als 
eine Erbſe; in jeden ſteckte er ein Reiskorn, vermutlich an 
Stelle des Lingams. Die Arbeit ging ihm bei der großen 
Uebung, die er hatte, ſehr ſchnell von der Hand; täglich ver⸗ 
fertigte er zweitauſend ſolche Götter und warf ſie dann in den 
heiligen Gangesſtrom. Für dies fromme Werk wurde ihm 
hohe Anerkennung von allen Gläubigen zu teil — und viele 
Kupfermünzen. So hatte er ein ſicheres Einkommen auf Erden 
und erwarb ſich zugleich einen Ehrenplatz im Jenſeits. 

Von der Flußſeite geſehen, gewährt Benares einen herr⸗ 
lichen Anblick. Drei Meilen weit ſind die hohen Felſenufer 
von oben bis hinunter zum Waſſerſpiegel mit lauter pracht⸗ 
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vollen und maleriſchen Bauwerken beſetzt; der Fels ſelbſt iſt 
ganz verſchwunden, Tempel, Hallen, Paläſte wechſeln mit ein⸗ 
ander in bunter Reihe und viele breite Treppen aus Marmor⸗ 
quadern führen zum Fluß hinab. Ueberall ift Leben und Be⸗ 
wegung; in alle Farben des Regenbogens gekleidet, ſtrömt die 
Menge die Stufen herauf und hinunter, oder drängt ſich auf 
den langgeſtreckten Terraſſen am Uferrand, wie ein großer 
wandelnder Blumengarten. 

Alle jene Prachtbauten ſind Werke der Frömmigkeit. Die 
Paläſte gehören eingeborenen Fürſten, deren Heimat meiſt 
fern von Benares iſt. Doch kommen ſie von Zeit zu Zeit 
zur heiligen Stadt, um ſich Seele und Leib durch den Anblick 
ihres angebeteten Ganges und ein Bad in ſeinen Fluten zu 
erquicken. Auch die ſchönen Treppen ſind fromme Stiftungen, 
ſo gut wie die zahlloſen, reich geſchmückten kleinen Tempel, 
durch deren Errichtung ſich die wohlhabenden Hindus irdiſches 
Anſehen und die Hoffnung auf himmliſche Belohnung er— 
werben. Ein reicher Chriſt, der bedeutende Summen für 
religiöſe Zwecke verwendet, iſt eine Seltenheit; aber unter 
den Hindus lebt niemand, der ſeiner Religion nicht die größten 
Geldopfer brächte. Auch bei uns giebt der Arme etwas für 
die Kirche aus, behält jedoch noch das nötigſte zu ſeinem 
Lebensunterhalt zurück. Der arme Inder bringt ſich dagegen 
täglich für ſeine Religion an den Bettelſtab. Trotz ſeiner 
vielen frommen Spenden bleibt dem reichen Hindu noch immer 
genug an weltlichen Gütern übrig und er erntet obendrein 
hohen Ruhm; aber der arme Hindu iſt wirklich zu bemit⸗ 
leiden: er giebt alles hin, was er hat, und es trägt ihm doch 
keine Ehre ein. 

Wir machten zwei⸗ bis dreimal die gebräuchliche Fahrt 
flußaufwärts und abwärts, wobei wir auf dem Deck der 
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großen Arche, die mit Rudern fortbewegt wird, unter einem 
Zeltdach auf Stühlen ſaßen. Ich hätte noch vielmals ſo hin⸗ 
und herfahren können und zwar mit ſtets geſteigertem Intereſſe 
und Genuß, denn je öfter man die Paläſte und Tempel ſieht, um 
ſo mehr bewundert man ſie, was ja bei dergleichen Prachtgebäu⸗ 
den meiſt der Fall iſt. Auch den Badenden hätte ich gern noch 
länger zugeſchaut; es war ein Vergnügen zu ſehen, wie ge— 
ſchickt fie aus ihren Kleidern hinaus und wieder hereinſchlüpften 
ohne zuviel von ihrer bronzefarbenen Haut zu zeigen; ihr 
frommes Gebärdenſpiel und die andächtige Art, wie ſie die 
Gebetskügelchen durch die Finger gleiten ließen, wäre mir 
nicht zum Ueberdruß geworden. 

Nur eins konnte ich kaum noch mit anſehen, nämlich 
wie ſie ſich den Mund mit dem ſcheußlichen Waſſer ausſpülten 
und es tranken. An einer Stelle, wo wir eine Weile an⸗ 
legten, ergoß ſich ein ſtinkender Strom aus einem Abzugs⸗ 
kanal und machte das Waſſer rings umher trübe und ſchmutzig; 
auch ein angeſchwemmter Leichnam kreiſte darin und tauchte 
auf und nieder. Zehn Schritte unterhalb aber, ſtanden Männer, 
Frauen und hübſche junge Mädchen bis an die Bruſt im 
Waſſer, ſchöpften es in der hohlen Hand und tranken. Ja, 
der Glaube kann Wunder wirken, davon erhielt ich hier den 
Beweis. Die Leute tranken das greuliche Zeug nicht etwa 
um ihren Durſt zu löſchen, ſondern um Seele und Leib in⸗ 
wendig zu läutern. Nach ihrer Lehre macht das Ganges⸗ 
waſſer augenblicklich alles was es berührt vollkommen rein. 
Deshalb nahmen ſie weder an dem Schmutz des Abzugskanals 
noch an der Leiche den geringſten Anſtoß; das heilige Waſſer 
hatte ſie ja berührt, ſie waren ſo rein wie friſch gefallener 
Schnee und konnten niemand beſudeln. Jener Anblick wird 
mir ewig unvergeßlich ſein — aber ſehr gegen meinen Willen. 


Noch ein Wort über das ſchmutzige Gangeswaſſer, das 
doch alles zu reinigen vermag: Als wir mehrere Wochen 
ſpäter nach Agra kamen, hatte ſich dort gerade ein Wunder 
zugetragen — den Gelehrten war eine große wiſſenſchaftliche 
Entdeckung geglückt. Durch dieſelbe wurde feſtgeſtellt, daß 
das von uns vielgeſchmähte Gangeswaſſer wirklich das mäch- 
tigſte Reinigungsmittel der Welt iſt. Eine bedeutende Er⸗ 
rungenſchaft der modernen Naturkunde! Man hatte ſich ſchon 
längſt darüber verwundert, daß die Cholera zwar in Benares 
häufig wütet, ſich jedoch nie über den Stadtbezirk hinaus ver⸗ 
breitet. Mr. Henkin, ein von der Regierung zu Agra an⸗ 
geſtellter Naturforſcher, beſchloß das Waſſer zu unterſuchen. 
Er ging nach Benares und ſchöpfte Waſſer am Ausfluß der 
Abzugskanäle in der Nähe der Badetreppen. Die Probe er⸗ 
gab, daß ein Kubikzentimeter dieſes Waſſers Millionen von 
Cholerabazillen enthielt; nach Ablauf von ſechs Stunden waren 
ſie alle tot. Nun zog Henkin einen ſchwimmenden Leichnam 
ans Land; in dem Waſſer, das von dieſem abtropfte, wimmelte 
es von Cholerakeimen, aber nach ſechs Stunden lebte kein 
einziger mehr. Auch ſämtliche Bazillen, die Henkin in großer 
Menge in das Gangeswaſſer brachte, ſtarben unfehlbar inner⸗ 
halb ſechs Stunden. Er wiederholte denſelben Verſuch mehr⸗ 
mals mit reinem Waſſer, das gänzlich bakterienfrei war. 
Sobald er Cholerakeime hineinbrachte, vermehrten ſie ſich 
maſſenhaft, und nach ſechs Stunden lebten viele Millionen darin. 

Jahrhunderte lang find die Hindus feſt überzeugt ge- 
weſen, daß das Gangeswaſſer nicht nur vollkommen rein iſt 
und durch nichts beſchmutzt werden kann, ſondern auch un⸗ 
fehlbar alles läutert, was damit in Berührung kommt. Weil 
ſie das auch heutigen Tages noch glauben, trinken ſie es und 
baden darin, ohne ſich um ſchwimmende Leichen oder den 
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ſcheinbaren Schmutz zu kümmern. Durch die Wiſſenſchaft 
belehrt, werden wir die Hindus jetzt wohl kaum noch des⸗ 
wegen verſpotten dürfen, wie wir es ſeit vielen Generationen 
gethan haben. Wie mögen ſie wohl vor grauen Jahren hinter 
das Geheimnis des Waſſers gekommen fein? Hatten fie viel- 
leicht ſchon damals Bakteriologen? — Wir wiſſen es nicht. 
Nur ſoviel wiſſen wir, daß ſie bereits eine Ziviliſation be⸗ 
ſaßen, als wir noch tief in der Barbarei ſteckten. 

Doch jetzt möchte ich von etwas anderem reden, nämlich 
von dem Verbrennungsplatz der Leichen. Fakirs pflegt man 
nicht zu verbrennen; ſie bekommen, dank ihrer Heiligkeit, auch 
ohnedies im Jenſeits einen guten Platz, wenn man ſie den 
Wellen des geweihten Stromes übergiebt. Wir ſahen, wie 
man einen ſolchen frommen Bettler bis in die Mitte des 
Ganges ruderte und dort über Bord warf. Er war zwiſchen 
zwei großen Steinplatten feſtgeklemmt. 

Eine halbe Stunde lag unſer Boot am Verbrennungsghat 
und wir ſahen neun Leichen von den Flammen verzehren. Dann 
hatte ich ganz genug. Das Trauergefolge begleitet die Bahre durch 
die Stadt und bis hinab zum Ghat; dort überlaſſen die Träger 
den Toten mehreren Eingeborenen aus einer niederen Kaſte, 
‚Doms‘ genannt, und die Trauernden begeben ſich auf den 
Heimweg. Ich hörte kein Schluchzen, ſah keine Thränen, 
der Abſchied ging ruhig vor ſich. Alle Ausbrüche von Kummer 
und Schmerz werden offenbar in häuslicher Zurückgezogenheit 
abgemacht. Die toten Frauen bringt man in einer roten, die 
Männer in einer weißen Umhüllung. Man legt ſie am Ufer⸗ 
rand ins Waſſer, während der Holzſtoß bereitet wird. 

Der erſte Tote, welchen die „Doms“ auswickelten um 
ihn zu waſchen, war ein wohlgenährter, ſtark gebauter, ſchöner 
alter Herr geweſen, dem man keine Krankheit anſah. Aus 
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trockenem Holz wurde ein Haufen loſe zuſammengeſchichtet, 
der Leichnam darauf gelegt und mit brennbaren Stoffen be⸗ 
deckt. Dann begann ein nackter heiliger Mann, der etwas 
abſeits auf einer Erhöhung ſaß, mit großem Nachdruck zu 
reden und zu ſchreien. Der Lärm dauerte eine ganze Weile 
und ſtellte vermutlich die Leichenpredigt vor. Einer der Leid⸗ 
tragenden war zurückgeblieben, als ſich die andern entfernten, 
nämlich der Sohn des Verſtorbenen, ein hübſcher, brauner 
etwa zwölfjähriger Knabe mit ernſter, gefaßter Miene. Er 
war in ein weißes, wallendes Gewand gekleidet und hatte 
die Pflicht, ſeinen Vater zu verbrennen. Man gab ihm eine 
Fackel in die Hand, und während er ſiebenmal langſam um 
den Holzſtoß ſchritt, predigte der nackte Schwarze auf der An- 
höhe noch lauter und ungeſtümer als zuvor. Als der Knabe 
den ſiebenten Rundgang beendet hatte, berührte er mit der 
Fackel zuerſt ſeines Vaters Haupt und dann die Füße. Helle 
Flammen ſprangen ſcharf kniſternd empor, und der Knabe zog 
ſich zurück. Der Hindu wünſcht ſich keine Tochter, weil ihre 
Hochzeit unerſchwingliche Koſten verurſacht, er wünſcht ſich 
einen Sohn, um einſt im Tode auf ehrenvolle Art aus der 
Welt ſcheiden zu können. Und eine größere Ehre giebt es 
nicht für den Vater, als wenn ihm ſein Sohn den Scheiter— 
haufen anzündet. Wer keinen Sohn hat, iſt übel daran und 
ſehr beklagenswert. Im Hinblick auf die Unſicherheit des 
menſchlichen Lebens heiratet der Hindu ſchon als Knabe, um 
einen Sohn zu bekommen, der ihm nach dem Tode den letzten 
Dienſt erweiſen ſoll. Wird ihm kein Sohn geboren, ſo nimmt 
er einen Knaben an Kindesſtatt an. Das genügt für alle Zwecke. 

Unterdeſſen nahm die Verbrennung jenes Leichnams und 
einiger andern ihren Fortgang. Es war ein grauſiges Geſchäft. 
Die Heizer blieben dabei nicht müßig; ſie liefen flink umher, 
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ſchürten das Feuer mit langen Stäben und warfen von Zeit 
zu Zeit mehr Holz hinein; auch hoben ſie oft Schädel und 
Knochen in die Höhe, um ſie zu zerſchlagen und wieder in die 
Flammen zu ſtoßen, damit ſie raſcher von der Glut verzehrt 
würden. Ein widerwärtiger Anblick! Für die Hinterbliebenen 
hätte er unerträglich ſein müſſen. Mein Verlangen, die Leichen⸗ 
verbrennung zu ſehen, war ohnehin nicht groß geweſen und 
wurde bald gänzlich geſtillt. Aus Geſundheitsrückſichten wäre 
es zwar ratſam, die Feuerbeſtattung allgemein einzuführen, 
aber dieſe Form derſelben wirkt höchſt abſtoßend und iſt durch⸗ 
aus nicht empfehlenswert. 

Natürlich gilt das Feuer für heilig und muß bezahlt wer⸗ 
den. Gewöhnliches Feuer iſt verboten, weil es kein Geld ein⸗ 
brächte. Man ſagte mir, daß eine einzige Perſon — vermutlich 
ein Prieſter — das Monopol beſitzt, alles heilige Feuer zu 
liefern, für das er einen beliebigen Preis fordern kann. Mancher 
reiche Leidtragende hat für eine Feuerbeſtattung ſchon tauſend 
Rupien entrichtet. Von Indien aus ins Paradies zu kommen 
iſt wirklich ein ſehr koſtſpieliges Ding; man muß jede einzelne 
Kleinigkeit, die dazu gehört, teuer bezahlen, um die Prieſter 
zu mäſten. 

In der Nähe des Verbrennungsplatzes ſtehen ein paar 
altersgraue Steine aus der Zeit, als die Sutti noch geſtattet 
war. Ein Mann und eine Frau, die Hand in Hand mit ein⸗ 
ander gehen, ſind roh in den Stein geſchnitten, der die Stelle 
bezeichnet, wo die Witwe ehemals den Feuertod erlitten hat. 
Mr. Parker ſagt auch, daß ſich die Witwen noch heutigen 
Tages verbrennen laſſen würden, wenn die engliſche Regierung 
es nicht ſtrengſtens unterſagte. Jede Familie, die auf einen 
der kleinen Denkſteine zeigen und ſagen kann: „Hier hat ſich 
unſre Ahnfrau verbrannt!“ wird von allen beneidet. 
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Ein ſeltſames Volk, dieſe Hindus! Alles Leben iſt ihnen 
heilig, nur das des Menſchen nicht. Selbſt das Ungeziefer 
verſchonen fie, und der fromme Dſchain ſetzt ſich auf keinen 
Stuhl, ohne ihn vorher abzuwiſchen, um ja auch nicht das 
winzigſte Inſekt zu töten. Es betrübt ihn, daß er Waſſer 
trinken muß, weil der Inhalt ſeines Magens vielleicht den 
Mikroben nicht zuträglich ſein könnte. Und doch iſt Indien die 
Heimat der Thugs und der Sutti. Es wird unſereinem ſchwer, 
das zuſammen zu reimen. 

Wir gingen auch zu dem Tempel der Thug⸗Göttin Bho⸗ 
wanee oder Kali oder Durga — ſie trägt alle dieſe Namen 
und noch viele andere. Sie iſt die einzige Gottheit, der etwas 
Lebendiges geopfert wird; man ſchlachtet ihr Ziegenböcke. Affen 
wären billiger und ſind überreichlich vorhanden. Da ſie heilige 
Tiere ſind, benehmen ſie ſich ſehr unbeſcheiden und klettern 
überall herum, wo ſie wollen. Der Tempel und die Vorhalle 
ſind mit wunderſchönen ſteinernen Ornamenten geſchmückt, deſto 
häßlicher iſt das Götzenbild. Es iſt wirklich kein Vergnügen 
Bhowanee anzuſehen; ſie hat ein Geſicht von Silber mit einer 
heraushängenden, hochrot angemalten, geſchwollenen Zunge und 
trägt ein Halsband von Totenſchädeln. 

Ueberhaupt ſind die zahlloſen Götzenbilder in Benares alle 
roh, häßlich und mißgeſtaltet. Die ganze Stadt iſt voll davon; 
ſie ängſtigen einen nachts im Traum, und nirgends hat man 
Ruhe vor ihnen. Kann man ihren Anblick in den Tempeln 
nicht länger ertragen und geht zum Strom hinaus, ſo findet 
man dort rieſengroße, mit bunten Farben bemalte Götzen neben 
einander am Ufer hingeſtreckt, und wo irgend noch Raum iſt, 
ſteht ein Lingam. Schwerlich hat Wiſchnu vorausgeſehen, was 
aus ſeiner Stadt werden würde, ſonſt hätte er ſie Götzenheim 
oder Lingamburg genannt. 
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Die höchſten Türme von Benares ſind die beiden ſchlanken, 
weißen Minarets auf der Moſchee des Aurengzib, die einem 
überall zuerſt ins Auge fallen. Die Ausſicht von oben iſt 
wundervoll, doch wurde ſie mir ganz durch einen großen, grauen 
Affen verdorben, der auf dem Dach der Moſchee die wildeſten 
Sprünge machte. Es iſt kaum zu glauben, wie unvernünftig 
ein ſolches Tier iſt! Der Affe ſchwang ſich über dem gähnen⸗ 
den Abgrund durch den leeren Raum bis zu irgend einem 
ſteinernen Vorſprung, der viel zu weit entfernt für ihn war, 
ſo daß er ihn nur mit knapper Not erreichte und ſich mit den 
Zähnen feſthalten mußte. Mich machte das ſo nervös, daß ich 
immer nur nach dem Affen hinſah und die Ausſicht ganz da⸗ 
rüber vergaß. So oft er einen ſeiner tollkühnen Sätze ins 
Blaue hineinthat, verging mir der Atem; wenn er nach einem 
Anhalt griff, klammerte ich mich ſelbſt aus Mitgefühl krampf⸗ 
haft feſt und ſchnappte nach Luft, während er ſich ganz gleich⸗ 
gültig und unbekümmert ſtellte. Wohl ein Dutzendmal kam er 
nur gerade noch mit dem Leben davon und beunruhigte mich der- 
maßen, daß ich ihn am liebſten auf der Stelle totgeſchoſſen 
hätte; doch ging mich die Sache im Grunde ja gar nichts an. 

Die Ausſicht möchte ich allen Fremden aufs dringendſte 
empfehlen, was man davon genießt iſt prachtvoll. Ganz Be⸗ 
nares, der Fluß und die Gegend ringsum liegt ausgebreitet 
vor unſern Blicken da. Wenn nur der Affe nicht wäre! — 
Mein Rat iſt alſo: nehmt eine Flinte mit und ſeht euch die 
Ausſicht an! 

Der nächſte Anblick, der ſich uns bot, war weniger auf⸗ 
regend: Ein Eingeborener malte ein Bild auf Waſſer — eine 
mir ganz neue Kunſtleiſtung. Der Mann ſtreute verſchieden⸗ 
farbigen feinen Staub auf die Oberfläche eines Waſſerbeckens 
und daraus entwickelte ſich allmählich ein hübſches, zartes 
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Gemälde, das durch einen Hauch wieder zerſtört werden konnte. 
Es kam mir vor wie ein Gleichnis und Sinnbild, welches 
die Unbeſtändigkeit alles Irdiſchen predigt. Nach meinem vielen 
Umherſtöbern unter den verfallenen Tempeln, die auf Ruinen 
ſtanden, welche wiederum auf den Trümmern und Ruinen 
früherer Zeitalter erbaut geweſen waren, lag mir der Ge⸗ 
danke nahe, daß alle die gewaltigen Steinbauten in ihrer 
Art ganz ebenſo vergänglich ſind, wie Bilder, die man auf 
Waſſer malt. 

In Benares iſt es auch geweſen, wo der kühne General⸗ 
gouverneur von Oſtindien, Warren Haſtings im Jahre 1781 
mit knapper Not einer großen Gefahr entging. Mit einer 
Handvoll eingeborener Soldaten und drei jungen engliſchen 
Offizieren hatte er den Rajah Cheit Singh in ſeiner eigenen 
Feſtung gefangen genommen, weil dieſer ſich weigerte, eine 
Geldſtrafe von 500 000 Pfund Sterling zu bezahlen, die 
Haſtings im Namen der Oſtindiſchen Kompagnie über ihn 
verhängt hatte. So feſt war damals ſeine Herrſchaft in In⸗ 
dien begründet und ſo zuverſichtlich rechneten die Engländer 
auf die oft erprobte Unterwürfigkeit des indiſchen Volkes, daß 
ſie bei dem Zug in das entlegene Fürſtentum, wo ſie von 
aller Hilfe abgeſchnitten waren, nur leere Kanonen mitnahmen 
und ihren Pulvervorrat zurückließen. Durch einen Zufall ward 
dies jedoch verraten, und nun brach ein Aufſtand los, bei 
dem die drei Engländer ſamt den hilfloſen Sepoys erſchlagen 
wurden. Haſtings ſelbſt entkam im Dunkel der Nacht glück⸗ 
lich aus Benares. Vor Ablauf eines Monats kehrte er jedoch 
mit genügenden Streitkräften zurück, ſtellte Ruhe und Ord⸗ 
nung wieder her, entthronte den Rajah und gab dem Fürſten⸗ 
tum einen andern Herrſcher. 

In eine ſo kritiſche Lage hat ſich Haſtings nie wieder 
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gebracht. Er war ein hochbegabter Mann, und wenn auch 
an ſeinem Namen mancher Flecken haftet, den nichts zu tilgen 
vermag, ſo läßt ſich doch nicht beſtreiten, daß er das indiſche 
Reich für England gerettet hat. Einen beſſern Dienſt hätte 
er aber zugleich auch der indiſchen Nation nicht leiſten können, 
welche ſeit Jahrtauſenden unter dem Druck einer erbarmungs⸗ 
loſen Tyrannei geſchmachtet hatte. 


Biebenundvierzigſtes Kapitel. 


Es zeugt von Mangel an Ehrfurcht, 
wenn man den Gott anderer Menſchen 
mißachtet. 

Querkopf Wilſons Kalender. 


J. Benares beſuchte ich auch einen lebendigen Gott; 
es war der zweite, den ich zu ſehen bekam. Von allen großen 
und kleinen Weltwundern, die mir je vorgekommen ſind — 
und ich habe, ſo viel ich weiß, faſt alle beſichtigt — hat mir, 
glaube ich, nichts einen ſo überwältigenden Eindruck gemacht 
wie dieſe beiden Götter. Eine Erklärung hierfür zu finden 
fällt mir nicht ſchwer: Wenn wir etwas ein Wunder nennen, 
fo thun wir das in der Regel nicht, weil es uns außer⸗ 
gewöhnlich erſcheint, ſondern weil andere Leute etwas Be⸗ 
ſonderes darin ſehen. Faſt alle Wunder bekommen wir erſt 
aus zweiter Hand. Iſt ein Ding berühmt, ſo brennen wir 
vor Verlangen danach und wenn wir es ſehen, erfüllt es ſtets 
unſere Erwartung. Der Anblick eines Gegenſtandes, welcher 
in den Herzen einer großen Menſchenzahl Begeiſterung und 
Ehrfurcht entzündet oder ihre Liebe und Bewunderung weckt, 
gewährt uns einen Genuß, den wir mehr als alles andere 
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ſchätzen. Wir fühlen uns hoch beglückt und dauernd bereichert, 
wir möchten die Erinnerung daran um keinen Preis hergeben. 

Wie manche Sehenswürdigkeit der Welt haben wir von 
tauſend Schriftſtellern unſer Lebenlang mit Entzücken preiſen 
hören! Wir pilgern um den Erdball, ſind von ihrem An⸗ 
blick berauſcht und halten die Gefühle, welche uns überwäl⸗ 
tigen, für unſere eigenen, während wir nur von der Blume 
eines Weines trunken ſind, der andern Leuten gehört. Aber 
alle Erdenherrlichkeit, die wir ſtaunend erblicken, iſt doch nichts 
im Vergleich zu einer Perſon, die lebt, atmet, redet, und von 
vielen Millionen Menſchen in frommem, aufrichtigem, uner⸗ 
ſchütterlichem Glauben für einen Gott gehalten und in De⸗ 
mut angebetet wird. 

Als ich den Gott ſah, war er ſechzig Jahre alt. Er 
heißt Sri 108 Swami Bhaskarananda Saraswati; doch iſt 
das nur eine Form ſeines Namens, eine Abkürzung, wie man 
ſie etwa im Geſpräch mit ihm wählen würde. Wollte man 
ihm einen Brief ſchreiben, ſo würde es ſich ſchon aus Höflich⸗ 
keit empfehlen, eine längere Anrede zu gebrauchen; nicht etwa 
den ganzen Namen, aber wenigſtens ſo viel davon: 

Sri 108 Matparamahanſaparivraiakacharyaswamibhas⸗ 
karanandasaraswati. 

Hochwohlgeboren auf der Adreſſe hinzuzufügen iſt un⸗ 
nötig. Das Wort Sri, mit dem der ganze Schwall beginnt, 
iſt an ſich ſchon ein Ehrentitel. „108“ giebt, glaube ich, die 
Zahl ſeiner übrigen Namen an. Da auch Wiſchnu 108 Namen 
hat, die er nur bei beſonderen Gelegenheiten braucht, wird es 
wohl eine beliebte Sitte im Orden der Götter ſein, ſich ſolchen 
Extravorrat anzulegen. Aber auch ohne die 108 andern iſt 
der abgekürzte Name ſchon ein recht hübſches Beſitztum; er 
beſteht aus 58 Buchſtaben, wenn ich mich nicht verzählt habe. 
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Dagegen können ſelbſt die längſten deutſchen Wörter nicht auf- 
kommen und ſind ein für allemal vom Wettbewerb ausgeſchloſſen. 

Sri 108 S. B. Saraswati hat erreicht, was die Hindus 
den „Zuſtand der Vollendung“ nennen. Andere Hindus ge— 
langen dazu nur durch zahlloſe Seelenwanderungen, bei wel- 
chen ſie wieder und immer wieder in den verſchiedenſten Ge⸗ 
ſtalten auf Erden geboren werden. Das iſt eine langwierige 
Arbeit, die oft Jahrhunderte oder Jahrtauſende in Anſpruch 
nimmt, und bei der man allerlei Gefahr läuft. Man kann 
z. B., wie bereits erwähnt, das Unglück haben, einmal auf 
dem falſchen Ufer des Ganges zu ſterben und als Eſel wieder 
zur Welt zu kommen, ſo daß man einen ganz neuen Anlauf 
nehmen und viele Entwicklungsſtufen nochmals durchmachen 
muß. Von alledem iſt Sri 108 S. B. S. als er zur Voll⸗ 
endung hindurchdrang auf immer erlöſt worden. Er nimmt 
nicht länger teil an dem Weſen dieſer Welt; alles Irdiſche 
iſt von ihm ausgeſchieden, er iſt vollkommen heilig und 
rein. Ja, er gehört überhaupt nicht mehr der Erde an, 
ſondern ſteht ihr fremd gegenüber, ihre Schmerzen, Kümmer⸗ 
niſſe und Sorgen erreichen ihn nicht. Seine Heiligkeit kann 
durch nichts mehr entweiht, ſeine Reinheit durch nichts befleckt 
werden. Wenn er ſtirbt geht er zur Nirwana ein, wird in 
das Weſen der höchſten Gottheit mit aufgenommen und hat 
Frieden in Ewigkeit. 

Die heiligen Schriften der Inder lehren, wie man zu 
dieſem Zuſtand emporklimmen kann, aber es kommt höchſtens 
einmal in tauſend Jahren vor, daß ein Prüfungskandidat ihn 
wirklich erreicht. Sri 108 hat ſämtliche vorgeſchriebene Stufen 
von Anfang bis zu Ende durchgemacht, und ihm bleibt nun 
nichts mehr zu thun übrig, als zu warten, bis er aus dieſer 
Welt abberufen wird, von welcher ſein Los getrennt iſt und 


— 385 — 


die ihm nichts mehr zu bieten hat. In der erſten Stufe war 
er ein Schüler und erwarb Kenntnis der heiligen Bücher. In 
der zweiten wurde er Bürger, Hausvorſtand, Gatte und Vater. 
Dann nahm er, wie geboten iſt, auf immer Abſchied von ſeiner 
Familie und wanderte fort. Er zog in eine ferne Wüſte und 
brachte die vorſchriftsmäßige Zeit als Einſiedler zu. Darauf 
wurde er zunächſt Bettler, „wie es die Schrift befiehlt“; er 
durchwanderte Indien und nährte ſich von den Gaben der Mild⸗ 
thätigkeit. Vor einem Vierteljahrhundert erreichte er die höchſte 
Reinheit, welche keines Gewandes bedarf, denn Nacktheit iſt 
ihr Symbol. Er legte daher das Lendentuch ab, deſſen er ſich 
zuvor bedient hatte. Jetzt könnte er ſich nach Belieben wieder 
damit gürten, denn ihn kann nichts mehr beflecken — für ge 
wöhnlich verſchmäht er es jedoch. 

Ich glaube, das ſind noch nicht alle Stufen, aber die andern 
fallen mir gerade nicht ein; jedenfalls hat er ſie durchgemacht. 
Während ſeiner langen Prüfungszeit hörte er nicht auf, ſich 
in frommer Weisheit zu vervollkommnen und Erklärungen der 
heiligen Bücher zu ſchreiben. Auch in religiöſe Betrachtungen 
über Brahma hat er ſich verſenkt und das thut er noch. 

In ganz Indien wird ſein Bildnis aus weißem Marmor 
verkauft; er bewohnt ein gutes Haus in Benares, das von 
einem ſchönen, großen Garten umgeben und eingerichtet iſt, 
wie es ſeinem hohen Range zukommt. Auf der Straße kann 
er ſich natürlich nicht blicken laſſen. Für Götter wäre es in 
allen Ländern mit Unbequemlichkeiten verbunden, wenn ſie frei 
umhergingen. Wollte jemand, den wir als Gott anerkennen 
und verehren, durch unſere Stadt ſpazieren und man erführe 
an welchem Tage, ſo würden alle Geſchäfte ſtillſtehen und der 
Verkehr ins Stocken geraten. 


Das Wohnhaus des Gottes iſt zwar behaglich, er doch 
Marti Twains Reiſe um die Welt. 
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in Anbetracht der Umſtände ſehr beſcheiden. Er brauchte nur 
den Wunſch zu äußern, ſo würden ihm ſeine Anhänger mit 
Freuden einen Palaſt bauen. Manchmal empfängt er die 
Gläubigen einen Augenblick, ſpricht ihnen Troſt zu und giebt 
ihnen ſeinen Segen; darauf küſſen ſie ihm die Füße und gehen 
beglückt von dannen. Da er ein Gott iſt, legt er auf Rang 
und Stand keinen Wert, vor ihm ſind alle Menſchen gleich. 
Er empfängt wen er will oder verweigert ſeinen Anblick. 
Manchmal läßt er einen Fürſten vor und ſchickt den Bettler 
fort; ein andermal empfängt er den Bettler, und der Fürſt 
muß ſeiner Wege gehen. Doch nimmt er überhaupt nur wenige 
Beſucher irgendwelcher Klaſſe an, da er die Zeit für ſeine Be⸗ 
trachtungen zu Rate halten muß. Mr. Parker, den Miſſionar, 
würde er, glaube ich, jederzeit empfangen, weil er ihm leid 
thut. Er ſelbſt thut aber Mr. Parker ebenſo leid, und dies 
Mitgefühl iſt gewiß ein Segen für alle beide. 

Bei unſerer Ankunft mußten wir noch eine Weile im 
Garten herumſtehen; die Ausſichten waren nicht ſehr günſtig, 
denn Sri 108 S. B. S. hatte an dieſem Tage alle Mahara⸗ 
jas fortgeſchickt und nur den gemeinen Pöbel empfangen; da 
wir nun weder das eine noch das andere waren, ließ ſich nicht 
vorausſagen, was wir zu erwarten hatten. Bald erſchien je⸗ 
doch ein Diener und ſagte, es wäre ſchon recht, der Gott 
würde kommen. 

Ja, er kam wirklich und ich habe ihn geſehen, dieſen 
Gegenſtand der Anbetung für Millionen. Mich durchbebte ein 
nie gekanntes Gefühl — ich wollte, es ſtrömte mir noch durch 
die Adern. Und doch war er für mich kein Gott, ſondern nur 
ein Schauſtück. Der heilige Schauer, der mich durchzitterte, 
war nicht mein eigener; ich empfing ihn aus zweiter Hand 

von den unſichtbaren Millionen ſeiner Anbeter. Durch die Be⸗ 
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rührung mit ihrem Gott war ich in elektriſche Verbindung 
mit ihrer Rieſenbatterie geraten und bekam die ganze Ladung 
auf einmal zu fühlen. 

Sri 108 S. B. S. war groß und hager. Sein ſcharf⸗ 
geſchnittenes Geſicht hatte einen ungewöhnlich durchgeiſtigten 
Ausdruck und er ſah mich mit dem tiefen Blick ſeiner Augen 
gütig an. Er ſchien viel älter als ſeine Jahre, aber das 
mochte wohl von ſeinen Studien und Betrachtungen, dem 
Faſten und Beten und dem harten Leben herrühren, das er 
als Einſiedler und Bettler geführt hatte. Empfängt er Ein⸗ 
geborene hohen oder niederen Ranges, ſo geht er ganz nackt; 
aber jetzt trug er ein weißes Tuch um die Lenden, ein Zuge⸗ 
ſtändnis, das er vermutlich den Vorurteilen der Fremden machte. 

Sobald ſich meine Verzückung etwas gelegt hatte, kamen 
wir gut mit einander aus, und er erwies ſich mir als ein ſehr 
angenehmer und freundlicher Gott. Er hatte viel vom Reli⸗ 
gionskongreß und der Weltausſtellung in Chicago gehört und 
ſprach mit großem Intereſſe darüber. Wenn die Leute in 
Indien auch von Amerika ſonſt nichts wiſſen, dies Ereignis iſt 
ihnen bekannt, und ſie werden Chicago ſobald nicht vergeſſen. 

Zu meiner Freude ſchlug der Gott mir vor, ob wir nicht 
unſere Autographen austauſchen wollten. Zufolge dieſer zarten 
Aufmerkſamkeit glaubte ich an ihn, wenn ich auch vorher meine 
Zweifel gehabt hatte. Er ſchrieb mir eine Widmung in ſein 
Buch, das ich ſtets mit ehrfurchtsvoller Scheu betrachtete, ob- 
gleich die Wörter von rechts nach links gehen und ich es da⸗ 
her nicht leſen kann. Dieſe Art Bücher zu drucken, halte ich 
für ganz verkehrt. Das Werk enthält die von ihm verfaßten, 
umfangreichen Erklärungen zu den heiligen Schriften der Hin⸗ 
dus; könnte ich ſie entziffern, ſo würde ich ſelbſt verſuchen 
nach der Vollendung zu ſtreben. Ich überreichte ihm ein 
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Exemplar von Huckleberry Finn, weil ich glaubte, es würde 
ihm zur Abwechslung von ſeinen Betrachtungen über Brahma 
eine kleine Erholung ſein. Er ſah recht müde aus, und wenn 
ihm mein Buch auch vielleicht nichts nützt, ſo wird es ihm doch 
gewiß nichts ſchaden. 

Sri 108 S. B. S. hat einen Schüler, der unter ihm 
ſeine Studien betreibt — Mina Bahadur Rana — doch be⸗ 
kamen wir ihn nicht zu ſehen. Er trägt Kleider und iſt noch 
ſehr unvollkommen. Eine kleine Abhandlung, die er über ſeinen 
Meiſter geſchrieben hat, habe ich mir angeſchafft. Es iſt auch 
ein Holzſchnitt darin, welcher Lehrer und Schüler zuſammen 
auf einer Matte im Garten ſitzend darſtellt. Das Bild iſt ſehr 
gut getroffen und die Stellung genau dieſelbe, welche Brahma 
mit Vorliebe einnimmt; man braucht dazu lange Arme und 
geſchmeidige Beine; nur Götter können dieſe ſo übereinander 
ſchlagen — Götter und der Kautſchukmann. In der gleichen 
Stellung iſt auch im Garten ein Marmorbild von Sri 108 
S. B. S. in Lebensgröße zu ſehen. 

Eine ſonderbare Welt, in der wir leben — und am aller⸗ 
merkwürdigſten geht es in Indien zu. Jener Schüler, Mina 
Bahadur Rana, iſt ganz und gar kein gewöhnlicher Menſch, 
er beſitzt eine außerordentliche Begabung und hohe Bildung; 
eine glänzende weltliche Laufbahn lag vor ihm. Noch vor 
zwanzig Jahren ſtand er im Dienſt der Regierung von Nepal 
und nahm am Hofe des Vizekönigs von Indien eine hervor⸗ 
ragende Stellung ein. Er war tüchtig in ſeinem Beruf, ein 
tiefer Denker, wohlhabend und kenntnisreich. Da ergriff ihn 
plötzlich das Verlangen, ſich einem religiöſen Leben zu weihen, 
er legte ſein Amt nieder, wandte der Eitelkeit und allem Be⸗ 
hagen dieſer Welt den Rücken, zog ſich in die Einſamkeit zurück 
und lebte in einer armen Hütte. Dort ſtudierte er die heiligen 
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Schriften und vertiefte fich in Betrachtungen über Tugend und 
Frömmigkeit, die er zu erringen ſtrebte. Dieſe Art Religion 
gleicht der unſrigen. Chriſtus hat den Reichen geboten ihre 
Güter den Armen zu geben und ihm nachzufolgen, nicht in 
weltlichem Wohlleben, ſondern in Dürftigkeit. Unſere ameri⸗ 
kaniſchen und engliſchen Millionäre thun das täglich und be⸗ 
zeugen ſo vor aller Welt den ungeheueren Einfluß der Religion; 
aber von manchen Leuten werden ſie wegen dieſer Entſagung 
und Pflichttreue verhöhnt und auch über Mina Bahadur Rana 
wird man ſpotten und ſagen, er ſei verrückt geworden. Gleich 
vielen Chriſten von edlem Charakter und hohen Geiſtesgaben 
hat auch er ſich das Studium ſeiner heiligen Schriften und 
die Abfaſſung von Büchern zu ihrer Erklärung und Auslegung 
als Lebensaufgabe gewählt; er hat ſich dieſem Beruf mit aller 
Liebe hingegeben und iſt feſt überzeugt, daß es keine thörichte, 
nutzloſe Zeitverſchwendung, ſondern die würdigſte und ehren⸗ 
vollſte Beſchäftigung iſt, der er ſich widmen kann. Dennoch 
giebt es viele Leute, welche jene Chriſten verehren und preiſen, 
den Inder aber einen Narren ſchelten. Das thue ich nicht. 
Er beſitzt meine vollſte Hochachtung und die biete ich ihm nicht 
als etwas Gemeines und Alltägliches dar, ſondern als eine 
große Seltenheit und Koſtbarkeit. Die gewöhnliche Hochachtung 
und Ehrfurcht, wie ſie gäng und gäbe iſt, koſtet nichts. Ehr⸗ 
furcht vor dem, was uns ſelbſt heilig iſt: vor Eltern, Religion, 
Geſetz, Vaterland, Achtung vor unſern eigenſten Ueberzeugungen, 
ſind uns ſo natürliche Gefühle, daß wir ohne ſie ebenſowenig 
leben könnten, wie ohne zu atmen. Das Atemholen rechnet 
man ſich aber nicht als perſönliches Verdienſt an. Schwer und 
verdienſtvoll iſt dagegen eine andere Art der Ehrfurcht, nämlich 
die Hochachtung, die wir aus freien Stücken den politiſchen 
und religiöſen Anſchauungen eines Menſchen zollen, obgleich 
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ſie nicht die unſrigen ſind. Wir können ſeine Götter nicht an⸗ 
beten und ſeine Politik nicht teilen — das erwartet auch nie⸗ 
mand von uns; aber ſeinen Glauben an ſie könnten wir doch 
achten, wenn es uns auch ſauer wird; ja, wir könnten ihn 
ſelber achten, wollten wir uns rechte Mühe geben. Freilich, 
ſchwer iſt es, ganz entſetzlich ſchwer, faſt ein Ding der Un⸗ 
möglichkeit, und deshalb verſuchen wir es lieber gar nicht. 
Glaubt ein Menſch nicht wie wir glauben, ſo nennen wir ihn 
einen Thoren, und dabei bleibt es. Das heißt in unſern 
Tagen, weil wir ihn jetzt nicht mehr verbrennen können. 
Als wir von dem Gott in Benares Abſchied nahmen und 
uns entfernten, trafen wir am Gartenthor mit einer Gruppe 
von Eingeborenen zuſammen, welche ehrerbietig warteten — 
ein Rajah, der aus einem entlegenen Teil Indiens kam und 
einige weniger vornehme Leute. Der Gott winkte ſie zu ſich 
heran, und im Hinausgehen ſahen wir noch, wie der Rajah 
vor ihm kniete und demutsvoll ſeine heiligen Füße küßte. 


Eine bequeme Eiſenbahnfahrt von ſiebzehn und einer 
halben Stunde brachte uns nach Kalkutta, der Hauptſtadt In⸗ 
diens, die zugleich auch die Hauptſtadt von Bengalen iſt. Die 
Bevölkerung beſteht wie in Bombay aus faſt einer Million 
Eingeborenen und einer kleinen Zahl Weißer. Kalkutta iſt 
eine rieſengroße und ſchöne Stadt, man nennt es die Stadt 
der Paläſte. Es iſt reich an geſchichtlichen Erinnerungen und 
reich an britiſchen Errungenſchaften auf militäriſchem, poli⸗ 
tiſchem und kaufmänniſchem Gebiet. Man bekommt dort die 
Früchte des Wirkens der beiden großen Helden Clive und 
Haſtings zu genießen, aber das 250 Fuß hohe Monument, 
welches man meilenweit in der Runde ſieht, trägt den Namen 
Ochterlony. Mag man in Kalkutta ſein wo man will, überall 
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muß man an Ochterlony denken und ſich den Kopf darüber 
zerbrechen, was das Denkmal wohl zu bedeuten hat. Gut, 
daß Clive nicht von den Toten zurückkommen kann, er würde 
ſonſt glauben, es ſollte ſeinen Sieg bei Plaſſey verewigen 
und müßte zu ſeiner Kränkung erfahren, daß er ſich geirrt 
hat. „Mit dreitauſend Mann,“ würde er ſagen, „habe ich 
ſechzigtauſend bezwungen und das Reich gegründet, aber man 
hat mir kein Denkmal geſetzt. In der Schlacht bei Ochterlony 
hat der General vielleicht mit einem Dutzend Soldaten eine 
Billion Feinde geſchlagen und die Welt errettet.“ 

Aber das iſt nicht richtig. Ochterlony war ein Mann, 
keine Schlacht. Er hat dem Lande auch gute und ehrenhafte 
Dienſte geleiſtet, wie hundert andere tapfere, rechtſchaffene 
und hochbegabte Engländer. Indien iſt ein fruchtbarer Boden, 
um Männer zu erzeugen, die groß ſind im Kriege wie im 
Frieden und beſcheiden bei all ihrer Größe. Daß man ihnen 
Denkmäler ſetzt, erwarten ſie nicht; auch Ochterlony hat das 
ſchwerlich gethan — wenigſtens ſicherlich nicht, ehe Clive und 
Haſtings verſorgt waren. 

Wollte man in Indien jedem zum Lohn für ausgezeichnete 
Thaten, treue Pflichterfüllung und fleckenloſen Lebenswandel 
ein Denkmal ſetzen, es würde der Gegend ein einförmiges 
Anſehen geben. Die Handvoll Engländer regieren die My 
riaden Inder anſcheinend mit Leichtigkeit und ohne daß irgend 
welche Reibung entſteht. Sie können das, weil ſie richtigen 
Takt, Tüchtigkeit und treffliche Verwaltungskunſt beſitzen, 
welche von gerechten, freiſinnigen Geſetzen unterſtützt wird, 
und weil ſie den Eingeborenen ſtets Wort halten, wenn ſie 
ihnen ein Verſprechen gegeben haben. 

England liegt weit von Indien; man erfährt dort wenig 
von den großen Dienſten, welche die indiſchen Beamten dem 
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Lande leiſten; denn der Ruhm wird durch Zeitungskorreſpon⸗ 
denten verbreitet, und dieſe ſchickt England nicht nach Indien, 
ſondern nach dem europäiſchen Feſtland, um über die Thaten 
aller kleinen Fürſten und Herzöge Bericht zu erſtatten, damit 
man weiß, wo ſie auf Beſuch ſind und wen ſie heiraten. 
Ein britiſcher Beamter kann oft dreißig oder vierzig Jahre 
in Indien gelebt haben und wegen ſeiner hohen Verdienſte 
von einer Ehrenſtufe zur andern geſtiegen ſein, bis er Vize⸗ 
könig wird und ein großes Reich mit vielen Millionen Unter⸗ 
thanen regiert. In jedem andern Lande wäre er ein be— 
rühmter Mann, aber, wenn er wieder nach England kommt, 
iſt er im Grunde ſo gut wie unbekannt und zieht ſich in ein 
beſcheidenes Eckchen zurück. Erſt nach ſeinem Tode lieſt man 
mit Staunen den Bericht über ſeine glänzende Laufbahn in 
irgend einer Londoner Zeitung. 

In Kalkutta gab es viel zu ſehen, aber wir hatten nur 
wenig Zeit dazu. Die von Clive erbaute Feſtung, der große 
botaniſche Garten, die Spazierfahrt der vornehmen Welt auf 
dem Maidan und eine glänzende Revue der Garniſon nebſt 
den Manövern der eingeborenen Soldaten, bei denen alle 
Waffengattungen große militäriſche Tüchtigkeit bewieſen und 
deren Schluß die Erſtürmung eines indiſchen Forts bildete — 
das waren die Hauptſehenswürdigkeiten, die wir in Augen⸗ 
ſchein nahmen. Dann machten wir noch eine Luſtfahrt auf 
dem Hugli und teilten unſere übrige Zeit zwiſchen geſelligem 
Verkehr und dem indiſchen Muſeum. Letzteres iſt eine wahre 
Schatzkammer für indiſche Altertümer, zu deren Beſichtigung 
man mindeſtens einen Monat haben ſollte; ja, ich könnte dieſe 
ſchönen und wunderbaren Dinge ein halbes Jahr lang an⸗ 
ſehen, ohne daß ſie ihren Reiz für mich verlieren würden. 

Es war Winter in Kalkutta, „kaltes Wetter“, wie uns 
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jedermann verſicherte. Aber, wer an 138 im Schatten ge⸗ 
wöhnt iſt, hat kein Urteil über dergleichen. Jedenfalls war 
dies kalte Wetter zu warm für die Fremden, und wir brachen 
deshalb nach Dardſchiling am Himalaja auf. Es iſt eine 
Reiſe von vierundzwanzig Stunden. 


Achtundvierzigſtes Kapitel. 


Es giebt 869 verſchiedene Arten der Lüge; 
aber nur eine von allen iſt ausdrücklich ver⸗ 
boten: „Du ſollſt nicht falſch Zeugnis reden 
wider deinen Nächſten.“ 

Querkopf Wilſons Kalender. 


Mus dem Tagebuch. 14. Februar. Wir reiſten 
nachmittags um 4.30 ab und fuhren bis zur Dämmerung 
durch tropiſche Vegetation; dann beſtiegen wir ein Boot, das 
uns ans andere Ufer des Ganges brachte. 

15. Februar. — Mit der Sonne aufgeſtanden. Ein 
ſtrahlender, froſtkalter Morgen. Doppelte Flanellunterkleider 
machen ſich notwendig. Die Gegend iſt vollſtändig eben und 
dehnt ſich in verſchwommenen Farben weiter und immer weiter, 
bis ins Unendliche aus. — Wie üppig, wie hoch und mächtig 
iſt doch der Bambus mit ſeinem duftig zarten Laub! Wohin 
das Auge blickt, ſieht man die baumartigen Gräſer gleich 
rieſigen Pflanzengeyſern emporſchießen, bis ihr grüner Sprüh⸗ 
regen ſich in der Ferne in Dunſtwolken zu verwandeln ſcheint. 
Auch an Bananenfeldern kamen wir vorbei, wo der Sonnen⸗ 
ſchein die glaſierte Oberfläche der großen niederhängenden 
Blätter ſtreifte. Häufig ſahen wir Palmenhaine und ver⸗ 
einzelte Exemplare dieſer maleriſchen Familie, die eine wirkungs⸗ 
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volle Abwechslung in das Landſchaftsbild brachten. An den 
hohen ſchlanken Stämmen hingen die Wedel zerriſſen und zer⸗ 
fetzt umher, als wollte die Natur einen Regenſchirm darſtellen, 
der unverſehens in einen Wirbelſturm geraten iſt und es ſich 
nicht merken laſſen will. Und überall ſahen wir im gedämpften 
Morgenlichte Dörfer auftauchen, zahlloſe Dörfer, die kein 
Ende nehmen wollten. Mit Stroh gedeckt, aus reinen, neuen 
Rohrmatten aufgebaut, lagen ſie dichtgedrängt zwiſchen Palmen⸗ 
gruppen und Bambusgräſern. In Abſtänden von kaum drei⸗ 
hundert Metern kamen immer neue, dutzendweiſe zum Vor⸗ 
ſchein. Es war eine mächtige, viele hundert Meilen lange 
und breite Stadt, die aus lauter Dörfern beſtand. Eine ſo 
ungeheure Stadt habe ich noch nie geſehen, es giebt keine 
zweite auf der ganzen Erde, und eine Einwohnerzahl hat ſie, 
wie ein europäiſches Königreich. Wir ſahen dieſe Menſchen 
auf beiden Seiten der Eiſenbahn und vor uns, ſoweit das 
Auge reichte — eine endloſe Menge nackter Geſtalten. Meile 
auf Meile flogen wir dahin, aber immer waren ſie da, auf 
beiden Seiten und vor uns, die braunen nackten Männer und 
Knaben, die auf den Feldern ackerten und pflügten. Wir ges 
wahrten kein einziges Weib, kein Mädchen bei der Feldarbeit, 
während der ganzen zweiſtündigen Fahrt. 

Wenn wir den armen Heiden die neueſte Ziviliſation 
bringen, ſollten wir zugleich die Gelegenheit benützen, auch 
unſere Kultur durch einige ihrer barbariſchen Sitten zu be⸗ 
reichern. Das Recht hierzu kann uns niemand beſtreiten. 
Heben wir jene Völker auf eine höhere Stufe, ſo ſind wir 
auch befugt, uns ſelbſt mit ihrer Hilfe um neun oder zehn 
Grade aufwärts zu bringen. Vor Jahren verlebte ich einige 
Wochen in dem bayriſchen Bade Tölz. Die Gegend iſt ka— 
tholiſch, und nicht einmal in Benares iſt die Bevölkerung ſo 


— 395 — 


durch und durch religiös und ſo eifrig in ihrer Frömmigkeit, 
das erkennt man auf den erſten Blick. Damals ſchrieb ich 
in mein Tagebuch: „Geſtern machten wir eine wunderſchöne 
Spazierfahrt über Land; doch wurde mein Vergnügen durch 
den Anblick ehrwürdiger Großmütter mit grauen Haaren, die 
im Felde arbeiteten, ſehr beeinträchtigt. Siebzig⸗ und achtzig⸗ 
jährige Frauen mähten Korn, banden Garben oder luden das 
Heu auf den Wagen.“ 

An andern Orten in Bayern ſah ich, wie Weiber ſchwere 
mit Bierfäſſern beladene Karren zogen. In Oeſterreich fand 
ich oft eine Frau neben einer Kuh an den Pflug geſpannt, 
den ein Mann führte. Ich ſah ein altes gebücktes Weib, 
zuſammen mit einem Hunde angeſchirrt, einen beladenen 
Schlitten über gepflaſterte und ungepflaſterte Straßen ziehen, 
während der Fuhrmann, ein kräftiger Menſch von kaum 
dreißig Jahren, nebenher ging und ſeine Pfeife rauchte. Auch 
die Wäſcherinnen in Frankreich kann ich nicht vergeſſen, die 
bei ſtrömendem Regen und ſo naßkaltem Wetter, daß man 
keinen Hund hinausjagen würde, in ihrer gewöhnlichen Klei⸗ 
dung vor meinen Hotelfenſtern in der Rhone wuſchen, bis die 
Dunkelheit ihrer Arbeit ein Ende machte. Dann kam ein 
ſtarker Burſche — vielleicht der Enkel der alten Großmutter 
— im ſichern Schutz ſeines Regenſchirms, trocken und wohl⸗ 
behalten auf einem Eſelwagen gefahren und befahl den Wei⸗ 
bern in herriſchem Ton, die ſechs ſchweren Körbe mit naſſer 
Wäſche aufzuladen, die ein Mann kaum von der Stelle ge⸗ 
bracht hätte. Die bis auf die Haut durchnäßten Frauen ge⸗ 
horchten ohne Murren, und während der Franzoſe vom Wagen 
ſtieg und ins Wirtshaus ging, wo ich ihn ſpäter bei einer 
Flaſche Wein ſitzen ſah, trabten ſie geduldig heimwärts hinter 
dem Karren drein. 
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Doch ich kehre nach Indien zurück. Im Lauf des Nach⸗ 
mittags näherten wir uns dem Gebirge. Wir verließen den 
Hauptbahnzug und ſtiegen in eine Zweigbahn, die aus kleinen 
mit Leinwand gedeckten Wagen beſtand, von denen jeder etwa 
für zwölf Perſonen Platz hatte. Wurden die Vorhänge auf⸗ 
gezogen, jo ſaß man ganz im Freien, fühlte ſich äußerſt be⸗ 
haglich, konnte die friſche Luft einatmen und ſich nach allen 
Seiten umſehen. Es war eine Vergnügungsfahrt, nicht nur 
dem Namen nach, ſondern in Wirklichkeit. 

Nach einer Weile hielten wir an einem kleinen hölzernen 
Bahngebäude mitten im dichten Walde unter großen Bäumen, 
Gebüſch und Schlingpflanzen in der Nähe eines düſtern Dſchun⸗ 
gels. Hier hauſt der bengaliſche Königstiger in großer Menge 
und benimmt ſich ſehr frech und rückſichtslos. Von der ein⸗ 
ſamen kleinen Station wurde einmal folgende Depeſche an den 
Bahnhofsinſpektor in Kalkutta abgeſandt: „Ein Tiger frißt 
eben den Bahnwärter auf der vordern Veranda. Telegraphieren 
Sie mir Verhaltungsmaßregeln.“ 

Ich ging dort zum erſtenmal auf die Tigerjagd und tötete 
vierzehn Stück. Bald fuhren wir weiter, und der Zug klomm 
den Berg hinauf. An einer Stelle kamen ſieben wilde Elefanten 
über die Schienen, aber zwei von ihnen liefen davon, ehe ich 
ſie erreichen konnte. Die Fahrt im Gebirge beträgt vierzig 
Meilen und dauert acht Stunden. Sie ſollte eine ganze Woche 
in Anſpruch nehmen, weil ſie ſo intereſſant, aufregend, wild 
und entzückend iſt. Die tropiſche Vegetation war vollſtändig 
vertreten. Ich glaube der Dſchungel enthielt Exemplare jeder 
ſeltenen oder merkwürdigen Baum- und Buſchart, von der wir 
jemals gehört haben. Aus dieſer Schatzkammer der Pflanzen⸗ 
welt muß der ganze Erdball mit allen Gewächſen verſehen 
worden ſein, die für uns am köſtlichſten und wertvollſten ſind. 
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Es iſt reizend, wie ſich der Weg fortwährend dreht und windet. 
Er führt bald unter hohen Felſenklippen hin und her, die in 
Laubwerk und Schlingpflanzen förmlich begraben ſind, bald am 
Abhang unergründlich tiefer Schluchten entlang. Dabei be: 
gegnet man fort und fort endloſen Reihen maleriſch ausfehen- 
der Eingeborener, welche Laſten den Berg hinauftragen oder 
von ihrer Arbeit in den Theegärten droben zurückkehren. Ein⸗ 
mal trafen wir auch auf einen Hochzeitszug im bunten Flitter⸗ 
ſtaat. Die hübſche, kindliche Braut guckte zwiſchen den Vor⸗ 
hängen ihres Palankins heraus und zeigte ihr Geſicht mit 
ſolchem Vergnügen, wie es nur junge und glückliche Menſchen 
empfinden, wenn ſie etwas Verbotenes thun. 

Wir kamen allmählich bis zu den Wolken hinauf und 
ſchauten von unſerer luftigen Höhe hernieder auf ein wunder— 
bares Bild: Von Wolkenſchatten gefleckt, mit glänzenden 
Strömen durchzogen, lag die indiſche Ebene vollkommen flach, 
aber weich und anmutig in der glühenden Hitze da. Gerade 
unter uns, tiefer und immer tiefer, bis zum Thal hinab, ſchob 
ſich ein Gewirre kahler Bergſpitzen durch einander, über welche 
ſich Straßen und Pfade, gleich mattgelben, ſchmalen Bändern, 
in zahlloſen deutlich erkennbaren Krümmungen und Windungen 
ſchlängelten. 

Als wir die Höhe von 6000 Fuß erreichten, umgab uns 
eine dichte Wolkenſchicht, welche die übrige Welt vor unſern 
Blicken derart verhüllte, daß ſie überhaupt nicht wieder zum 
Vorſchein kam. Wir klommen nun noch 1000 Fuß höher, 
dann ſenkte ſich der Weg und wir erreichten Dardſchiling, 
das 6000 Fuß über der Ebene liegt. 

Auf unſerer Fahrt hatten wir in vielen Gebirgsdörfern 
eine ganz neue Gattung Eingeborener zu ſehen bekommen, die 
größtenteils dem kriegeriſchen Stamme der Ghurkas ange 
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hörten. Sie ſind nicht groß, aber ſtark gebaut und voll That⸗ 
kraft, auch liefern fie die beiten Soldaten unter den eingebo⸗ 
renen britiſchen Truppen. Ihre Frauen kamen uns ſcharenweiſe 
entgegen; ſie kletterten den ſteilen Weg vom Thal bis zu 
ihrer Wohnſtätte in den Bergen vierzig Meilen weit empor 
und hatten dabei noch ſchwere Körbe auf dem Rücken, zu 
deren beſſerem Halt ſie ein Gurtband um die Stirn trugen. 
Wieviele hundert Pfund die Laſt wog, will ich gar nicht erſt 
ſagen; es würde mir doch niemand glauben. Es waren noch 
junge Frauen, die unter ihrer zentnerſchweren Bürde ſo leicht 
einherſchritten, als ob ſie zum Tanze gingen. Man ſagte 
mir, eine Frau könne ein Klavier auf dem Rücken den Berg 
hinan tragen, und das hätten ſchon viele gethan. Wären es 
alte Frauen geweſen, ſo würde ich die Ghurkas für ebenſo 
unziviliſiert halten wie die Europäer. 

Am Bahnhof von Dardſchiling warten auf den Reiſenden 
ſtatt der Droſchken eine Menge offener Särge, in die man 
ſteigt, um ſich von Männern auf der Schulter die ſteilen 
Wege zur Stadt hinan tragen zu laſſen. 

Oben fanden wir ein ziemlich behagliches Hotel, deſſen 
Beſitzer die Bequemlichkeit und Sorgloſigkeit ſelber war. Er 
überläßt die Wirtſchaft dem Heer ſeiner indiſchen Diener und 
kümmert ſich um nichts. Das heißt, nein — die Rechnung 
ſieht er doch durch, und der Fremde wird wohl daran thun, 
ſeinem Beiſpiel zu folgen. Ein Bewohner des Hotels ſagte 
mir, daß der Gipfel des Kinchinjunga oft von Wolken ver⸗ 
hüllt wird, ſo daß die Fremden ſchon manchmal drei Wochen 
lang gewartet haben und zuletzt doch fortgehen mußten, ohne 
ihn zu Geſicht zu bekommen. Trotzdem waren ſie nicht ent⸗ 
täuſcht, denn als man ihnen die Hotelrechnung einhändigte, 
fanden ſie dieſe ſo hoch, daß ſie überzeugt waren, es könne 
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überhaupt nichts Höheres auf dem Himalaja zu ſehen geben. 
Doch das halte ich für erlogen. 

Nach meiner Vorleſung ging ich noch abends in das 
Klubhaus, wo es mir ſehr gut gefiel. Wegen ſeiner hohen 
Lage bietet es eine umfaſſende Ausſicht; man kann dreißig 
Meilen weit bis zur Grenze ſehen, wo drei oder vier Länder 
zuſammenſtoßen, Nepal glaube ich und Thibet, die beiden 
andern weiß ich nicht mehr. 

Am nächſten Morgen, es war Sonntag, kamen Bekannte 
in aller Frühe mit Pferden, und unſere ganze Geſellſchaft 
unternahm einen Ritt nach dem Ausſichtspunkt, von wo ſich 
Kinchinjunga und Mount Evereſt am vorteilhafteſten darſtellen. 
Ich zog jedoch vor, zu Hauſe zu bleiben, denn ich fand es 
kalt, und die Pferde waren mir ſo wie ſo fremd. Mit ein 
paar wollenen Decken und meiner Pfeife ſaß ich zwei Stunden 
lang am Fenſter und ſah wie die Sonne die Morgennebel 
vertrieb, wie ſie die Schneeſpitzen eine nach der andern blaß⸗ 
rot und goldig malte und zuletzt den ganzen mächtigen Ges 
birgsſtock in ein Meer der herrlichſten Farben tauchte. 

Der Kinchinjunga kam zwar nur dann und wann zum 
Vorſchein, doch hob er ſich jedesmal mit großer Klarheit gegen 
den Himmel ab. Er ragte 28 000 Fuß über der Meeres- 
fläche in das blaue Gewölbe hinauf, meilenweit über mir, ſo 
hoch wie ich mein Lebtag kein Land geſehen hatte. Mount 
Evereſt iſt noch 1000 Fuß höher, doch gehörte er nicht zu 
dem Haufen von Bergſpitzen, die ſich da vor mir auftürmten. 
Daß ich ihn nicht zu ſehen bekam, machte mir keinen Kummer; 
ein Berg von ſo übermäßiger Höhe würde mir unangenehm 
geweſen ſein. 

Von den Hinterfenſtern des Hauſes ging ich dann nach 
der Vorderſeite, wo ich den Reit des Morgens damit ver- 
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brachte, die dunkelfarbigen Genoſſen der verſchiedenen Stämme 
vorbeifluten zu ſehen, die aus ihren fernen Heimſtätten im 
Himalaja kamen. 

Jedes Alter und Geſchlecht war vertreten und die Raſſen 
waren mir ganz neu; nur durch ihre Tracht erinnerten die 
Thibetaner an die Chineſen. Daß die Gebetsmühle häufig 
in Anwendung kam, brachte mir die Leute näher — ich fühlte 
mich ihnen verwandt. Auch wir laſſen uns oft beim Gebet 
durch unſern Pfarrer vertreten; zwar wirbeln wir ihn nicht um 
einen Stock herum, doch iſt das kein weſentlicher Unterſchied. — 

Stundenlang ſah ich den Strom an mir vorübereilen; 
ſchade, daß das ſeltſame, feſſelnde Bild dort ſo gut wie ver⸗ 
loren war. Hätte ſich der bunte Schwarm durch die Städte 
Europas oder Amerikas ergoſſen, welches Labſal wäre es für 
die Menſchen geweſen, denen das ewige Einerlei der Zirkus: 
vorſtellungen nicht mehr genügt. Was führte aber die Ein⸗ 
geborenen in ſolcher Unmenge herbei? — Sie hatten ſich auf⸗ 
gemacht, um den Bazar zu beſuchen, wo ſie Waren zum Verkauf 
ausbieten wollten. Später nahmen wir dieſen fremdartigen 
Kongreß wilder Völkerſchaften gleichfalls in Augenſchein. Wir 
drängten uns hier und da durch die Menge und kamen zu 
dem Schluß, daß es ſchon allein um dieſes Schauſpiels willen 
der Mühe wert ſein würde, von Kalkutta herzureiſen, ſelbſt 
wenn es keinen Kinchinjunga und Mount Evereſt auf der 
Welt gäbe. 
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Neunundvierzigſtes Kapitel. 


Es giebt zwei Zeiten des Lebens, in denen 
der Menſch ſich hüten ſollte zu ſpekulieren: 
wenn ſeine Mittel es ihm nicht erlauben, 
und wenn ſie es ihm erlauben. 
Querkopf Wilſons Kalender. 

An Montag und Dienstag genoſſen wir bei Sonnen⸗ 
aufgang eine mittelgute Ausſicht auf die großartige Gebirgs⸗ 
landſchaft. Inzwiſchen hatten wir uns erfriſcht und abgekühlt, 
ſo daß wir uns ſtark genug fühlten, es wieder mit der Hitze 
der unteren Welt aufzunehmen. 

Nachdem uns der gewöhnliche Zug fünf Meilen weit 
bergauf befördert hatte, galt es noch, die fünfunddreißig Meilen 
lange Thalfahrt zurückzulegen. Wir beſtiegen eine kleine ſechs— 
ſitzige, mit Leinwand überſpannte Draiſine, welche die Größe 
eines Schlittens hatte und ſo niedrig war, daß ſie den Boden 
zu berühren ſchien. Eine Lokomotive oder ſonſtige Triebkraft 
brauchte ſie auf den abſchüſſigen Wegen nicht, nur eine ſtarke 
Bremſe, um ihre Fahrgeſchwindigkeit zu mäßigen, und damit 
war ſie verſehen. Man erzählte uns von einer Unglücksfahrt, 
die der Generallieutenant von Bengalen einmal mit ſolcher 
Draiſine gemacht hat: Der Wagen war aus den Schienen 
gekommen und hatte die Inſaſſen in den Abgrund geſchleudert. 
Zwar iſt die Geſchichte gänzlich erfunden, doch verfehlte ſie 
ihre Wirkung auf mich nicht, denn ſie machte mich ängſtlich. 
Ein Menſch der Angſt hat iſt aber nicht ſchlafmützig, ſondern 
munter und aufgeweckt; ſeine Spannung bei einem neuen und 
gewagten Unternehmen wird durch die Furcht weſentlich er— 


höht. Daß ein Unfall leicht möglich war, lag auf * ee: 
Mark Twains Relſe um die Welt. 
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ein kleiner Stein, der aus Zufall auf die Schienen geriet 
oder in böswilliger Abſicht dorthin gelegt wurde, genügte, um 
den Wagen an irgend einer ſcharfen Biegung zu entgleiſen 
und nach Indien hinunter zu befördern. War auch der Ge- 
nerallieutenant der Gefahr entgangen, ſo gab mir das noch 
keine Bürgſchaft dafür, daß ich ebenſo viel Glück haben würde. 
Als ich daſtand und von meiner luftigen Höhe hinabſah auf 
das indiſche Kaiſerreich, das 7000 Fuß unter mir lag, kam 
es mir doch recht unangenehm und halsbrecheriſch vor, aus 
dem Wagen in eine ſolche Tiefe geſchleudert zu werden. 

Für mich war übrigens die Gefahr nicht groß. Wenn 
uns Unglück drohte, ſo befiel es jedenfalls Mr. Pugh, den 
Inſpektor der indiſchen Polizei, unter deſſen Schutz wir von 
Kalkutta heraufgekommen waren. Er hatte lange als Ar- 
tillerieoffizier gedient, war nicht ſo ängſtlich wie ich, und wollte 
uns, mit einem Ghurka und einem andern Eingeborenen, als 
Lotſe in einer Draiſine vorausfahren. Sahen wir ſeinen 
Wagen in den Abgrund ſtürzen, ſo brauchten wir nur ſo raſch 
wie möglich zu bremſen und uns nach einem andern Lotſen 
umzuthun. Das war eine höchſt zweckmäßige Einrichtung. 
Auch daß Mr. Barnard, der erſte Ingenieur des Bergbezirks, 
die Leitung unſeres Wagens übernahm, diente mir zu großer 
Beruhigung, denn er hatte die Fahrt ſchon ſehr oft gemacht. 

Anſcheinend war alles ſicher, nur ein Punkt blieb un⸗ 
entſchieden: der fahrplanmäßige Zug ſollte unmittelbar nach 
unſerm Wagen abgelaſſen werden und konnte uns leicht über 
den Haufen rennen. Ich war im ſtillen überzeugt, es würde 
geſchehen. 

Vor uns fiel die Straße ſteil ab und wand ſich dann wie 
ein Korkzieher, um Klippen und an Abgründen entlang, tiefer 
und immer tiefer hinunter. Eine ſteile Rutſchbahn, die in 
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endloſen Krümmungen abwärts führt, hätte nicht ungemütlicher 
ausſehen können. 

Jetzt ließ Mr. Pugh ſeine Flagge wehen und flog davon, 
wie der Pfeil vom Bogen, und ehe ich noch Zeit hatte, aus 
dem Wagen zu ſpringen, fuhren wir ihm nach. Mich durch⸗ 
rieſelte ein Schauer, wie ich ihn ähnlich nur bei meiner aller- 
erſten Schlittenfahrt von einem ſteilen Berggipfel empfunden 
habe. Der Atem verging mir, aber doch war es ein Gefühl 
himmliſcher Luſt, eine plötzliche ungeheuere Aufregung, eine 
Miſchung von Todesangſt und unausſprechlichem Entzücken, die 
für uns Menſchen, glaube ich, die höchſte Wonne auf Erden iſt. 

Wie eine Schwalbe im Flug über den Boden ſchießt, ſo 
glitt der Lotſenwagen den Berg hinunter; leicht, raſch und an⸗ 
mutig ſchwebte er auf den geraden Strecken dahin und über⸗ 
wand ſpielend alle Biegungen und Krümmungen. Wir jagten 
ihm nach und flogen mit Blitzesſchnelle an Vorgebirgen und 
Klippen vorbei; zuweilen hatten wir ihn faſt eingeholt — wir 
hofften ſchon, es würde uns gelingen. Aber der Lotſe trieb 
nur ſeinen Scherz mit uns; kaum kamen wir ihm in die Nähe, 
ſo ließ er die Bremſe los, der Wagen that einen Satz um die 
Ecke, und wenn wir ihn ein paar Sekunden ſpäter wieder zu 
Geſicht bekamen, ſah er nicht größer als ein Schubkarren aus, 
ſo weit war er entfernt. Auch wir machten uns einen ähn⸗ 
lichen Spaß mit dem Eiſenbahnzug. Oft ſtiegen wir aus, um 
Blumen zu pflücken oder am Abgrund ſitzend die Ausſicht zu 
bewundern; dann hörten wir plötzlich ein dumpfes Brüllen, 
das immer lauter wurde, und ſahen den Zug hinter und über 
uns in Schlangenwindungen heranſtürmen. Wir brauchten je- 
doch erſt abzufahren, wenn die Lokomotive dicht bei uns war 
— im Nu blieb ſie weit dahinten. Sie mußte bei jeder 
Station Halt machen, und das gab uns immer wieder einen 
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Vorſprung. Unſere Bremsvorrichtung war ſo ausgezeichnet, 
daß wir den Wagen auf dem ſteilſten Abhang augenblicklich 
zum Stillſtand bringen konnten. 

Das wunderſchöne Landſchaftsbild bot die großartigſte 
Abwechslung, und wir hatten alle Muße es zu betrachten, ohne 
daß uns der Zug dabei hinderlich war. Brauchte er die Straße 
für ſich, ſo bogen wir raſch in ein anderes Geleiſe, ließen ihn 
vorbeifahren, holten ihn dann ſpäter ein und ſtachen ihn unſerer⸗ 
ſeits wieder aus. Einmal hielten wir an, um den Gladſtone⸗ 
Felſen zu betrachten, auf dem die Natur im Laufe der Jahr⸗ 
tauſende ein ſprechend ähnliches Bildnis des ehrwürdigen eng⸗ 
liſchen Staatsmannes gemeißelt hat, das als Huldigung für 
ihn gerade rechtzeitig fertig geworden iſt. 

Wir ſahen auch einen Banianen- oder Götzenbaum, welcher 
von ſeinen ſechzig Fuß hohen Zweigen herab, ſäulenförmige 
Stützen zur Erde ſandte; ganz wie der große, ſpinnebeinige 
Banianenbaum mit ſeiner Wildnis von Pflanzenſäulen, den 
wir im botaniſchen Garten zu Kalkutta bewundert hatten. Auch 
ganz laubloſe Bäume fielen uns auf, deren zahlloſe Aeſte und 
Zweige von einer Unmenge feurig leuchtender Schmetterlinge 
bedeckt ſchienen. Es waren aber in Wirklichkeit Blüten, welche 
ſcharlachroten Schmetterlingen täuſchend ähnlich ſahen. 

Als wir einige Meilen bergab gefahren waren, machten 
wir Halt, um eine tibetaniſche Theatervorſtellung mit anzu⸗ 
ſehen, welche am Bergabhang unter freiem Himmel ſtattfand. 
Die Zuhörerſchaft beſtand aus Ghurkas, Tibetanern und andern 
abſonderlichen Leuten. Ebenſo fremdartig wie das Stück ſelbſt, 
waren auch die Koſtüme der Darſteller. Sie traten einer nach 
dem andern vor und begannen ſich mit ungeheuerer Kraft und 
Schnelligkeit im Kreiſe zu drehen, was von den übrigen mit 
fuurchtbarem Lärm und Getöſe begleitet wurde. Zuletzt wirbelte 
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die ganze Truppe wie der Wind tanzend und ſingend umher 
und wühlte den Staub auf. Es war ein altes, berühmtes, 
geſchichtliches Schauſpiel, das die Leute aufführten; ein Chineſe 
erklärte es mir auf Pidgin-Engliſch, während es vor ſich ging. 
Das Stück war ſchon ohne die Erklärung unverſtändlich genug, 
aber durch dieſe wurde ſein Sinn erſt recht dunkel. Als 
Drama mochte das alte, hiſtoriſche Kunſtwerk wohl ſeine Mängel 
haben, aber betrachtete man es als wilde, barbariſche Dar— 
ſtellung, ſo ſpottete es jeder Kritik. 

Weiter abwärts ſtiegen wir wieder aus, um zu beob- 
achten, welche merkwürdige Schleife die Bahn hier macht. Als 
der Zug in die Kurve einbog, ſahen wir die Lokomotive unter 
der Brücke verſchwinden auf der wir ſtanden, gleich darauf 
kam ſie wieder zum Vorſchein und jagte ihrem eigenen Schwanze 
nach; ſie erreichte ihn, überholte ihn, lief an den letzten Wagen 
vorbei und begann nun ein Wettrennen mit dem hintern Ende 
des Zuges. Es kam mir vor wie eine Schlange, die ſich 
ſelber auffrißt. 

Auf halber Höhe des Berges hielten wir eine Stunde 
Raſt in Mr. Barnards Hauſe und nahmen Erfriſchungen ein. 
Während wir auf der Veranda ſaßen und durch eine Lichtung 
des Waldes nach dem fernen Gebirgspanorama hinüberblickten, 
hätten wir faſt geſehen, wie ein Leopard ein Kalb zerriß, (er 
hatte es tags zuvor gethan). Es iſt eine wilde, reizende 
Gegend. Ringsum in den Wäldern ertönte Vogelgeſang, auch 
ein paar Vögel, die mir damals noch unbekannt waren, ließen 
ihr Lied erſchallen: der Gehirnteufel und der Kupferſchmied. 
Der Gehirnteufel fängt leiſe an zu ſingen, aber ſein Ton wird 
beſtändig lauter und lauter, er ſteigt in ſpiralförmigen Win⸗ 
dungen in die Höhe, immer ſchärfer, immer ſchneidender, quä⸗ 
lender, ſchmerzhafter, unleidlicher, aufdringlicher, unerträglicher, 
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zum Wahnſinn treibend, bohrt er ſich tiefer und tiefer in des 
Hörers Kopf, bis zuletzt bei ihm eine Gehirnentzündung ein⸗ 
tritt, die den Tod zur Folge hat. Ich bringe einige dieſer 
Vögel mit nach Amerika, wo ſie ohne Zweifel großes Auf— 
ſehen erregen werden; man glaubt, daß ſie ſich in unſerm 
Klima ſo raſch vermehren laſſen, wie die Kaninchen. 

Der Geſang des Kupferſchmieds klingt in gewiſſer Ent- 
fernung wie Hammerſchläge auf Granitgeſtein; geht man weiter, 
ſo nimmt das Hämmern einen metalliſchen Klang an, man 
meint, der Vogel beſſere einen Kupferkeſſel aus. In noch 
größerer Entfernung klingt es zwar auch laut und kräftig, aber 
ganz als würden Fäſſer verſpundet; merkwürdigerweiſe tönt 
das Klopfen in nächſter Nähe ſanft und melodiſch, doch hört 
es gar nicht auf und wird zuletzt ſo einförmig, daß man aus 
der Haut fahren möchte; man fühlt ſich unſäglich elend, der 
Kopf ſchmerzt einem zum zerſpringen und man verliert den 
Verſtand. Auch dieſen Vogel nehme ich mit und will ihn bei 
uns einbürgern. 

Neu geſtärkt ſtiegen wir wieder in die Draiſine und 
fuhren weiter den Berg hinunter; bald flogen wir, bald 
machten wir Halt, bis wir die Ebene erreichten und in den 
gewöhnlichen Perſonenzug nach Kalkutta einſtiegen. Das war 
der genußreichſte Tag, den ich auf Erden verlebt habe. Es 
giebt kein himmliſcheres, aufregenderes, entzückenderes Ver: 
gnügen, als eine Fahrt in der Draiſine vom Himalaja hin⸗ 
unter. Nichts, gar nichts läßt der wonnevolle Ausflug zu 
wünſchen übrig, außer daß er ſtatt fünfunddreißig Meilen 
mindeſtens fünfhundert Meilen lang ſein möchte. 
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Fünfzialtes Kapitel. 


Gieb deine Illuſionen nicht auf. Haſt du 
ſie verloren, ſo magſt du zwar noch dein 
Daſein friſten, aber leben im eigentlichen 
Sinne kannſt du nicht mehr. 


Querkopf Wilſons Kalender. 


9: weit ich es beurteilen kann, hat ſich der Menſch 
mit der Natur um die Wette bemüht, Indien zu dem merk— 
würdigſten Lande zu machen, welches die Sonne beſcheint. 
Unter allen ſeinen Wundern habe ich bis jetzt eines noch un⸗ 
erwähnt gelaſſen, nämlich den großen Reichtum an blutgierigen 
Raubtieren, den es beſitzt. 

Seit vielen Jahren iſt die britiſche Regierung unaus⸗ 
geſetzt bemüht geweſen, die gefährlichen wilden Tiere in In⸗ 
dien auszurotten. Sie hat es ſich große Summen Geldes 
koſten laſſen, doch kann man aus den jährlich von ihr ver— 
öffentlichten Liſten erſehen, wie ſchwierig das Unternehmen iſt. 

Dieſe amtlichen Berichte weiſen eine ganz ähnliche Gleich— 
förmigkeit auf, wie die ſtatiſtiſchen Angaben über die Todes⸗ 
fälle und Todesarten in den Hauptſtädten der Welt. Man 
braucht ſich nur mit der betreffenden Statiſtik der letzten Jahre 
vertraut zu machen, um faſt genau vorherſagen zu können, 
wie viele Menſchen in London, Paris oder New Pork nächſtes 
Jahr durch Selbſtmord enden oder an der Schwindſucht, dem 
Krebs, der Tollwut ſterben, wie viele aus dem Fenſter fallen 
oder von Droſchken überfahren werden. So läßt ſich auch 
im indiſchen Reich mit Sicherheit aus den Verzeichniſſen früherer 
Jahre ſchließen, wie viele Leute durch Bären, Wölfe oder 
Tiger im laufenden Jahre umkommen oder wie viele dieſer 
Beſtien von der Regierung erlegt werden. Ja man kann 
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dieſe Zahlen mit ziemlicher Genauigkeit auf fünf Jahre im 
voraus berechnen. 

Mir liegt ein ſtatiſtiſches Verzeichnis aus ſechs auf ein- 
ander folgenden Jahren vor, aus dem ſich ergiebt, daß der 
Tiger in Indien alljährlich 800 und einige Perſonen tötet 
und die Regierung doppelt ſo viele Tiger. In ſechs Jahren 
hat der Tiger 5000 Menſchen weniger 50 umgebracht und 
die Regierung 10000 Tiger weniger 400. 

Der Wolf tötet etwa 700 Perſonen im Jahr, und 5000 
von ſeinem Stamme fallen dafür zum Opfer; der Leopard 
bringt durchſchnittlich 230 Leute um, verliert aber 3300 An⸗ 
verwandte, und dem Bären koſten die 100 Perſonen, die er 
im Jahre tötet, 1250 ſeiner eigenen Familie. 

Den gewaltigſten Kampf mit dem Menſchen beſteht jedoch 
der Elefant, der König des Dſchungels; er verliert jährlich 
vier von ſeiner Genoſſenſchaft, rächt ſich aber durch den Tod 
von 45 Perſonen. Tiere bringt der Elefant nur wenige um, 
vielleicht 100 in ſechs Jahren, meiſt die Pferde der Jäger; 
in demſelben Zeitraum tötet der Tiger mehr als 84000 Stück 
Vieh, der Leopard 100000, der Bär 4000, der Wolf 70000, 
die Hyäne mehr als 13000, andere Raubtiere 27000 und 
die Schlangen 19000, was die großartige Geſamtſumme von 
300 000 oder durchſchnittlich 50000 Stück im Jahr aus⸗ 
macht. — Die Regierung vertilgt während der nämlichen Zeit 
3201234 Raubtiere und Schlangen. Zehn für eins. 

Die Schlangen töten viel lieber Menſchen als Tiere, 
und es wimmelt in Indien von gefährlichen Giftſchlangen. 
Die ſchlimmſte, die es überhaupt giebt, iſt die Kobra; gegen 
ſie erſcheint die Klapperſchlange als das harmloſeſte Geſchöpf 
von der Welt. Bei meinen ſtatiſtiſchen Ermittelungen bin 
ich zu dem Ergebnis gelangt, daß die Raubtiere in ſechs 
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Jahren 20000 Perſonen töteten und die Schlangen 103 000. 
In demſelben Zeitraum vertilgt die Regierung 1073 546 
Schlangen. Es bleiben noch immer genug übrig. 

In Indien ſchwebt man beſtändig in Todesgefahr und 
kommt oft nur knapp mit dem Leben davon. In jenem 
Dſchungel, wo ich ſo viele Elefanten und ſechzehn Tiger er— 
legt habe, wurde ich von einer Kobra gebiſſen; die Wunde 
heilte jedoch wieder, was alle Welt in Erſtaunen ſetzte. So 
etwas kommt in zehn Jahren höchſtens einmal vor. Im ge— 
wöhnlichen Lauf der Dinge wäre ſchon nach einer Viertel— 
ſtunde der Tod eingetreten. 


Von Kalkutta aus verfolgten wir bei unſerer Fahrt durch 
Indien eine Art Zickzackweg in nordweſtlicher Richtung. Wir 
fuhren durch lange Strecken, die wie ein einziger Garten aus— 
ſahen: viele Meilen weit war alles mit den ſchönen Blumen 
bedeckt, aus deren Saft das Opium bereitet wird, und bei 
Muzaffurpore gerieten wir mitten in die Indigokultur. Eine 
Zweigbahn ſollte uns in der Nähe von Dinapore an den 
Ganges bringen, doch ſie hielt an jedem Dorfe an, ohne daß 
jemand einſtieg oder Fracht verladen wurde; überall ſchwatzten 
die eingeborenen Beamten wer weiß wie lange mit ihren 
Freunden, die Zeit verſtrich, und wir machten uns ſchon darauf 
gefaßt, ſtatt ſechs Stunden, eine Woche unterwegs zu bleiben. 
Da beſchloſſen die engliſchen Offiziere, dieſe Schneckenbahn in 
einen Schnellzug umzuwandeln. Sie gaben dem Lokomotiv⸗ 
führer eine Rupie, und das Mittel half. Es ging nun wie 
der Wind; der Zug machte neunzig Meilen in der Stunde. 
Im Morgengrauen fuhren wir über den Ganges und er— 
reichten noch glücklich unſern Anſchluß. Bald waren wir 
wieder in Benares, und nach einem vierundzwanzigſtündigen 


— 40 — 


Aufenthalt an dieſem merkwürdigen Hauptſitz der Frömmigkeit, 
ſetzten wir unſere Reiſe nach Lucknow fort, wo die Engländer 
während des indiſchen Aufſtands im Jahre 1857 die groß⸗ 
artigſten Beweiſe von Mut und Standhaftigkeit gegeben haben, 
welche die britiſche Geſchichte jemals zu verzeichnen hatte. 

Die Hitze war unbeſchreiblich, alles Gras auf der weiten 
Ebene verſengt und verdorrt von der glühenden Sonne, der 
Boden mit gelblichem Staub bedeckt, der in Wolken durch die 
Luft wirbelte. Aber zu jener Schreckenszeit, als die Entſatz⸗ 
truppen nach dem belagerten Lucknow marſchierten, herrſchte 
noch eine ganz andere Temperatur — 138 Grad Fahrenheit 
im Schatten. 

Es ſcheint jetzt eine ausgemachte Sache zu ſein, daß eine 
der Haupturſachen des Aufſtandes die Beſitzergreifung des 
Königreichs Oudh durch die Oſtindiſche Kompagnie war, eine 
That, welche Sir Henry Lawrence „die größte Ungerechtigkeit“ 
nennt, „die je verübt worden iſt.“ — Schon im Frühling 
1857 machte ſich ein aufrühreriſcher Geiſt in vielen eingebo— 
renen Regimentern bemerkbar, der mit jedem Tag weiter um 
ſich griff. Die jüngeren Offiziere nahmen die Sache ſehr 
ernſt; fie hätten den Ungehorſam gern ſofort im Keime er⸗ 
ſtickt, doch fehlte ihnen die nötige Machtbefugnis. Die höheren 
Militärs waren meiſt bejahrte Männer, die längſt nicht mehr 
hätten im aktiven Dienſt ſein ſollen. Sie legten den etwaigen 
mißlichen Vorkommniſſen wenig Wert bei, da ſie große Stücke 
auf die eingeborenen Truppen hielten und nicht glaubten, daß 
dieſe ſich durch irgend welche Umſtände zur Empörung treiben 
laſſen würden. Lächelnd hörten die Greiſe das unterirdiſche 
Grollen des Vulkans, auf dem ſie ſtanden und meinten, es 
habe nichts zu bedeuten. 

So hatten denn die Anſtifter des Aufſtandes völlig freie 
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Hand. Ungehindert zogen fie von einem Lager zum andern, 
ſchilderten den eingeborenen Soldaten, wie ungerecht die Be— 
drückung des Volks durch die Engländer ſei und fachten un- 
verſöhnlichen Groll und Rachedurſt in allen Herzen an. Sie 
wurden überdies in ihrem Vorhaben durch zweierlei ſehr we— 
ſentlich unterſtützt: Zu Clives Zeiten waren die eingeborenen 
Truppen nur ungeordnete, ſchlecht bewaffnete Haufen geweſen, 
gegen welche die gutgeſchulten engliſchen Soldaten, trotz ihrer 
Minderzahl, leichtes Spiel gehabt hatten. Jetzt beſtand faſt 
die ganze britiſche Kriegsmacht aus eingeborenen Regimentern, 
die wohlgeübt, trefflich bewehrt und von den Briten ſelbſt 
in der Kriegführung unterrichtet waren; ſie hatten alle Macht 
in Händen, denn die wenigen engliſchen Bataillone, über 
welche Indien verfügte, waren im ganzen Lande zerſtreut. 
Noch größeren Einfluß auf die unzufriedenen Gemüter übte 
aber eine alte Prophezeiung, welche beſagte, daß genau hundert 
Jahre nach der Schlacht, durch welche Clive das Reich ge— 
gründet hatte, die Macht der Briten in Indien von den Ein— 
geborenen zerſtört und ihrer Herrſchaft ein Ende gemacht 
würde. Die eingeborenen Truppen hatten im allgemeinen 
eine heilſame Furcht vor den engliſchen Soldaten und würden 
vielleicht allen Ueberredungskünſten der Aufwiegler wider⸗ 
ſtanden haben, aber einer Prophezeiung vermag kein Inder 
ſein Ohr zu verſchließen. 

Der indiſche Aufſtand brach am 10. Mai 1857 zu Mirat 
aus und hatte eine lange Reihe von Greuelthaten im Ge— 
folge. Nana Sahibs Niedermetzelung der wehrloſen Beſatzung 
nach der Uebergabe von Cawnpore fand im Juni ſtatt, und 
dann begann die lange Belagerung von Lucknow. England 
hat eine alte, ruhmvolle Kriegsgeſchichte hinter ſich, aber in 
keinem Abſchnitt derſelben erſcheint es uns größer, als bei 
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der Unterwerfung des Aufſtandes. Die Briten wurden ſozu⸗ 
ſagen im Schlafe überfallen; ſie waren unvorbereitet und 
zählten nur wenige Tauſende in einem Meer von feindlichen 
Völkerſchaften. Monate mußten vergehen, bis die Nachricht 
England erreichte und Hilfe kam. Aber die tapfern Offiziere 
verloren keinen Augenblick durch Zaudern und Schwanken. 
Mit heldenhafter Entſchloſſenheit und Hingebung leiſteten ſie 
Widerſtand gegen die erdrückende Uebermacht und führten den 
ſcheinbar völlig ausſichtsloſen Kampf zum glänzenden Siege. 

Ich habe alle denkwürdigen Orte beſucht, welche damals 
Zeugen der entſetzlichſten Schreckensſcenen und des größten 
Heldenmutes geweſen ſind; auch das koſtbare Denkmal über 
dem Brunnen in Cawnpore habe ich geſehen, in welchen 
Nana Sahib die verſtümmelten Leichen der hingemordeten 
Frauen und Kinder werfen ließ. Das Andenken an die 
furchtbaren Leiden und die Großthaten jener Zeit wird von 
den Nachkommen heilig gehalten und in treuer Erinnerung 
bewahrt. 

In Agra und ſpäter in Dehli ſahen wir viele Forts, Mo⸗ 
ſcheen und Grabmäler aus der Glanzzeit der mohammedaniſchen 
Kaiſerherrſchaft, welche an Größe, Pracht und Reichtum alles 
übertrafen, was die übrige Welt in dieſer Beziehung zu bieten 
vermag. Die Koſtbarkeit des Baumaterials und der Aus— 
ſchmückung machen ſie zu Wunderwerken erſten Ranges. Zum 
Glück hatte ich noch nicht viel darüber geleſen und folglich 
auch meine Phantaſie nicht übermäßig erhitzt; ich konnte einen 
natürlichen und vernünftigen Maßſtab anlegen und mich durch 
den herrlichen Anblick innerlich ergreifen, beglücken und er⸗ 
heben laſſen, ohne Trauer und Enttäuſchung zu empfinden. 

Ich will ihre Pracht und Schönheit nicht eingehend be⸗ 
ſchreiben; nur von einem dieſer weltbekannten Bauwerke, dem 
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berühmteſten von allen, dem Tadſch Mahal bei Agra möchte 
ich noch ein Wort ſagen. Ich hatte mich im voraus viel zu 
viel mit den verſchiedenen litterariſchen Ergüſſen über den 
Tadſch beſchäftigt. Jetzt ſah ich ihn bei Tage und ſah ihn 
im Mondlicht, von nah und von ferne; ich wußte, daß er ein 
Weltwunder war und ſeinesgleichen weder auf Erden hatte 
noch jemals haben würde — aber mein Tadſch war es nicht. 
Meinen Tadſch hatte ich mir nach den Phantaſiegebilden einer 
Schar leicht erregbarer Litteraten erbaut, und er hatte ſich ſo 
feſt in meinem Kopfe eingeniſtet, daß er durch nichts wieder 
herauszubringen war. 

Wie hatten mir dieſe Schriftſteller aber den Tadſch ge— 
ſchildert? — Ich will nur einige Auszüge wiedergeben: „Die 
innere Ausſchmückung,“ heißt es, „beſteht aus koſtbaren 
Steinen, Achat, Jaſpis und dergleichen, mit denen jede vor— 
ſpringende Stelle geſchmückt iſt — in dekorativer Beziehung 
ſteht der Tadſch einzig in der Welt da — er bildet die 
Grenze, wo die Baukunſt aufhört und die Juwelierarbeit be— 
ginnt — der Tadſch beſteht ganz aus Marmor und Edel— 
ſteinen — er iſt mit reicher Moſaikarbeit aus Juwelen ver⸗ 
ziert, welche köſtliche Blumenmuſter bildet — der Tadſch iſt 
ein Kunſtwerk von vollendeter Schönheit — ein Mauſoleum 
von ungeheuerer Größe — ein Marmor-Wunder mit Blumen 
aus Edelgeſtein u. ſ. w. —“ 8 

Das iſt alles wahr und richtig. Auch willen die Schrift⸗ 
ſteller ſelbſt recht gut, wie es gemeint iſt, denn fie kennen den 
Wert ihrer Worte. Der Leſer aber faßt dieſe ganz anders 
auf. Er nimmt ſeine Einbildungskraft zu Hilfe, und ehe er 
ſich's verſieht, erhebt ſich vor ſeinen Blicken ein über und über 
mit Juwelen bedeckter Tadſch, ſo hoch wie das Matterhorn. 

Es iſt mit ſolchen Beſchreibungen ein eigenes Ding; 
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ſie ſtimmen zwar mit der Wahrheit überein, aber doch dienen 
die Worte meiſt nur dazu, die Thatſachen zu verdunkeln. 

Als ich den Niagarafall zum erſtenmal ſah, ſchaute ich 
gen Himmel, denn ich erwartete einen mindeſtens ſechzig 
Meilen breiten und ſechs Meilen hohen Waſſerſturz zu er⸗ 
blicken — ein atlantiſcher Ozean ſollte ſich meiner Meinung 
nach von einem Gipfel ſo hoch wie der Himalaja ergießen. 
Als ich ſtatt deſſen die kleine naſſe Schürze gewahrte, die man 
zum trocknen aufgehängt hatte, überwältigte mich die fpiel- 
zeugartige Wirklichkeit dergeſtalt, daß ich auf der Stelle in 
Ohnmacht fiel. 

Niemals hätte ich weder dem Niagara noch dem Tadſch 
Mahal in die Nähe kommen ſollen! Wäre ich meilenweit fort⸗ 
geblieben, ſo würde ich mir meinen eigenen mächtigen Niagara, 
der vom Himmelsgewölbe herabſtürzt, unverſehrt erhalten haben, 
und mein Tadſch würde ſich noch jetzt aus farbigen Nebel⸗ 
gebilden auf Regenbogen von Edelſteinen erbauen, die auf 
Säulenhallen aus Mondſchein ruhen. Wer ſeiner Phantaſie 
nicht Zaum und Zügel anlegen kann, ſollte niemals ausziehen, 
um eins der berühmten Weltwunder mit Augen zu ſehen. 
Seine Vorſtellung davon wird immer mindeſtens vierzigmal 
beſſer und ſchöner ſein als die Wirklichkeit. 

Vor vielen vielen Jahren habe ich mir in den Kopf ge⸗ 
ſetzt, daß der Tadſch unter den Kunſtſchöpfungen des Menſchen, 
was Anmut, Schönheit, Glanz und Pracht betrifft, genau 
denſelben Platz einnimmt, auf den unter den Schauſtellungen 
der Natur der Rauhreif ein Anrecht hat. Ich habe den Tadſch 
niemals mit irgend einem Tempel oder Palaſt verglichen, 
welchen Menſchenhand erbaut hat, er war für mich nichts 
mehr und nichts weniger als die architektoniſche Verkörperung 
des Rauhreifs. 
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Hier in London ſprach ich neulich einmal voll Begeiſterung 
mit meinen engliſchen Freunden vom amerikaniſchen Rauhreif; 
aber ſonderbarerweiſe hatten ſie nie etwas davon gehört und 
verſtanden mich nicht. Ein Herr ſagte, er habe den Rauhreif 
noch in keinem Buch erwähnt gefunden. Das iſt ſehr ſonder⸗ 
bar, aber ich erinnere mich auch nicht, je etwas darüber ge— 
leſen zu haben, während ſich doch andere Naturerſcheinungen 
— z. B. die Färbung des amerikaniſchen Herbſtlaubs — der 
allgemeinſten Aufmerkſamkeit erfreuen. 

Und doch erregt der Rauhreif jedesmal bei uns das größte 
Aufſehen. Wenn er kommt, fliegt die Kunde durch das ganze 
Haus von Zimmer zu Zimmer, und ſelbſt der trägſte Schläfer 
ſpringt aus dem Bette, um ans Fenſter zu eilen. Meiſt tritt 
er mitten im Winter ein und treibt ſein Zauberweſen bei 
nächtlicher Stille und Dunkelheit. Ein feiner Sprühregen 
fällt viele Stunden lang auf die kahlen Zweige und Aeſte der 
Bäume und friert daran feſt. Bald iſt der Stamm und das 
ganze Geäſt, ja ſelbſt das kleinſte Zweiglein mit einer Kruſte 
von klarem Eis überzogen, der Baum ſieht aus wie ein Ske⸗ 
lett aus kriſtallhellem Glas. Ueberall hängen Franſen von 
kleinen Eiszapfen herab, manchmal auch nur runde Perlen, 
gleich gefrorenen Thränen. 

In der Morgendämmerung hellt ſich das Wetter auf, 
die Luft iſt friſch und rein, der Himmel wolkenlos, es herrſcht 
tiefe Stille, kein Windhauch erhebt ſich. Schnell iſt die Nach⸗ 
richt verbreitet; Große und Kleine kommen in Decken und 
Tücher gehüllt an das Fenſter geſtürzt, wo ſie dicht an einander 
gedrängt regungslos verharren und ſchweigend die feenhafte 
Erſcheinung in den Anlagen betrachten. Alle wiſſen, was jetzt 
kommen wird und warten auf das Wunder. Man vernimmt 
keinen Laut, außer dem Ticken der Wanduhr, und eine Mi⸗ 
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nute nach der andern verrinnt. Da ſchießt plötzlich die Sonne 
feurige Strahlen auf jeden der Geiſterbäume und verwandelt 
ihn in lauter glitzernde, funkelnde Diamanten. Die Zuſchauer 
halten den Atem an, die Augen werden ihnen feucht, doch 
ihre Spannung läßt nicht nach — es kommt noch mehr. Die 
Sonne ſteigt höher, ſie überflutet den Baum vom höchſten 
Gipfel bis zum niedrigſten Aſt mit einem weißen Strahlen- 
gewand, und dann geſchieht urplötzlich ohne jede Vorbereitung 
das Wunder aller Wunder, das ſeinesgleichen nicht auf Erden 
hat: ein Windſtoß bewegt auf einmal die Aeſte und der ganze 
weiße Baum zerſtäubt und ſprüht nach rechts und links und 
überallhin funkelnde Edelſteine von allen nur denkbaren Farben. 
Wie er ſich rüttelt und ſchüttelt wirbeln blitzende Rubinen, 
Smaragden, Diamanten und Saphire durch die Luft. Es iſt 
das glänzendſte, köſtlichſte, blendendſte, feenhafteſte Schauſpiel, 
das man auf Erden haben kann — eine Erſcheinung von ſo 
göttlicher, berauſchender Schönheit und ſo unausſprechlichem, 
überirdiſchem Glanz, wie man fie außerhalb der Himmels— 
thore ſchwerlich wieder zu ſehen bekommt. 

Warum hat denn kein Maler je verſucht, den Rauhreif 
auf die Leinwand zu zaubern? — Farben und Pinſel müſſen 
wohl außer ſtande ſein, die Herrlichkeit dieſer ſonnendurch⸗ 
glühten Juwelen naturgetreu wiederzugeben. Eine größere 
Strahlenpracht findet man nirgends im Reiche der Schöpfung; 
unter den Menſchenwerken aber läßt ſich, nach meinem Ge⸗ 
fühl, nur der Tadſch Mahal mit der Schönheit des Rauhreifs 
vergleichen. 


— 417 — 


Einundfünßzigſtes Kapitel. 


Nimm dir vor, an jedem Tage etwas zu 
thun, wozu du keine Luſt haſt. Dann wird 
dir die Erfüllung deiner Pflichten bald keine 
Laſt mehr ſein. 


Querkopf Wilſons Kalender. 


Vir wanderten nun zufriedenen Sinnes weiter durch 
das indiſche Land. In Lahore lieh mir der Vizeſtatthalter 
einen Elefanten. Eine ſo großartige Aufmerkſamkeit hatte 
mir noch niemand erwieſen, und da es ein ſchönes, wohl⸗ 
erzogenes, leutſeliges Tier war, fürchtete ich mich auch nicht 
vor ihm. Ich ritt ſogar ganz zuverſichtlich durch die engen 
Gaſſen im Stadtteil der Eingeborenen, wo alle Pferde beim 
Anblick meines Elefanten vor Schrecken ſcheu wurden, und 
die Kinder ihm fortwährend vor die Füße kamen. Er ſchritt 
mit mir majeſtätiſch mitten auf der Straße einher und zwang 
alle Welt ihm auszuweichen oder ſich die Folgen ſelbſt zuzu⸗ 
ſchreiben. Ich glaube, mit der Zeit würde ich einen Ritt auf 
dem Elefanten jeder Beförderungsart vorziehen. Wer auf 
ſeinem Rücken thront, dem braucht vor keinem Zuſammenſtoß 
zu bangen, wie gewöhnlich beim Reiten oder Fahren. Auf 
dem hohen Platz genießt man das Bewußtſein großer Würde 
und eine wunderſchöne Ausſicht ins Weite; man kann aber 
auch allen Leuten in die Fenſter ſehen und wiſſen, was ſie in 
ihren Familien treiben. 

Wir fuhren bis nach Rawal Pindi an der afghaniſchen 
Grenze und dann wieder zurück nach Dehli, um die alten 
wundervollen Bauwerke in Augenſchein zu nehmen, ohne ſie 
zu beſchreiben. Wir ſuchten auch den Schauplatz 2 toll⸗ 
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kühnen Angriffs auf, durch den die Briten beim indiſchen Auf- 
ſtand Dehli mit Sturm nahmen und ſich unſterblichen Ruhm 
erwarben. In dem Hauſe, wo damals das Hauptquartier des 
engliſchen Generals war, fanden wir gaſtliche Aufnahme und 
konnten uns von allen Reiſeanſtrengungen ausruhen. Die Be⸗ 
ſitzung gehörte jetzt einem Engländer, der ſo gänzlich zum 
Orientalen geworden war, daß er ſogar einen Harem hatte. 
Ein weitherziger Mann, wie es wenige giebt: für ſeinen 
Harem hat er eine Moſchee gebaut und für ſich eine engliſche 
Kirche. Sein hiſtoriſch intereſſantes Wohnhaus ſteht in einem 
großen Garten und iſt von ſtattlichen Bäumen umgeben, in 
denen Affen hauſen. Die Affen ſind unverſchämt und unter⸗ 
nehmungsluſtig, fie kennen keine Furcht, überfallen das Haus 
bei jeder Gelegenheit und ſchleppen alles fort, was ihnen in 
die Hände fällt — lauter Dinge, die ſie nicht brauchen können. 
Eines Morgens, als der Hausherr ſein Bad nahm, war das 
Fenſter offen geblieben, und auf dem Sims ſtand ein Topf mit 
gelber Farbe, in welchem der Pinſel ſteckte. Ein paar Affen 
zeigten ſich am Fenſter, und um ſie zu verſcheuchen warf der 
Herr ſeinen Schwamm nach ihnen. Statt zu erſchrecken kamen 
ſie ins Zimmer geſprungen, beſpritzten ihn über und über mit 
dem Farbenpinſel und jagten ihn hinaus. Darauf ſtrichen ſie 
die Wände, den Fußboden, den Waſſerbehälter, die Fenſter 
und Möbel gelb an; fie wollten eben auch noch das Ankleide⸗ 
zimmer auf gleiche Weiſe malen, als die Diener herbeikamen 
und ſie vertrieben. 

Zwei dieſer ungezogenen Geſellen ſtahlen ſich morgens 
früh in mein Zimmer durch ein Fenſter, deſſen Läden ich nicht 
geſchloſſen hatte. Als ich aufwachte ſah ich den einen vor 
dem Spiegel ſtehen und ſein Haar bürſten, während der 
andere ſich meines Taſchenbuchs bemächtigt hatte, die humori⸗ 
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ſtiſchen Notizen las — und weinte. Der Affe mit der Haar⸗ 
bürſte kümmerte mich nicht, aber das Benehmen des andern 
kränkte mich tief; es kränkt mich heute noch. Ich warf meinen 
Schuh nach ihm — das hätte ich nicht thun ſollen, denn unſer 
Wirt hatte mir geſagt, man dürfe ſich nie mit den Affen ein⸗ 
laſſen. Aus Rache bombardierten fie mich nun mit allen Sachen, 
die ſie aufheben konnten, dann wollten ſie noch mehr aus dem 
Badezimmer holen, aber ich warf raſch die Thüre hinter ihnen 
ins Schloß. 


Zu Jeypore in Raſputana machten wir einen längeren 
Aufenthalt. Wir wohnten dort in der kleinen Vorſtadt der 
europäiſchen Beamten, welche einige Meilen von der Hindu⸗ 
ſtadt entfernt liegt. Es waren überhaupt nur vierzehn Euro⸗ 
päer da und wir fühlten uns ganz wie zu Hauſe. 

Der indiſche Diener iſt in mancher Beziehung ein wahrer 
Schatz, nur muß man ihn beaufſichtigen, und das thun die 
Engländer. Wenn ſie ihn ausſchicken um eine Beſorgung zu 
machen, genügt ihnen nicht, daß der Mann ſagt, er hätte den 
Auftrag erfüllt. Schickte man uns Obſt oder Gemüſe, ſo kam 
immer eine Quittung mit, die wir unterzeichnen mußten, ſonſt 
hätten die Eßwaren vielleicht nicht den Ort ihrer Beſtimmung 
erreicht. Stellte uns ein Herr ſeinen Wagen zur Verfügung, 
ſo ſtand auf dem Papier von dann und dann, bis dann und 
dann — ſo daß der Kutſcher und ſeine zwei oder drei Unter⸗ 
gebenen uns nicht mit einem Teil der feſtgeſetzten Zeit ab⸗ 
ſpeiſen konnten, um ſich ſelbſt mit dem Reſt eine luſtige 
Stunde zu machen. 

Wir wohnten ſehr angenehm in unſerm zweiſtöckigen Gaſt⸗ 
haus mit dem großen Hof, den eine mannshohe Lehmmauer 
umgab. Die Gaſthofsbeſitzer, neun Hindubrüder, waren mit 


— 420 — 


ihren Familien in einem einſtöckigen Gebäude einquartiert, das 
auf einer Seite des Hofes lag; die Veranda ſah man ſtets 
von Scharen hübſcher brauner Kinder beſetzt, zwiſchen denen 
mehrere Väter eingekeilt ſaßen und ihre Huka rauchten. Neben 
der Veranda ſtand ein Palmbaum, auf dem ein Affe ſein ein⸗ 
ſames Leben führte; er ſah immer traurig und ſchwermütig 
aus und die Krähen plagten ihn ſehr. 

Daß die Kuh frei umherlief gab dem Hof ein ländliches 
Anſehen; auch ein Hund war da, der ſtets in der Sonne lag 
und ſchlief, ſo daß er den allgemeinen Eindruck von Ruhe und 
Stille verſtärken half, wenn die Krähen einmal durch Abweſen⸗ 
heit glänzten. Diener in weißen, faltigen Gewändern gingen 
zwar fortwährend ab und zu, aber ſie glitten nur wie Ge- 
ſpenſter lautlos auf ihren nackten Füßen vorüber. Ein Stück 
die Gaſſe herunter hauſte ein Elefant unter einem hohen Baum. 
Er wiegte ſich hin und her und ſtreckte den Rüſſel aus; bald 
bettelte er um Speiſe bei ſeiner braunen Herrin, bald ſchäkerte 
er mit den Kindern, die zu ſeinen Füßen ſpielten. Auch 
Kamele waren in der Nähe, aber ſie gehen auf ſammetweichen 
Sohlen und paßten ganz zu der friedlichen Heiterkeit der 
Umgebung. 

Nur eines machte mich unglücklich: Wir hatten unſern 
Satan verloren; er war zu meinem tiefſten Kummer kürzlich 
von uns geſchieden und meine Trauer um ihn war groß. 
Noch jetzt, nach vielen Monaten, vermiſſe ich ihn ſchmerzlich. 
Nie werde ich vergeſſen, wie er alles im Umſehen fertig brachte, 
er flog nur ſo von einem Geſchäft zum andern. Zwar machte 
er es nicht immer recht, aber gemacht wurde es jedenfalls 
und zwar urplötzlich, ohne Zeitverluſt. Man ſagte ihm zum 
Beiſpiel: „Packe die Koffer und Handtaſchen, Satan!“ 

„Ja, Herr!“ 
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Dann entſtand raſch ein Klopfen und Hämmern, ein 
Sauſen und Brauſen — Kleider, Jacken, Röcke und Stiefel 
wirbelten eine Zeitlang durch die Luft, und ſchon im nächſten 
Augenblick berührte Satan ſeine Stirn und verbeugte ſich: 

„Alles fertig, Herr!“ 

Es war unglaublich; mir wurde ordentlich ſchwindlig 
davon. Zwar zerknitterte er die Kleider ſehr und hatte an⸗ 
fänglich keinen andern Plan bei der Arbeit, als jedes Ding 
in den falſchen Koffer zu thun. Aber darin beſſerte er ſich 
bald, obgleich er es ſich nie ganz abgewöhnte. Noch bis zu⸗ 
letzt pflegte er in die der Litteratur geheiligte Reiſetaſche allen 
Kram hineinzupfropfen, für den ſich ſonſt kein bequemer Platz 
fand. Verbot man ihm das bei Todesſtrafe, ſo geriet er nicht 
im geringſten aus der Faſſung; er machte ein freundliches 
Geſicht, ſagte: „Ja, Herr!“ und that es ſchon am nächſten 
Tage wieder. 

Satan war immer geſchäftig; rechtzeitig waren die Zim⸗ 
mer aufgeräumt, die Stiefel glänzend gewichſt, die Kleider ge— 
bürſtet, die Waſchſchalen mit reinem Waſſer gefüllt. Schon 
eine Stunde, ehe ich meinen Geſellſchaftsanzug zur Vorleſung 
brauchte, lag alles für mich bereit und Satan kleidete mich 
von Kopf bis zu Fuß an, trotz meines feſten Vorſatzes dies 
ſelbſt zu thun, wie ich es mein Lebenlang gewohnt geweſen war. 

Er ſchien zum Herrſchen geboren und that nichts lieber 
als mit Untergebenen zu ſtreiten, ſie herunterzumachen und zu 
überſchreien. Am meiſten in ſeinem Element war er auf der 
Eiſenbahn. Durch die dichteſte Maſſe der Eingeborenen ſtieß 
und drängte er ſich, bis der Weg für ihn und die neunzehn 
Kulis in ſeinem Gefolge frei war; jeder von ihnen trug irgend 
ein kleines Gepäckſtück, einen Handkoffer, Sonnenſchirm, Shawl, 
Fächer oder dergleichen, keiner mehr als einen Gegenſtand, 
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und je länger der Zug, um ſo zufriedener war mein Satan. 
Meiſt ſteuerte er auf irgend einen beſtellten Schlafwagen los, 
verſchwor ſich hoch und teuer, daß er uns gehöre und fing an 
des Beſitzers Sachen hinauszubefördern. War unſer eigener 
Wagen gefunden, ſo hatte er in zwei Minuten die Bündel 
aufgeſchnallt, die Betten gemacht und alles zurecht gelegt; 
dann ſteckte er den Kopf zum Fenſter hinaus und verſchaffte 
ſich den köſtlichen Genuß, auf ſeine Bande Kulis zu ſchimpfen 
und mit ihnen nach Herzensluſt über die Bezahlung zu ſtreiten, 
bis wir ankamen, dem Lärm ein Ende machten und ihm be— 
fahlen, die Leute zu befriedigen. 

Ich glaube, der kleine ſchwarze Teufel war der größte 
Krakeeler in ganz Indien, und das will viel ſagen. Mir 
perſönlich war ſein Lärmen ſehr angenehm, aber die Meinigen 
gerieten oft ganz außer ſich darüber. Sie konnten ſich nicht 
daran gewöhnen und fanden es unleidlich; es verſtieß gegen 
alle ihre Begriffe von Wohlanſtändigkeit. Wenn wir noch 
ſechshundert Meter weit von einem der großen Bahnhöfe waren, 
hörten wir oft einen wahren Heidenlärm, ein gellendes Ge- 
ſchrei und Gekreiſch, ein Poltern und Wüten. Ich ergötzte 
mich dann ſehr über den Höllenſpektakel, aber meine Familie 
ſagte voll tiefer Beſchämung: 

„Da kannſt du's wieder hören — das iſt Satan! Wes⸗ 
halb giebſt du ihm nicht ſeinen Laufpaß?“ 

Und richtig — mitten in dem rieſigen Menſchengewühl 
ſtand der kleine ſchwarze Knirps und zappelte an allen Gliedern, 
wie eine Spinne, die Bauchgrimmen hat. Seine ſchwarzen 
Augen blitzten, die Troddel auf ſeinem Fez tanzte in der Luft 
und fein Mund ſtrömte ganze Fluten von Schelt- und Schimpf⸗ 
wörtern über die erſtaunten Kulis aus, die um ihren Lohn 
bettelten. 
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Ich war ganz verliebt in ihn, das leugne ich nicht; aber 
meine Angehörigen konnten kaum mehr von ihm ſprechen ohne 
ſich aufzuregen. Noch heutigen Tages bin ich untröſtlich über 
ſeinen Verluſt und wünſche ihn mir zurück, während bei ihnen 
das gerade Gegenteil ſtattfindet. Er war aus Surat gebürtig; 
zwiſchen ſeiner Vaterſtadt und Manuels Geburtsort lagen 
zwanzig Breitegrade, aber der Abſtand zwiſchen ihren Cha⸗ 
rakteren, ihrer beiderſeitigen Gemütsart und Handlungsweiſe 
war noch unendlich viel größer. Manuel hatte ich gern; aber 
meinen Satan liebte ich. Sein wirklicher Name war ſo recht 
indiſch, daß ich ihn nie recht begriffen habe, er klang wie 
Bunder Rao Ram Chunder Clam Chowder; für den Alltags⸗ 
gebrauch war eine Abkürzung entſchieden bequemer. 

Als er etwa zwei oder drei Wochen bei uns war, fing 
er an allerlei Mißgriffe zu begehen, die ich nur mit Mühe 
wieder gut machen konnte. In der Nähe von Benares ſtieg 
er zum Beiſpiel auf einer Station aus, um zu ſehen, ob er 
nicht mit irgend jemand Streit anfangen könnte. Nach der 
langen, ermüdenden Fahrt bedurfte er einer Erholung. Er 
fand auch was er ſuchte, ſetzte jedoch ſein Spektakeln etwas 
zu lange fort, und der Zug fuhr ohne ihn ab. Da waren 
wir nun in der fremden Stadt und hatten kein Zimmer⸗ 
mädchen — eine große Unbequemlichkeit! Wir ſagten ihm, 
das dürfe nicht wieder vorkommen, worauf er ſich verbeugte 
und „Ja, Herr!“ ſagte, ſo lieb und freundlich wie immer. 

In Lucknow beging er den großen Irrtum ſich zu be— 
trinken. Ich ſagte, der arme Menſch hätte das Fieber be⸗ 
kommen, und die Meinigen gaben ihm aus Mitgefühl und 
Beſorgnis ein Chininpulver ein, das ihm wie Feuer in den 
Eingeweiden brannte. Die Geſichter, welche er dabei ſchnitt, 
brachten mir einen beſſern Begriff vom Erdbeben in Liſſabon 
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bei, als alle Gemälde und Beſchreibungen dieſes Naturereig- 
niſſes. Auch am nächſten Morgen war ſein Rauſch noch nicht 
verflogen, doch hätte ich der Familie ſeinen Zuſtand gewiß 
verbergen können, wäre er nur zu bewegen geweſen, noch 
ein Chininpulver einzunehmen. Aber obgleich er nicht recht 
bei Sinnen war, kam ihm doch dann und wann wieder ein 
lichter Augenblick. Er machte einen ungeſchickten Verſuch 
ſich zu verbeugen und lallte mit unbeſchreiblich dummem Lä⸗ 
cheln: „Bitte nicht, Mem Saheb, bitte nicht, Miſſy Saheb, 
kein Pulver für Satan, bitte.“ 

Eine innere Stimme verriet ihnen, daß er betrunken ſei, 
und nun wurde ihm aufs beſtimmteſte angekündigt, man werde 
ihn augenblicklich entlaſſen, falls ſo etwas wieder vorkäme. 
„Bitte, bitte,“ murmelte er in rührſelig weinerlichem Ton 
unter vielen Verbeugungen. 

Es verging kaum eine Woche, da hatte ſich der Unglücks⸗ 
menſch ſchon wieder betrunken und diesmal, o Jammer, nicht 
im Hotel, ſondern im Privathauſe eines engliſchen Herrn und 
obendrein in Agra! Alſo mußte er fort. Als ich es ihm 
ankündigte, ſagte er demutsvoll: „Ja, Herr!“ machte ſeine 
Abſchiedsverbeugung und verließ uns auf Nimmerwiederkehr. 
Gott weiß, ich hätte lieber hundert Engel hergegeben als 
dieſen einen reizenden Teufel. Wie vornehm ſah er aus, 
wenn er in einem feinen Hotel oder Privathaus Staat machen 
wollte! Er war dann vom Kopf bis zu den nackten Füßen 
ganz in ſchneeweißen Muſſelin gekleidet, hatte einen feuer⸗ 
roten, mit Goldfaden geſtickten Gürtel um die Hüften, und 
auf dem Haupt einen ſeegrünen Turban, wie ihn nur der 
Großtürke trägt. 

Ein Lügner war er nicht; doch wird er wohl mit der 
Zeit einer werden. Einmal ſagte er mir: als Knabe hätte 
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er die Kokosnüſſe immer mit den Zähnen aufgebiſſen. Als 
ich ihn fragte, wie er ſie habe in den Mund ſtecken können, 
antwortete er, damals ſei er ſechs Fuß hoch geweſen und 
habe einen ungewöhnlich großen Mund gehabt. Um ihn in 
die Enge zu treiben, erkundigte ich mich, wie ihm denn der 
ſechſte Fuß abhanden gekommen wäre, worauf er erwiderte, 
ein Haus ſei auf ihn gefallen und er habe ſeitdem ſeine frühere 
Statur nie wiedererlangen können. — Wenn ein ſonſt wahr⸗ 
heitsliebender Menſch ſich einmal derartige Abſchweifungen von 
dem wirklichen Sachverhalt geſtattet, gerät er leicht immer tie— 
fer in die Unwahrheit hinein, bis er ſchließlich zum Lügner wird. 

Satans Nachfolger war ein Moslemin — Sahadat 
Mohammed Khan, ein ſehr dunkler, ſehr großer und ſehr ernſter 
Mann. Er trug lange faltige weiße Gewänder, ſchlich ge— 
räuſchlos umher, ſah aus wie ein Geſpenſt und ſprach mit leiſer 
Stimme. Wir waren mit ihm zufrieden, denn er that ſeine 
Pflicht, aber wo er ſchaltete und waltete ſchien die ganze 
Woche über Sonntag zu ſein. Das war zu Satans Zeit 
anders geweſen. 


Jeypore iſt eine ganz indiſche Stadt, zeichnet ſich aber 
durch mancherlei Einrichtungen aus, die es der europäiſchen 
Wiſſenſchaft und dem europäiſchen Intereſſe für das Gemein⸗ 
wohl verdankt. Ich erwähne nur eine reichliche Waſſerver— 
ſorgung durch Leitungen, welche auf Staatskoſten angelegt 
ſind; allerlei hygieniſche Vorkehrungen, die Jeypore zu einem 
für indiſche Verhältniſſe ungewöhnlich geſunden Orte machen; 
einen herrlichen Luſtgarten, wo der Eintritt an beſtimmten 
Tagen nur den Frauen geſtattet iſt; Schulen, in denen die einge⸗ 
borene Jugend in allen ſchönen und nützlichen Künſten unterwie⸗ 
ſen wird, ſowie einen neuen, prächtigen Palaſt, der ein höchſt 
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wertvolles und intereſſantes Muſeum enthält. Wenn der Ma⸗ 
haraja kein Verſtändnis für ſolche wohlthätige Einrichtungen 
hätte und ſie nicht mit Geldmitteln unterſtützte, würden ſie 
nicht beſtehen können; aber er gilt für einen aufgeklärten und 
großmütigen Mann, der jedem Fortſchritt zugänglich iſt. 

Die Bauart von Jeypore iſt höchſt eigentümlich; es liegt 
innerhalb einer hohen mit Türmen beſetzten Mauer und wird 
durch vollkommen gerade, über hundert Fuß breite Straßen 
in ſechs Teile geteilt. Die lange Front der Häuſer zeigt viele 
ſehr anziehende architektoniſche Eigenheiten; kleine maleriſche 
Altane mit Säulen und mancherlei Zierraten unterbrechen 
überall die Einförmigkeit der geraden Linie; lauſchige Niſchen, 
Simſe und vorſpringende Erker fallen bald hier bald da ins 
Auge; auch ſieht man an manchen Häuſern merkwürdige Ma⸗ 
lereien, und das Ganze hat eine Färbung von ſchönem, zartem 
Roſa, wie Erdbeereis. Wer die breite Hauptſtraße hinunter⸗ 
blickt, kann ſich kaum vorſtellen, daß fie aus wirklichen Ge⸗ 
bäuden beſteht. Man hat den Eindruck, als ſähe man ein 
Gemälde oder Theaterkuliſſen. 

Dieſe Illuſion war beſonders ſtark an einem großen 
Tage, den wir in Jeypore erlebten: Ein reicher Hindu hatte 
auf ſeine Koſten eine Menge Götzenbilder anfertigen laſſen, 
die um zehn Uhr morgens in feierlichem Zuge durch die Stadt 
gefahren wurden. Die langen Reihen der Dächer, die zahl⸗ 
loſen Balkone, die phantaſtiſchen Vogelkäfige und behaglichen 
kleinen Neſtchen an der Vorderſeite der Häuſer, waren dicht 
mit Eingeborenen beſetzt. Jede dieſer Gruppen bildete eine 
feſte Maſſe, die in den glänzendſten Farben ſtrahlend, ſich 
prächtig gegen den blauen Himmel abhob und von der Sonne 
Indiens in ein feuriges Flammenmeer verwandelt wurde. Auch 
die breite Straße ſelbſt war, ſo weit das Auge reichte, mit 
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bunt geſchmückten Menſchen angefüllt, die alle durch einander 
wimmelten, ſich hierher und dorthin wälzten, ſich bald vom 
Strom vorwärts treiben, bald im Kreiſe drehen ließen. Und 
dabei dieſe wundervollen Farben! Von den zarteſten, blaſſeſten, 
weichſten Schattierungen, bis zu den ſtärkſten, lebhafteſten, 
grellſten und glänzendſten Tönen, als käme ein Rieſenſchwarm 
bunter Wickenblüten auf den Flügeln der Windsbraut einher⸗ 
geſtürmt. Plötzlich teilte ſich dieſes Farbenmeer, um den 
majeſtätiſchen Zug der Elefanten durchzulaſſen, die mit ihrem 
prächtigſten Schmuck angethan, ſchwankenden Schrittes daher⸗ 
kamen, gefolgt von langen Reihen phantaſtiſcher Wagen und 
Karren, welche die verſchiedenen Gruppen der ebenſo ſeltſamen 
wie koſtbaren Götzenbilder trugen. Den Schluß bildete der 
zahlreiche Nachtrab ſtattlicher Kamele mit ihren maleriſch ge— 
kleideten Reitern. 

Alles war ſo neu und fremdartig, ſo unbeſchreiblich ein⸗ 
drucksvoll und farbenprächtig, daß wir uns von dem feſſelnden 
Anblick kaum loszureißen vermochten. Es war der ſinnen⸗ 
berückendſte Aufzug, den ich je geſehen habe, und etwas ähn⸗ 
liches zu erblicken wird mir ſchwerlich noch einmal im Leben 
zu teil werden. 


Zweiundfünfzigſtes Kapitel. 


Katzen haben ein zähes Leben; 
Lügen ein noch viel zäheres. 
Querkopf Wilſons Kalender. 


©. März ſegelten wir von Kalkutta ab, hielten uns 
einen Tag in Madras, drei Tage in Ceylon auf und fuhren 
dann weſtwärts, nach der Inſel Mauritius. 
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Aus dem Tagebuch, 7. April. — Wir ſind jetzt 
weit draußen auf der glatten Waſſerwüſte des indiſchen Ozeans. 
Unter dem großen Leinwanddzelt ſitzt ſich's behaglich und fried⸗ 
lich im Schatten; wir führen ein Leben, das ganz ideal ges 
nannt werden kann. 

Unſer Kapitän hat die Eigentümlichkeit, daß die Wahr⸗ 
heit in ſeinem Munde immer unglaubwürdig klingt, während 
ein ernſter Schotte an unſerer Tafel jede Lüge, die er vor— 
bringt, wahrſcheinlich zu machen weiß. Thut der Kapitän eine 
Aeußerung, ſo ſehen ſich die Zuhörer fragend an, jeder denkt: 
„Iſt das auch wahr?“ Stellt der Schotte eine Behauptung 
auf, ſo lieſt man in allen Blicken: „Wie intereſſant, wie merk⸗ 
würdig!“ Dieſe Thatſache läßt ſich nur aus der verſchiedenen 
Art und Weiſe beider Männer erklären. Der Kapitän trägt 
aus Schüchternheit und Mangel an Selbſtvertrauen, bei den 
einfachſten Angaben, die er macht, eine ängſtliche Miene zur 
Schau. Der Schotte ſagt die offenkundigſten Lügen mit einem 
Schein ſtrengſter Wahrhaftigkeit, ſo daß man, ſelbſt gegen 
beſſeres Wiſſen, gezwungen iſt ihm zu glauben. 

Einmal erzählte uns der Schotte, er habe ſich im Spring⸗ 
brunnen ſeines Gewächshauſes einen zahmen, fliegenden Fiſch 
gehalten, der ſelbſt für ſeinen Unterhalt ſorgte, und ſich in 
den umliegenden Feldern Vögel, Fröſche und Ratten zur Nah⸗ 
rung fing. Man ſah deutlich, daß keiner der Tiſchgäſte an 
dieſer Geſchichte zweifelte. 

Als dann ſpäter von Zollbeläſtigungen die Rede war, 
und der Kapitän berichtete, wie es ihm einmal in Neapel er⸗ 
gangen ſei, that er es mit ſo unſicherem Weſen, daß niemand 
ſeinen Worten Glauben ſchenkte. 

Er ſagte: „Der Beamte fragte mich mehrmals, ob ich 
etwas Verzollbares bei mir hätte und ſah mich ſehr zweifelnd 
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an, als ich es verneinte. Nun forderte mich ein Paſſagier 
auf, zum Abſchied ein Glas Wein mit ihm zu trinken, was 
ich jedoch mit dem Bemerken ausſchlug, ich hätte ſoeben an 
Bord einen Schluck Cognac genommen. Das hörte der Be—⸗ 
amte und ließ ſich einen Sixpence Zollgebühren für den Cognac 
bezahlen, ferner fünf Pfund Sterling als Strafe für un⸗ 
deklarierte Ware, fünf Pfund wegen falſcher Angabe, daß ich 
nichts Verzollbares hätte, fünf Pfund, weil die Ware verborgen 
worden ſei und fünf Pfund wegen unerlaubten Schmuggels. 
Alles in allem fünfundſechzig Pfund und Sixpence für ſolche 
Kleinigkeit.“ 

Ich bin überzeugt, der Schotte ſagt lauter Lügen und 
man glaubt ihm alles, während der Kapitän, ſo viel ich weiß, 
immer die Wahrheit ſpricht und doch für einen Lügner ge— 
halten wird. Das iſt faſt ſo merkwürdig wie die Erfahrung, 
welche ich ſelbſt als Schriftſteller in dieſer Beziehung gemacht 
habe: ich konnte nie eine Lüge ſagen, welche Zweifel erregte, 
noch eine Wahrheit, der jemand Glauben ſchenkte. 


10. April. — Die See iſt blau wie das Mittelmeer, 
und das iſt wohl eine der himmliſchſten Farben, welche die 
Natur beſitzt. — 

Wie wunderbar iſt doch die verſchwenderiſche Großmut, 
mit welcher die Natur ihre Geſchöpfe bedacht hat! Das heißt, 
alle, mit Ausnahme des Menſchen. Für die, welche fliegen, 
hat ſie ein Haus gebaut, das vierzig Meilen hoch iſt, den 
ganzen Erdball umgiebt und ihnen keinerlei Hindernis bietet. 
Denen, welche ſchwimmen, weiſt ſie ein Gebiet an, wie es kein 
Kaiſer beſitzt, ein Gebiet, das vier Fünftel der Erde bedeckt 
und meilenweit in die Tiefe geht. Den Menſchen dagegen 
ſpeiſt die Natur mit allerlei Brocken und Ueberbleibſeln der 
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Schöpfung ab. Sie hat ihm nur die obere Schicht gegeben, 
die magere Haut, mit welcher ein Fünftel der Erde ſo dünn 
überzogen iſt, daß überall die nackten Knochen hervorragen. 
Obendrein liefert die Hälfte ſeines Gebiets nichts als Schnee, 
Eis, Sand und Felsgeſtein. So verbleibt ihm denn nur noch 
ein Zehntel des ganzen Familienerbes als wirklich wertvoller 
Beſitz. Er kann im Schweiße ſeines Angeſichts kaum genug 
erwerben, um ſein Leben zu friſten, denn er muß außerdem 
noch für den Unterhalt der Könige und Soldaten ſorgen, und 
Pulver herbeiſchaffen, damit die Segnungen der Ziviliſation 
weiter ausgebreitet werden. Und doch glaubt der Menſch, 
weil er nicht zu rechnen verſteht, in feiner Einfalt und Selbſt⸗ 
gefälligkeit, daß die Mutter Natur ihn als das wichtigſte Glied 
der Familie betrachtet, daß er ihr Lieblingskind iſt. Es müßte 
doch wahrlich ſelbſt ſeinem blöden Verſtande zuweilen auf- 
fallen, welche ſonderbare Art ſie hat, ihre Vorliebe zu beweiſen. 


Nachmittags. — Der Kapitän hat uns ſoeben erzählt, 
es ſei auf einer ſeiner Fahrten im nördlichen Eismeer ſo kalt 
geweſen, daß der Schatten des Schiffsmaats auf dem Deck 
feſtfror, und man nur mit Gewalt zwei Drittel davon wieder 
loseiſen konnte. Alle ſchwiegen bei dieſer Mitteilung, nie- 
mand äußerte ein Wort, und der Kapitän ging ganz betreten 
davon. — Er wird noch alle Luſt verlieren, überhaupt etwas 
zu ſagen. 

Es giebt doch nichts Ruhevolleres als einen Tag auf 
dem Tropenmeer: die blaue See iſt glatt und ohne Bewegung, 
nur die ſchnelle Fahrt des Schiffes erzeugt einen friſchen Luft⸗ 
hauch, und bis zum fernſten Horizont kann man nicht das 
kleinſte Segel erſpähen. Es kommen keine Briefe an, die 
geleſen und beantwortet werden müſſen, man wird nicht durch 
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Zeitungsnachrichten aufgeregt, durch Telegramme beunruhigt 
und erſchreckt; die Welt liegt weit abſeits, ſie iſt für uns 
nicht vorhanden — anfangs verblaßte ſie wie ein Traum, 
jetzt iſt ſie ins Weſenloſe verſunken. All ihr Arbeiten und 
Streben, ihr Glück und Unglück, ihre Wonne und Verzweif— 
lung, ihre Freuden und Kümmerniſſe, ihre Sorgen und Qualen, 
haben nichts mehr mit unſerem Leben zu ſchaffen, ſie ſind 
vorübergezogen wie ein Sturm, auf den tiefe Windſtille ge— 
folgt iſt. 

Die in ſchneeweißes Linnen gekleideten Paſſagiere ver: 
ſammeln ſich in Gruppen auf dem Deck; ſie leſen, rauchen, 
ſpielen Karten, plaudern, halten ein Mittagsſchläfchen, kurz 
thun was ſie wollen. Auf andern Schiffen ſtellt man fort⸗ 
während Berechnungen an, wie lange die Fahrt noch dauern 
wird, auf dieſen Meeren geſchieht das höchſt ſelten. Kein 
Menſch kümmert ſich um das Anſchlagebrett, wo die tägliche 
Fahrgeſchwindigkeit verzeichnet wird, auch wettet man natür⸗ 
lich nicht auf den Lauf des Schiffes, wie das bei Reiſen über 
den atlantiſchen Ozean zu geſchehen pflegt. 

Mir ſelbſt iſt es vollſtändig gleichgültig, wann wir in 
den Hafen kommen; auch habe ich noch keinen der andern 
Paſſagiere darnach fragen hören. Wenn es nach mir ginge, 
würden wir überhaupt nie mehr landen; denn dies Leben auf 
dem Waſſer hat für mich einen unausſprechlichen Reiz. Da 
giebt es weder Ermüdung, noch Abſpannung, noch Mißſtim⸗ 
mung, man hat keine Sorge, keine Arbeit, keine Verantwort⸗ 
lichkeit. Wo wäre wohl auf dem Lande ſolches Behagen, 
ſolche Heiterkeit, ſolcher Friede und ein ſo volles Genügen zu 
finden? Hätte ich die Wahl, ich ſegelte endlos weiter auf 
dieſem wundervollen Meer und ſchlüge meinen Wohnſitz nie 
wieder am feſten Lande auf. 
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Mittwoch 15. April. — Mauritius. — Um zwei 
Uhr nachmittags gingen wir bei Port Louis vor Anker. Die 
Klippen und Spitzen der zerklüfteten Felſengruppen ſind bis 
zum höchſten Gipfel hinauf bewaldet; auf der grünen Ebene 
liegen die Wohnhäuſer zwiſchen tropiſchen Gebüſchen verſtreut. 
Hier iſt der Schauplatz der Geſchichte von Paul und Virginie. 


Donnerstag 16. April. — In Port Louis ans 
Land gegangen. Wir fanden in der kleinen Stadt die mannig⸗ 
faltigſten Nationalitäten und Hautſchattierungen, die uns bis⸗ 
her vorgekommen waren: Franzoſen, Engländer, Chineſen, 
Araber, Afrikaner mit Wollköpfen oder glattem Haar, Oſt⸗ 
indier, Miſchlinge, Quadronen in den verſchiedenſten Trachten 
und Farben. — Die Geſchichte von Mauritius verzeichnet 
offenbar nur eine wichtige Begebenheit, und dieſe hat ſich 
obendrein niemals zugetragen. Ich meine den romantiſchen 
Aufenthalt von Paul und Virginie, welcher jedermann mit 
dem Namen der Inſel vertraut machte, während ihre geo- 
graphiſche Lage aller Welt verborgen blieb. 


18. April. — Dies iſt das einzige Land auf Erden, 
wo man den Fremden nicht fragt: „Wie gefällt Ihnen unſere 
Gegend?“ Alles Reden über die Inſel geht von den Bewoh- 
nern ſelber aus, der Reiſende braucht nur zuzuhören und er⸗ 
hält allerlei Belehrung. Von einem Bürger erfährt er, daß 
Mauritius zuerſt erſchaffen wurde und dann der Himmel nach 
dem Vorbild von Mauritius. Ein anderer erklärt das für 
Uebertreibung und behauptet, man lebe in Mauritius durch⸗ 
aus nicht wie im Himmel; wer z. B. nicht gezwungen wäre 
in Port Louis zu wohnen, würde ſich den Aufenthaltsort ge— 

wiß nicht wählen. 
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Ein Engländer ſagte mir: 

„Die Inſel iſt bekannt wegen der ungewöhnlich langen 
Quarantäne, welche die Schiffe für nichts und wieder nichts 
halten müſſen; dieſelbe dauert oft drei bis vier Wochen. Ein⸗ 
mal wurde ſogar die Quarantäne über ein Schiff verhängt, 
weil der Kapitän als Knabe die Blattern gehabt hatte. Außer⸗ 
dem war er auch Engländer. Der franzöſiſche Einfluß iſt 
von früherher noch immer am vorherrſchendſten auf der Inſel; 
die Zahl der Engländer iſt gering und der Gouvernementsrat 
beſteht faſt nur aus Franzoſen. 

„Die Bevölkerung beträgt etwa 375000. Die meiſten 
ſind Oſtindier; außer ihnen giebt es Miſchlinge und Neger, 
welche Abkömmlinge der Sklaven aus der Zeit der franzöſiſchen 
Herrſchaft ſind; ferner Franzoſen und Engländer. Die Miſch⸗ 
linge ſtammen aus Verbindungen von Weißen und Schwarzen, 
Mulatten, Quadronen oder Quarteronen; es ſind daher alle 
nur denkbaren Schattierungen vertreten: ebenholzſchwarz, ma⸗ 
hagoni, kaſtanienbraun, fuchsrot, ſyrupfarben, dunkelbernſtein⸗ 
gelb, hellgelb, ersmefarben, elfenbeinweiß und aſchgrau. Letz⸗ 
teres iſt die Farbe, welche der Angelſache bei längerem 
Aufenthalt im Tropenklima annimmt. 

„Die meiſten Bewohner von Mauritius kennen nichts 
als ihre Inſel und haben weder viel gelernt noch geleſen — 
außer der Bibel oft nur Paul und Virginie. Von dieſem 
Roman werden jährlich viele Exemplare verkauft, und es giebt 
Leute, welche glauben, er wäre ein Teil der Bibel. Es iſt 
das berühmteſte Buch, das je über Mauritius geſchrieben 
worden iſt — aber auch das einzige. Die drei Hauptländer 
der Erde ſind nach Anſicht der Bürger: Judäa, Frankreich 
und Mauritius, und daß ſie in einem der drei geboren ſind, 
erfüllt ſie mit Stolz. Rußland und Deutſchland gehören, 
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ihres Wiſſens, zu England und von letzterem haben ſie keine 
große Meinung. Wer über die Vereinigten Staaten und den 
Aequator etwas hat verlauten hören, glaubt, das ſeien zwei 
Königreiche. 

„Der Buchhandel auf der Inſel iſt unbedeutend; für 
Bildung und Unterhaltung des Volks müſſen die Zeitungen 
ſorgen, welche aus zwei ureinfach gedruckten Seiten beſtehen, 
die eine mit franzöſiſchem, die andere mit engliſchem Text. 
Die engliſche Seite iſt eine Ueberſetzung der franzöſiſchen; 
einen Korrekturleſer giebt es nicht — der Mann iſt geſtorben. 

„Und was ſteht darin? Wo nimmt man auf der kleinen, 
entlegenen Inſel mitten im indiſchen Ozean täglich den Stoff 
her, um eine ganze Druckſeite zu füllen? — Den muß Mada⸗ 
gaskar liefern, Madagaskar und Frankreich. Ratſchläge, die 
man der Regierung erteilt und abfällige Bemerkungen über 
die engliſche Verwaltung bilden den übrigen Inhalt der Tages⸗ 
blätter, deren Beſitzer und Herausgeber franzöſiſche Kreolen ſind. 

„Das Franzöſiſche iſt Landesſprache. Jeder muß es 
ſprechen, er mag wollen oder nicht. Beſonders ohne das 
Miſchlings⸗Franzöſiſch, das die Leute mit den vielen verſchieden⸗ 
farbigen Geſichtern reden, kann man ſich hier gar nicht ver⸗ 
ſtändlich machen. 

„Mauritius war früher ſehr wohlhabend, denn man 
macht hier den beſten Zucker in der ganzen Welt. Aber zuerſt 
verdarb der Suez⸗Kanal die Handels verbindungen der Inſel, 
und dann verſchloß ihr der Rübenzucker mit Hilfe der Zucker⸗ 
prämien den europäiſchen Markt. Viele der größten Zucker⸗ 
pflanzer befinden ſich in Geldverlegenheit und würden ihre 
Beſitzungen gern für die Hälfte der Summen hergeben, die 
ſie hineingeſteckt haben. Wenn ein Land erſt anfängt die 
Theekultur zu betreiben, ſo iſt das ein ſicheres Zeichen für den 
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Rückgang ſeines Hauptprodukts, dafür liefern Bengalen und 
Ceylon den Beweis. Auch in Mauritius macht man jetzt Ver⸗ 
ſuche mit der Theekultur.“ 


20. April. — Der jährliche Cyklone richtet oft große 
Verwüſtungen in den Zuckerfeldern an. Im Jahre 1892 
wurden Hunderte von Menſchen durch den Cyklone getötet oder 
zu Krüppeln gemacht, und der jündflutartige Regen, der dabei 
Port Louis überſchwemmte, erzeugte großen Waſſermangel. 
Das iſt buchſtäblich wahr, denn er zerſtörte das Waſſerwerk 
und die Leitungsröhren, und als ſich die Flut verlaufen hatte, 
herrſchte eine Zeitlang arge Not, weil man kein Waſſer be⸗ 
kommen konnte. — Die Wut jenes Wirbelſturms war fürchter⸗ 
lich; er machte ganze Straßen von Port Louis zu Trümmer⸗ 
haufen, entwurzelte Bäume, deckte Dächer ab, ſchmetterte einen 
Obelisken zu Boden, riß Schiffe vom Anker los und ſchleuderte 
ein amerikaniſches Fahrzeug bis in den Wald hinauf. Ueber 
eine Stunde lang krachte der Donner ohne Unterlaß, die 
Blitze zuckten und der Wind heulte — es war ein Höllenlärm 
ohne gleichen. Dann trat plötzlich Ruhe ein, heller Sonnen⸗ 
ſchein und völlige Windſtille; die Menſchen wagten ſich hin⸗ 
aus, um den Verwundeten beizuſtehen und nach ihren Freun⸗ 
den und Angehörigen zu ſuchen. Da brach der raſende Sturm 
unvermutet aus einer andern Himmelsgegend von neuem los 
und richtete vollends alles zu Grunde. 

Die Wege auf der Inſel ſind feſt und eben, die Bunga⸗ 
lows bequem ausgeſtattet, die Höfe ſehr geräumig; längs der 
Fahrſtraßen wachſen hohe grüne Bambushecken, und — was 
ich noch nie geſehen habe — Hecken von roten und weißen 
Azaleen, die ſich wunderhübſch ausnehmen. Mauritius iſt ein 
einziger, großer, gartenähnlicher Park. Die wogenden Zucker⸗ 
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rohrfelder mit ihrem friſchen Grün thun dem Auge wohl; 
überall entfaltet ſich tropiſcher Pflanzenwuchs in üppigſter 
Fülle, helles und dunkles Grün, dicht verſchlungenes Unter⸗ 
holz von hohen Palmwedeln überragt, große ſchattige Wälder 
mit klaren Flüſſen, die ſich bald im Dunkel verlieren, bald 
luſtig wieder ans Tageslicht geſprungen kommen; auch kleine 
Berge mit ſpielzeugartigen Klippen und Felſengruppen hat 
Mauritius aufzuweiſen und dann und wann einen Durchblick 
auf das Meer mit dem weißen Schaum der Brandung. Die 
Inſel iſt ſehr hübſch in ihrer Art, doch fehlt ihr das Erhabene, 
Großartige, Geheimnisvolle, wie es unerſteigliche Bergeshöhen 
mit Gipfeln, die in den Himmel ragen, und weite Fernſichten 
einer Gegend verleihen; der Geſamteindruck iſt reizend, aber 
nicht überwältigend, er berührt uns angenehm, dringt aber 
nicht bis in die Tiefe der Seele. 

Als die Franzoſen noch Mauritius beſaßen, beläſtigten 
ſie von dort aus die indiſchen Kauffahrteiſchiffe; deshalb nahm 
ihnen England die Inſel fort und auch das benachbarte Bour⸗ 
bon. Letzteres gab es jedoch wieder an Frankreich heraus und 
ließ ſich auch Madagaskar fortſchnappen, was ſehr zu beklagen 
iſt. England hätte mit geringer Anſtrengung die harmloſen 
Eingeborenen vor dem Unheil der franzöſiſchen Ziviliſation 
ſchützen können. Leider hat es das unterlaſſen, und jetzt iſt 
es zu ſpät. 

Vor der Sünde, einen Raub an Frankreich zu begehen, 
hätte ſich England ſchwerlich geſcheut. Aller Grundbeſitz ſämt⸗ 
licher Staaten der Erde — Amerika natürlich nicht ausge⸗ 
ſchloſſen — beſteht aus geſtohlenem Gut, aus Ländereien, die 
andern Nationen gehörten, denen man ſie entriſſen hat. In 
Europa, Aſien und Afrika iſt jeder Fußbreit Land ſchon 
Millionen mal wieder und wieder geſtohlen worden. Ein Ver⸗ 
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brechen aber, das ſeit Jahrtauſenden verübt wird, hört auf 
ein Verbrechen zu ſein und wird zur Tugend. Das Gewohn⸗ 
heitsrecht iſt ſtärker als jedes andere Geſetz. Auch werden ja 
heutzutage unter den chriſtlichen Regierungen die allſeitigen 
Pläne ſolchen Länderraubs ganz frei und offen verhandelt. 

Ohne Fragen laſſen die Zeichen der Zeit deutlich er⸗ 
kennen, welchen Verlauf die Sache nehmen wird: Alle noch 
unziviliſierten Länder der Erde müſſen unter die Herrſchaft der 
chriſtlichen Staaten Europas kommen. Mir macht das keinen 
Kummer, im Gegenteil, ich freue mich darüber. Vor zwei⸗ 
hundert Jahren wäre dies unabwendbare Geſchick noch ein 
Unheil für die wilden Völker geweſen, aber jetzt wird es, unter 
gewiſſen Umſtänden, für manche ein Segen ſein. Die Europäer 
ſollen nur je eher je lieber alles Land in Beſitz nehmen, da⸗ 
mit Friede, Ordnung und Gerechtigkeit an die Stelle der Be- 
drückung, des Blutvergießens und der Geſetzloſigkeit tritt, unter 
der die Wilden Jahrhunderte lang geſchmachtet haben. Wenn 
man bedenkt, was z. B. Indien zu der Zeit geweſen iſt, als 
die Hindus und die Mohammedaner es beherrſchten, und wie 
es jetzt um das Land ſteht, wenn man an das frühere Elend 
der vielen Millionen zurückdenkt, die heutzutage Schutz und 
eine menſchenwürdige Behandlung genießen, ſo wird man zu⸗ 
geben müſſen, daß es für Indien kein größeres Glück geben 
konnte, als unter britiſche Oberherrſchaft zu kommen. Geht 
nun alles Land der wilden Völker in europäiſchen Beſitz über, 
und müſſen ſie ſelbſt ſich den fremden Herrſchern auf Gnade 
oder Ungnade unterwerfen, ſo wollen wir von Herzen hoffen 
und wünſchen, daß alle Wilden bei dem Tauſch nur gewinnen 
möchten. 


— 438 — 


Dreiundfünßzigſtes Kapitel. 


In der Staatskunſt bringe alle Formali⸗ 
täten in Ordnung und kümmere dich nicht 
um die Moralitäten. 

Querkopf Wilſons Kalender. 


28. April. — Nach Afrika abgeſegelt. — Arundel 
Gajtle‘ iſt das ſchönſte Dampfboot, in dem ich auf dieſen 
Meeren gefahren bin, es iſt durch und durch modern und das 
will viel ſagen. An einem Mangel, den man überall trifft, 
leidet aber auch dieſes Schiff: die Betten laſſen zu wünſchen 
übrig. Es iſt ein großer Fehler, daß man die Auswahl der 
Betten ſtets dem erſten beſten kräftigen Mann mit ſtarkem 
Rückgrat anvertraut, ſtatt einer zarten Frau dies Amt zu über⸗ 
tragen, die von Kindheit auf an Schlafloſigkeit und Glieder⸗ 
weh gelitten hat. Nichts iſt ſowohl diesſeits wie jenſeits des 
Ozeans eine größere Seltenheit, als Betten, welche allen An⸗ 
forderungen entſprechen. Zwar ſind ſie in einigen Hotels der 
Erde zu finden, aber auf keinem Schiff, weder jetzt noch in 
vergangenen Zeiten. In der Arche Noäh waren die Betten 
geradezu niederträchtig, und darin liegt die Wurzel des Uebels. 
Noah hat die Mode eingeführt und die Welt wird ſie mit 
geringen Abänderungen bis zur nächſten Sündflut beibehalten. 


8 Uhr abends. — An der Inſel Bourbon vorbei⸗ 
geſegelt; ihr zerklüftetes, vulkaniſches Gebirge hebt ſich klar 
gegen den Himmel ab. — Wie thöricht iſt es doch, erholungs⸗ 
bedürftige Menſchen nach Europa zu ſchicken. Das Raſſeln 
von Stadt zu Stadt bei Rauch und Kohlendunſt, das ewige 
Beſichtigen von Schlöſſern und Galerien, iſt doch kein Aus⸗ 
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ruhen zu nennen! Man trifft fortwährend alte und neue Be⸗ 
kannte, wird zum Frühſtück, zu Mittag, zum Thee ausgebeten 
und erhält aufregende Briefe und Depeſchen. Auch die Fahrt 
über den atlantiſchen Ozean nützt nichts; die Reiſe iſt zu kurz 
und das Meer zu unruhig. Wahre Heilung für Seele und 
Leib findet man nur auf dem friedlichen Indiſchen und dem 
Stillen Ozean, wo ſich die Zeit ſo behaglich lang ausdehnt. 


2. Mai nachmittags. — Ein ſchönes großes Schiff 
in Sicht — faſt das erſte, das wir auf der wochenlangen 
einſamen Seefahrt erblickt haben. Wir ſind jetzt im Kanal 
von Mozambique zwiſchen Madagaskar und Südafrika und 
ſteuern in weſtlicher Richtung nach der Delagoabai. 


Montag 4. Mai. — Wir dampfen langſam in die 
ungeheuere Bai hinein; ihre Arme erſtrecken ſich weit ins 
Land, bis ſie den Blicken entſchwinden. Hier wäre Raum ge⸗ 
nug für ſämtliche Schiffe der Welt, aber die Bai hat nur 
geringe Tiefe; oftmals zeigte unſer Senkblei nicht mehr als 
viertehalb Faden. 

Eine 150 Fuß hohe und etwa eine Meile breite Fels⸗ 
wand von ſtark rötlicher Färbung ſteigt ſenkrecht vor uns auf. 
Auf dem Tafelland über den roten Felſen ſieht man Gruppen 
hübſcher Häuſer und Bäume, dazwiſchen die grüne, wellen⸗ 
förmige Ebene, wie in England. Siebzig Meilen lang, bis 
zur Grenze, gehört die Eiſenbahn den Portugieſen — täglich 
fährt ein Perſonenzug — weiterhin iſt die Bahn Eigentum 
der Niederländiſchen Kompagnie. Haufenweiſe lagen die Fracht⸗ 
güter am Strande umher; Schuppen, um ſie unterzubringen, 
waren nicht vorhanden. Das iſt echt portugieſiſch — Träg⸗ 
heit, Frömmigkeit, Armut und Unfähigkeit im ſchönſten Verein. 
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Die Mannſchaft der kleinen Boote und Schlepper beſteht 
aus ſehr muskulöſen, kohlſchwarzen Wollköpfen. 


Winter. — Der ſüdafrikaniſche Winter hat eben an⸗ 
gefangen, aber nur Sachverſtändige können ihn vom Sommer 
unterſcheiden. Mir iſt das ſehr recht, denn ich habe den 
Sommer herzlich fatt, der jetzt für uns ſchon ununterbrochen 
elf Monate lang dauert. 

Den Nachmittag brachten wir in Delagoabai am Ufer zu. 
Der Ort iſt klein; er hat keine Sehenswürdigkeiten, keine 
Wagen. Die drei Rickſchas waren Privateigentum, wir konnten 
ſie nicht mieten. Die Portugieſen hier haben eine ſchöne 
braune Hautfarbe, wie einige unſerer Indianerſtämme; man 
ſieht auch Schwarze mit länglicher Kopfform und ſehr langem 
Kinn, wie die Neger in den Bilderbüchern, aber die meiſten 
gleichen den Schwarzen in unſern Südſtaaten, haben runde Ge⸗ 
ſichter mit platten Naſen und find gutmütige, luſtige Gejchöpfe. 

Scharen ſchwarzer Weiber zogen vorüber mit zentner⸗ 
ſchweren Frachtſtücken auf dem Kopf. Sie waren Pack⸗ 
trägerinnen und arbeiteten wie die ſtärkſten Männer; doch 
mußten ſie ihre ganze Kraft anſtrengen, um die Laſt zu be⸗ 
wältigen, man ſah, wie ihnen jedesmal beim Aufſetzen der 
Füße die Beine zitterten. Wenn ſie unbeladen einherkommen, 
haben ſie einen aufrechten Gang und eine ebenſo ſchöne und 
ſtolze Haltung wie die Indianerinnen. Die Gewohnheit Laſten 
auf dem Kopf zu tragen, bringt das mit ſich. — Man ſah 
keine bunten Farben, obgleich es hier viele Hindus giebt. 


6. Ma i. — 3 Uhr nachmittags. Ganz allmählich 
machte das Schiff langſamere Fahrt und dampfte vorſichtig 
und bedächtig in den hübſchen Hafen von Durban in Süd⸗ 
afrika ein. 
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Aus dem Tagebuch. Hotel Royal. — Sehr behag⸗ 
lich; gutes Eſſen, gute Bedienung von Eingeborenen; ein 
ſonderbares Gemiſch von Altem und Neuem, Dorf und Stadt, 
Ureinfachheit und ihrem Gegenteil. Die elektriſchen Glocken 
geben keinen Ton; der Aufſeher im Bureau ſagte mir, ſie 
wären vermutlich in Unordnung geraten, weil einige klingelten 
und andere nicht. Als ich ihn fragte, ob es nicht ratſam 
wäre, ſie in Ordnung zu bringen, ſah er mich zweifelnd an, 
wie jemand der ſeiner Sache nicht gewiß iſt — ſtimmte mir 
dann aber doch bei. 


7. Mai. — Um ſechs Uhr klopft es laut an meine 
Thür: Ob meine Stiefel geputzt werden ſollen? Eine Viertel- 
ſtunde ſpäter wiederholtes Klopfen: Ob wir Kaffee wünſchen? 
Nach abermals fünfzehn Minuten: das Bad für meine Frau 
iſt fertig; gleich darauf: mein Bad iſt fertig. Es klopft noch 
zweimal, weshalb weiß ich nicht mehr. Die Diener lärmen 
draußen und ſchreien einander bald dies bald das zu — ge 
rade wie in einem indiſchen Hotel. 


Abends. — Um vier Uhr nachmittags herrſcht drückende 
Schwüle; eine halbe Stunde nach Sonnenuntergang zieht man 
den Sommerüberzieher an, um acht Uhr den Wintermantel. 
Daß Durban eine hübſche, ſaubere Stadt iſt, ſieht der Fremde 
von ſelbſt, man braucht ihn nicht darauf aufmerkſam zu 
machen. — Die Rickſchas werden von prächtig gewachſenen 
ſchwarzen Zulus gezogen, mit ſo überſchüſſiger Kraft, daß es 
ein wahres Vergnügen iſt ihnen zuzuſehen. Gutmütige Men⸗ 
ſchen — wie ſie lachen und ihre Zähne zeigen! Die Stunde 
koſtet für eine Perſon 2 Schilling, für zwei Perſonen 3; jede 
Fahrt drei Pence für die Perſon. Ein Rickſcha⸗Mann darf 
nicht trinken. 
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Die Polizei beſteht nur aus heidniſchen Zulus; christliche 
werden nicht angeſtellt. Nach dem Abendläuten darf kein Ein⸗ 
geborener ohne Paß ausgehen. In Natal kommen auf einen 
Weißen zehn Schwarze. Die Weiber ſind handfeſte, rundliche 
Geſtalten. Sie kämmen ihre Wolle auf dem Kopf in die Höhe 
und machen ſie mit rotbraunem Lehm ſteif, daß ſie ſtehen 
bleibt. Iſt dieſer Turm bis zur Hälfte gefärbt, ſo bedeutet 
es Verlobung; die verheiratete Frau färbt ihn ganz. 


9. Mai. — Geſtern machte ich mit Bekannten eine Aus⸗ 
fahrt. Sehr ſchöne Straßen über die Hügel, von wo man 
einen herrlichen Blick auf die ganze Stadt, den Hafen und 
das Meer genießt. Ueberall Wohnhäuſer, von grünem Raſen 
und Buſchwerk umgeben; hie und da bildet die brennend 
ſcharlachrote Euphorbia einen ſcharfen Gegenſatz zu dem ſaf⸗ 
tigen Grün ringsum; Kaktusbäume der verſchiedenſten Art in 
Kandelaberform und einer, deſſen Zweige ſo verrenkt und ge⸗ 
krümmt ſind, daß ſie ausſehen wie lauter graue, ſich windende 
Schlangen. Auf allen Seiten ſieht man eine Menge der 
prächtigſten, uns völlig unbekannten Bäume, einige mit ſo 
dichtem, dunkelgrünem Laub, daß ſie ſofort ins Auge fallen, 
trotz der vielen Orangenbäume daneben. Ein Baum hat 
wunderſchöne rote, aufrechtſtehende Büſchel, die zwiſchen ſeiner 
grünen Blätterpracht leuchten wie feurige Kohlen. Auch Gummi⸗ 
bäume ſind da, und ein paar hochgewachſene Norfolktannen 
ſtrecken ihre grünen Wedel himmelan, dann kommt wieder hohes 
Bambusgebüſch. Ich ſah nur einen Vogel; ſie ſind hier 
ſelten und ſingen nicht. Die Blumen haben wenig Duft, ſie 
wachſen zu ſchnell. Nirgends habe ich eine ſo große Mannig⸗ 
faltigkeit der herrlichſten Bäume geſehen wie hier, außer in 
der Nähe von Dardſchiling im Himalaja. Vermutlich iſt Na⸗ 
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tal der Garten von Südafrika, aber ich habe noch niemand 
dies Land ſo nennen hören. 


Colenſo war Biſchof von Natal, als er durch ſeine Schriften 
einen ſolchen Sturm in der theologiſchen Welt erregte. Noch 
jetzt ſind alle religiöſen Angelegenheiten hier von großer Wichtig⸗ 
keit. Die Sonntagsruhe wird eiferſüchtig bewacht. Muſeen 
und dergleichen gefährliche Vergnügungsorte ſind geſchloſſen. 
Eine Fahrt auf der Bai iſt geſtattet, aber das Cricketſpiel gilt 
für jündhaft. Eine Zeitlang fanden Sonntags-⸗Konzerte ſtatt, 
bei denen kein Eintrittsgeld bezahlt wurde, ſondern der Klingel⸗ 
beutel herum ging. Dadurch kam jedoch ſo beunruhigend viel 
zuſammen, daß man die Sache wieder eingehen ließ. In be⸗ 
treff der Säuglinge iſt man ſehr ſtreng. Ein Geiſtlicher ver- 
weigerte einem Kinde das kirchliche Begräbnis, weil es nicht 
getauft worden war. Da iſt der Hindu weitherziger. Er ver⸗ 
brennt kein Kind unter drei Jahren, weil er glaubt, daß es 
noch nicht der Läuterung bedarf. 

Zwei Stunden von Durban entfernt liegt ein großes 
Trappiſten⸗Kloſter, das ich in Geſellſchaft von Mr. Milligan 
und Mr. Hunter, dem Generalinſpektor der Staatseiſenbahnen 
von Natal, in Augenſchein nahm. Die beiden Herren kannten 
die Vorſteher des Kloſters. 

Es war wirklich alles da, was man für ſo unglaublich 
hält, wenn man es in Büchern lieſt: die harte Arbeit, das 
Aufſtehen zu unmöglichen Stunden, die karge Nahrung, das 
grobe Gewand, das harte Lager, das Verbot der menſchlichen 
Rede, des geſelligen Verkehrs, der Gegenwart irgend eines 
weiblichen Weſens, jeder Erholung, Abwechslung und Unter⸗ 
haltung. Alles wurde durchgeführt — es war kein Traum, 
keine Lüge. Aber ſelbſt wenn man die Thatſache leibhaftig 
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vor ſich hatte, blieb ſie ebenſo unerklärlich. Es ſtreitet zu 
ſehr gegen die Natur, die Individualität des Menſchen ſo 
gänzlich zu unterdrücken. 

Wie mag La Trappe nur herausgefunden haben, daß es 
Menſchen giebt, die in ſolchem Elend einen Genuß finden? 
Hätte er mich oder dich um Rat gefragt, wir würden ihm 
verſichert haben, daß ſein Plan zu ſehr aller Reize entbehrte 
und niemals verwirklicht werden könnte. Aber, da ſteht das 
Kloſter und liefert den Beweis, was für ein Menſchenkenner 
La Trappe geweſen iſt. Er hat alles aus dem Leben ver⸗ 
bannt, was das Herz wünſcht und begehrt, und dennoch hat 
der Erfolg ſeit zweihundert Jahren ſein Werk gekrönt und es 
wird ohne Zweifel auch ferner blühen und gedeihen. 

Wir Menſchen lieben perſönliche Auszeichnung — dort 
im Kloſter giebt es nichts dergleichen. Wir ſind wähleriſch 
in betreff der Speiſen — die Mönche erhalten Bohnen, Brot 
und Thee und nicht einmal genug um ſich ſatt zu eſſen. Wir 
betten uns gern weich — ſie liegen auf Sandmatratzen und 
haben zwar ein Kiſſen und eine Decke, aber keine Leintücher. 
Bei Tiſche lachen und plaudern wir gern in Geſellſchaft von 
Freunden — hier lieſt ein Mönch während der Mahlzeit laut 
aus einem frommen Buche vor und niemand ſpricht ein Wort. 
Wenn wir mit vielen Gefährten zuſammen ſind, ſo machen 
wir uns einen luſtigen Abend und gehen ſpät zur Ruhe; hier 
begeben ſich alle ſchweigend um acht Uhr zu Bett und oben⸗ 
drein im Dunkeln; ſie brauchen nur die loſe, braune Kutte 
abzulegen, da wäre ein Licht ganz unnötig. Wir ſchlafen gern 
in den Tag hinein — hier ſtehen die Mönche nachts zweimal 
auf zum Gottesdienſt und gehen um zwei Uhr morgens an 
ihr Tagewerk. Wir wünſchen uns leichte Arbeit oder gar 
keine — hier wird den ganzen Tag auf dem Felde geſchafft 
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oder in der Schmiede und andern Werkſtätten, wo man Sattler⸗, 
Schuhmacher-, Tiſchlerarbeit und dergleichen betreibt. Wir 
lieben die Geſellſchaft von Frauen und Mädchen — die fehlt 
hier gänzlich. Wir ſind gern von unſern Kindern umringt 
und ſcherzen und ſpielen mit ihnen — Kinder giebt es hier 
nicht. Es iſt kein Billardtiſch vorhanden, man hat keine 
Spiele im Freien, weder Konzert, noch Theater, noch geſellige 
Freuden. Auch das Wetten iſt hier verboten; wer in Zorn 
gerät darf ſeinen Aerger nicht am erſten beſten auslaſſen, der 
ihm gerade in den Weg kommt; man darf ſich kein Lieblings- 
tier halten. Nicht einmal das Rauchen iſt geſtattet. Weder 
Tageblätter noch Zeitſchriften werden hier geleſen. Wenn wir 
fern von der Heimat ſind, möchten wir wiſſen, wie es unſern 
Eltern und Geſchwiſtern ergeht und ob ſie ſich nach uns ſehnen 
— hier erfährt man das nicht. Wir lieben freundliche Woh⸗ 
nungen, eine gefällige Einrichtung, hübſche Möbel, allerlei 
niedliche Sächelchen und ſchöne Farben — hier iſt alles kahl, 
armſelig und düſter. Was wünſcht ſich der Menſch nicht alles 
— führt die Liſte ſelbſt weiter fort! — Aber was ihr auch 
nennen mögt, im Kloſter iſt es nicht zu finden. 

Und zum Lohn für alle dieſe Entbehrungen kann man 
dort weiter nichts erwerben, wie mir geſagt wurde, als die 
Rettung ſeiner Seele. 

Es iſt wirklich höchſt ſonderbar und unbegreiflich. Aber 
La Trappe kannte, wie geſagt, das Menſchengeſchlecht und den 
mächtigen Reiz, der in dieſem reizloſen Daſein lag. Er wußte, 
daß auf manche Leute ein ſolches Leben um ſo größere An⸗ 
ziehungskraft übt, je abſtoßender und unbehaglicher es iſt. 

Das Mutterkloſter wurde vor fünfzehn Jahren von deut⸗ 
ſchen Mönchen gegründet, die arm und fremd waren und keine 
Unterſtützung fanden; jetzt beſitzt es 15000 Morgen Land, 
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baut Korn, Obſt und Wein und betreibt alle möglichen Ge⸗ 
werbe. In ſeinen Werkſtätten werden eingeborene Lehrlinge 
in den verſchiedenſten Handwerken unterrichtet, mit denen ſie 
ſich nach der Entlaſſung ihr Brot verdienen können, auch lehrt 
man ſie leſen und ſchreiben. Elf Zweiganſtalten des Kloſters 
ſind in ganz Südafrika verbreitet, in denen 1200 eingeborene 
Knaben und Mädchen chriſtlich erzogen und zu tüchtigen Hand⸗ 
werkern ausgebildet werden. Von dem Wirken der proteſtanti⸗ 
ſchen Miſſion unter den Heiden hat man in den kaufmänniſchen 
Kreiſen der weißen Koloniſten meiſt keine hohe Meinung; ihre 
Zöglinge tragen den Spitznamen „Reis⸗Chriſten“, womit un⸗ 
gelernte Müßiggänger gemeint ſind, die ſich nur um äußerer 
Vorteile willen in die Kirche aufnehmen laſſen. An der 
Thätigkeit dieſer katholiſchen Mönche wird ſich aber ſchwerlich 
etwas ausſetzen laſſen, und ich glaube, es hat auch noch nie- 
mand gewagt, ſich abfällig darüber zu äußern. 


Dienstag 12. Mai. — Die Transvaal⸗-Politik iſt in 
große Verwirrung geraten. Zuerſt jagte die ſchwere Ver⸗ 
urteilung der Johannesburger Rädelsführer England einen 
großen Schrecken ein. Unmittelbar nachher veröffentlichte 
Krüger die Korreſpondenz in Chiffreſchrift, aus welcher her⸗ 
vorgeht, daß der Einfall in Transvaal von Cecil Rhodes und 
Beit mit der Abſicht geplant worden iſt, ſich des Landes zu 
bemächtigen, um es dem engliſchen Reich einzuverleiben. Dies 
brachte einen Umſchwung in den Gefühlen Englands hervor 
und entfeſſelte einen Sturm der Entrüſtung gegen Rhodes und 
die Chartered Company, weil ſie der britiſchen Ehre zu nahe 
getreten ſeien. 

Lange war ich außer ſtande klug aus der Sache zu wer⸗ 
den — ſie war mir zu verwickelt. Aber endlich glaube ich 
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durch Geduld und Nachdenken doch dahinter gekommen zu ſein: 
Soviel ich verſtehe, waren die Uitlanders und andern Hol⸗ 
länder unzufrieden, weil die Engländer ihnen nicht geſtatteten 
an der Regierung teil zu nehmen, nur ihre Steuern durften 
ſie bezahlen. Da geſchah es, daß Dr. Krüger und Dr. Ja⸗ 
meſon, denen ihr ärztlicher Beruf nicht genug einbrachte, in 
das Matabeleland einfielen mit der Abſicht, die Hauptſtadt 
Johannesburg zu erobern und Frauen und Kinder als Geißeln 
gefangen zu halten, bis die Uitlanders und andern Buren 
ihnen und der Chartered Company die politiſchen Rechte zu⸗ 
geſtehen wollten, die man ihnen bisher vorenthalten hatte. 
Dieſer kühne Plan wäre ſicherlich gelungen, hätten ſich nicht 
Cecil Rhodes, Mr. Beit und andere Häuptlinge der Matabele 
eingemiſcht und ihre Landsleute aufgereizt ſich zu empören und 
Deutſchland den Gehorſam aufzuſagen. Nun ſtachelte letzteres 
wieder den König von Abeſſynien auf, die italieniſche Armee 
zu vernichten und Johannesburg zu überfallen. Das alles 
hatte Cecil Rhodes aber angeſtiftet, um die Aktien in die 
Höhe zu treiben. 


Vierundfünßzigſtes Kapitel. 


Jeder hat wie der Mond eine dunkle 
Seite, welche er keinem Menſchen zeigt. 
Querkopf Wilſons Kalender. 


Rs ich vor einem Jahr den legten Paragraphen des 
vorigen Kapitels in mein Notizbuch kritzelte, that ich es, um 
auf draſtiſche Weiſe zweierlei zum Ausdruck zu bringen: Erſtens, 
wie widerſprechend die Berichte ſind, welche der Fremde von 
den Einheimiſchen über die ſüdafrikaniſche Politik erhält, und 
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zweitens, was für ein Wirrwarr dadurch im Kopfe des Frem⸗ 
den entſteht. 

Ich ſehe jetzt ein, daß ich damals den Zuſtand der Dinge 
naturgetreuer geſchildert habe, als ich ſelber wußte. In jener 
unruhigen und aufgeregten Zeit konnten die dortigen Bürger 
unmöglich die ſüdafrikaniſche Politik klar und vernünftig auf⸗ 
faſſen; nicht nur ihre perſönlichen Intereſſen, ſondern auch ihre 
politiſchen Vorurteile ſtanden ihnen zu ſehr dabei im Wege. 
Der Fremde aber war natürlich nicht imſtande aus ihren ver⸗ 
worrenen Mitteilungen klug zu werden und den Zuſammen⸗ 
hang der Ereigniſſe zu begreifen. 

Mein Aufenthalt in Südafrika war nicht von langer 
Dauer. Als ich ankam befand ſich das Land noch in der 
größten politiſchen Gärung. Vier Monate waren vergangen, 
ſeit Jameſon mit 600 bewaffneten Reitern zum „Schutz der 
Frauen und Kinder in Johannesburg“ die Grenze von Trans⸗ 
vaal überſchritten hatte. Am vierten Tage nach ſeinem Ein⸗ 
marſch beſiegten ihn die Buren in einer Schlacht und führten 
ihn mit ſeinen Leuten gefangen nach der Hauptſtadt Prätoria. 
Jameſon und ſeine Offiziere waren zur Beſtrafung an Groß⸗ 
britannien ausgeliefert und nach England eingeſchifft worden, 
wo ihr Verhör ſtattfand. Inzwiſchen wurden in Johannes⸗ 
burg vierundſechzig der angeſehenſten Bürger als Jameſons 
Mitverſchworene feſtgenommen. Präſident Krüger verurteilte 
die vier Haupträdelsführer zum Tode, die übrigen zu Ge⸗ 
fängnis; er verwandelte jedoch die Strafen in längere oder 
kürzere Kerkerhaft, in welcher die vierundſechzig Leute damals 
noch ſchmachteten. Vor Mitte des Sommers waren alle wie⸗ 
der in Freiheit, außer zweien, welche ſich weigerten ein Be⸗ 
gnadigungsgeſuch zu unterzeichnen. Achtundfünfzig von ihnen 

mußten eine Geldbuße von je 10000 Dollars zahlen und die 
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vier Rädelsführer 125000 Dollars per Mann; auf immer 
aus dem Lande verbannt wurde nur einer. 

Das war eine hochintereſſante Zeit für den Fremden; ich 
ſchätzte mich glücklich, mitten in die Aufregung hineingekommen 
zu ſein. Jedermann äußerte ohne Rückhalt ſeine Meinung und 
ich hoffte beſtimmt, daß mir die ganze Angelegenheit, wenig— 
ſtens von einer Seite, binnen kurzem verſtändlich ſein würde. 

Darin täuſchte ich mich jedoch. Die Sache hatte ſo viel 
Eigenartiges, Schwieriges und Unerklärliches, daß ich ihrer 
nicht Herr wurde. Perſönliche Beziehungen zu den Buren be- 
ſaß ich nicht, die Anſchauungen ihrer Partei blieben alſo für 
mich ein Geheimnis, ſoweit ich ſie nicht aus den öffentlichen 
Bekanntmachungen erfuhr. Bald empfand ich denn auch das 
tiefſte Mitgefühl für die Johannesburger, die im Kerker von 
Prätoria lagen, ſowie für ihre Freunde und Angehörigen. 
Durch eifrige Erkundigungen bei letzteren hatte ich mich über 
alle Einzelheiten des Streits in Kenntnis geſetzt und glaubte 
ſie zu verſtehen; das heißt, von ihrem Geſichtspunkt aus und 
bis auf einen Umſtand: Was die Johannesburger durch 
eine bewaffnete Erhebung zu erreichen gedachten, ſchien nie— 
mand zu wiſſen. 

Im Laufe des folgenden Jahres wurde in die Ver⸗ 
wirrung jener Tage genügendes Licht gebracht. Dr. Jameſon 
iſt vor den engliſchen Geſchworenen erſchienen; auch Cecil 
Rhodes und andere an dem feindlichen Einfall in Transvaal 
direkt oder indirekt beteiligte Perſonen haben ihre Ausſage 
vor Gericht erſtattet, desgleichen Lionel Philipps und ſonſtige 
Mitglieder der Johannesburger Reformpartei, welche die Re— 
volution als totgeborenes Kind zur Welt brachten. Weitere 
Aufklärung erhielt ich auch durch verſchiedene Bücher, deren 
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für die Johannesburger Partei nahmen. Nachdem ich nun 
alle jene Ausſagen voreingenommener Zeugen nebſt den ein⸗ 
ſeitigen Darſtellungen der Bücher geſammelt hatte, miſchte ich 
ſie gut unter einander, knetete alles tüchtig durch und that 
den Teig in meinen eigenen (vorurteilsvollen) Backtrog. Durch 
dies Verfahren bin ich ſchließlich der verwickelten ſüdafrikani⸗ 
ſchen Frage doch noch auf den Grund gekommen. Ich weiß 
nun, daß es ſich damit in Wahrheit folgendermaßen verhielt: 

1. Die Kapitaliſten und ſonſtigen angeſehenen Bürger 
von Johannesburg litten unter gewiſſen politiſchen und finan⸗ 
ziellen Unbillen und Laſten, welche die Transvaal-Regierung 
ihnen auferlegte. Die Uitlanders bezahlten vier Fünftel aller 
Steuern, hatten kein Wahlrecht, konnten erſt nach längerem 
Aufenthalt im Lande Staatsbürger werden und nach vierzehn 
Jahren in den erſten Volksraad gelangen, während die Buren 
alle höheren Aemter bekleideten und ſchon im Alter von ſech— 
zehn Jahren das volle Bürgerrecht hatten. So ſuchten denn 
die Uitlanders durch verſchiedene Eingaben, Bittſchriften und 
Vorſchläge zu Geſetzesveränderungen auf friedlichem Wege eine 
Verbeſſerung ihrer Lage herbeizuführen. 

2. Cecil Rhodes, Miniſterpräſident der Kapkolonie, Mil⸗ 
lionär, Gründer und Direktor der ſogenannten Chartered 
Company, verfolgte ſchon ſeit einigen Jahren den Plan, alle 
ſüdafrikaniſchen Staaten zu einem großen Reich unter dem 
Schutz und Schirm der britiſchen Flagge zu vereinigen. So 
benutzte er denn die Unzufriedenheit der Johannesburger Re⸗ 
formpartei, um ſie zur gewaltſamen Empörung gegen die 
Burenregierung zu bewegen. Wenn es zu einem blutigen Zu⸗ 
ſammenſtoß kam, konnte ſich Großbritannien ins Mittel legen; 
das würden ſich die Buren nicht gefallen laſſen, und um ſie 
für ihren Widerſtand zu ſtrafen, beſetzte dann England ſelbſt⸗ 
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verſtändlich Transvaal und vereinigte es mit ſeinem übrigen 
ſüdafrikaniſchen Länderbeſitz. Der Plan war keineswegs aus 
der Luft gegriffen, ſondern ganz verſtändig und ausführbar. 

Von ſeinem fernen Poſten in Kapſtadt aus, wußte Rho⸗ 
des die Mißſtimmung der Uitlanders von Johannesburg auf 
geſchickte Weiſe zu ſchüren; er half auch, ſie mit Waffen zu 
verſehen. Mehrere Kanonen und fünfzehnhundert Gewehre 
wurden, in großen Oelbehältern und Kohlenwagen verſteckt, 
in die Stadt geſchmuggelt. Im Dezember 1895 war das 
Reformkomite ſchon von Bitten zu Drohungen übergegangen, 
und der Ausbruch der Revolution ſchien nicht mehr fern. 

Rhodes hatte mit Jameſon, dem Befehlshaber der Truppen 
der Chartered Company verabredet, daß dieſer über die Grenze 
gehen und mit ſechshundert Mann in Johannesburg einrücken 
ſolle. Vorher verlangte Jameſon jedoch — wahrſcheinlich auf 
Veranlaſſung ſeines Herrn und Meiſters — das Reformkomite 
ſolle ihm eine förmliche Aufforderung ſchicken, der Stadt zu 
Hilfe zu kommen. So erhielt er den berühmten Brief, in dem 
er gebeten wird nach Johannesburg zu eilen, um ſich der 
„ſchutzloſen Frauen und Kinder anzunehmen.“ Das war kein 
ſchlechter Gedanke, denn die Verantwortlichkeit für den feind⸗ 
lichen Ueberfall wurde dadurch zum größten Teil der Reform⸗ 
partei zugeſchoben. Die Führer derſelben mochten dies wohl 
zu ihrem Schrecken einſehen, denn ſie wollten das verfängliche 
Schriftſtück ſchon den Tag nach deſſen Abſendung an Jameſon 
wieder zurück haben. Es wurde ihnen jedoch bedeutet, dazu 
ſei es zu ſpät. Das Original des Briefes war ſchon an 
Rhodes nach der Kapſtadt abgegangen. Doch hatte Jameſon 
wohlweislich eine Abſchrift zurückbehalten. 

In Johannesburg verſuchte man nun mit aller An⸗ 
ſtrengung, Jameſon von der Ausführung des Planes abzu⸗ 
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bringen. Es herrſchte Uneinigkeit in der Stadt; einige wollten 
Krieg, einige Frieden. Manche ſtimmten für eine neue Re⸗ 
gierung, andere wünſchten die alte beizubehalten und zu re⸗ 
formieren. Zu Gunſten einer kaiſerlich-britiſchen Kolonial⸗ 
herrſchaft die Regierung in Prätoria zu ſtürzen, hatten nur 
ganz einzelne im Sinn. Und doch trat das Gerücht von Stunde 
zu Stunde beſtimmter auf, daß dies der Zweck ſei, den Cecil 
Rhodes mit ſeinem unwillkommenen Beiſtand verfolge. 

Drei Tage lang ließ ſich Jameſon zurückhalten, dann be⸗ 
ſchloß er nicht länger zu warten. Ohne Befehl — Rhodes 
hüllte ſich in vorſichtiges Schweigen — zerſchnitt er die Tele- 
graphendrähte am 29. Dezember und ging im Dunkel der 
Nacht über die Grenze. Er hatte 150 Meilen bis Johannes⸗ 
burg zurückzulegen und hoffte die Stadt ohne Hinderniſſe zu 
erreichen. Allein die Nachricht von ſeinem Einfall verbreitete 
ſich wie ein Lauffeuer — man hatte überſehen, daß ein Tele⸗ 
graphendraht nicht zerſchnitten worden war. Schon wenige 
Stunden ſpäter kamen die Buren von allen Seiten in Windes⸗ 
eile herbeigeritten, um ihn am Vordringen zu hindern. 

In Johannesburg herrſchte Furcht und Schrecken; Frauen 
und Kinder wurden bei dem Nahen ihrer Retter eiligſt nach 
Auſtralien eingeſchifft und die friedliebenden Bürger flüchteten 
ſcharenweiſe auf die Eiſenbahnen. Wer zuerſt da war hatte 
es am beſten, er konnte ſich einen Platz im Zuge ſichern, wenn 
er ihn acht Stunden vor der Abfahrt beſetzte. 

Rhodes telegraphierte den Johannesburger Brief mit dem 
rührenden Hilferuf ohne Zeitverluſt an die Londoner Preſſe. 
Ein jo altersgraues Dokument hatte das Kabel noch nie be⸗ 
fördert; der Brief war ſchon vor zwei Monaten geſchrieben, 
doch das wußte niemand, das falſche Datum lautete ja auf den 
20. Dezember. 
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Am Neujahrstag wurde Jameſon von den Buren ge⸗ 
ſchlagen; tags darauf ſtreckte er die Waffen. Er trug die Ab⸗ 
ſchrift des Briefes bei ſich, und wenn er die Anweiſung er— 
halten hatte, im Notfall dafür zu ſorgen, daß das Schriftſtück 
den Buren in die Hände fiele, ſo führte er den Befehl pünkt⸗ 
lich aus. Man fand den Brief auf dem Schlachtfeld in Ja⸗ 
meſons Satteltaſche — er war ohne jegliche Geheimſchrift in 
engliſcher Sprache abgefaßt und mit den Namen der beteiligten 
Perſonen unterzeichnet. Die Schuld an dem Einfall wurde 
dadurch auf die Reformpartei gewälzt, ſo paßte es in Rhodes 
Berechnung. Das Original war ja überdies in Amerika, in 
England und dem übrigen Europa bekannt, ehe Jameſon ſeine 
Abſchrift auf dem Schlachtfelde verlor. Letzterer wurde da⸗ 
durch im Lauf einer einzigen Woche in England zu einem be— 
rühmten Helden geſtempelt, in Prätoria zu einem Räuber⸗ 
hauptmann und in Johannesburg zu einem Narren und ehr— 
loſen Verräter — das alles hatte jener alte Brief bewirkt! 

Die Mitglieder der Reformpartei waren in einer ſchwie— 
rigen Lage geweſen. Hinderniſſe und Verwicklungen engten 
ſie auf allen Seiten ein. Wie ſollten ſie ihren vielen und 
mannigfaltigen Obliegenheiten nachkommen? — 

1. Mußten ſie Dr. Jameſons widerrechtlichen Einfall ver⸗ 
dammen und ihm trotzdem beiſtehen. 

2. Waren ſie genötigt der Burenregierung Treue zu 
ſchwören und den Rebellen Reitpferde zu liefern. 

3. Mußten ſie alle offenen Feindſeligkeiten gegen die 
Burenregierung verbieten und Waffen unter deren Gegner 
verteilen. 

4. Durften fie nicht in Zwieſpalt mit der engliſchen Re⸗ 
gierung geraten, mußten Jameſon unterſtützen und der Buren⸗ 
regierung entblößten Hauptes den neuen Fahneneid leiſten. 
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Sie entledigten ſich dieſer Pflichten ſo gut ſie konnten; 
ja, ſie erfüllten ſie thatſächlich alle, nur nicht zu gleicher Zeit, 
ſondern nach einander; die gleichzeitige Erfüllung derſelben, 
wäre wirklich ein Ding der Unmöglichkeit geweſen. 

Bei der ganzen Angelegenheit hat für mich die militäri- 
ſche Frage ein größeres Intereſſe als die politiſche, denn ich 
habe immer eine beſondere Vorliebe für den Krieg gehabt. 
Das heißt, ich meine für Reden über den Krieg und Erteilung 
militäriſcher Ratſchläge. Wäre ich am Morgen nach der 
Grenzüberſchreitung bei Jameſon geweſen, ich hätte ihm ge— 
raten, wieder umzukehren. Die Truppen, die er befehligte, 
waren nicht alte, kriegstüchtige Briten, ſondern größtenteils 
ungeübte junge Burſchen. Wie ſollten ſie vom Pferde herab, 
im Gewühl der Schlacht ſicher zielen und treffen? Das war 
unmöglich, beſonders weil es gar nichts gab, wonach man 
ſchießen konnte, als Felſen, hinter denen nach altem Brauch 
und Herkommen die Buren ſteckten, denn auf freiem Felde 
kämpften ſie niemals. Die dreihundert Scharfſchützen der 
Buren hinter den Felſen konnten aber natürlich Jameſons 
Reitern übel mitſpielen. Um im Kampf gegen die Buren 
Sieger zu bleiben, brauchten die Engländer nicht allein Mut, 
ſondern auch Vorſicht, ganz wie wir beim Krieg gegen die 
Rothäute. Die tapfern Briten, die den verborgenen Buren 
offen entgegentraten, hatten ſich die Folgen ſelbſt zuzuſchreiben. 

Das Land war voller Hügelketten, Klippenreihen, Boden⸗ 
ſenkungen, Gräben und Moränen — für Reitergefechte völlig 
unbrauchbar. Jameſon feuerte ſeine Geſchütze auf die Felſen 
ab — er verdarb die guten Felſen und verſchwendete ſeine 
Munition — aber wieviel Schaden er auch anrichtete, die 
Buren zeigten ſich nicht. Nun ſtrömten ſeine Scharen in 
langer Linie kühn voran, die Buren ſchoſſen aus dem Hinter⸗ 
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halt und nach der erſten Salve waren zwanzig engliſche Sättel 
leer. Es dauerte nicht lange, ſo lagen ſechzig Prozent der 
Angreifer tot oder verwundet am Boden; letztere wurden von 
den Buren gefangen in das Hoſpital nach Krügersdorp ge⸗ 
bracht; ſie ſelbſt hatten nur vier Mann eingebüßt, von denen 
zwei aus Verſehen durch ihre eigenen Leute getötet worden 
waren. Jameſons Truppen kamen den Buren überhaupt 
nicht nahe genug, um ſie „rund um Transvaal herumzujagen“, 
wie ſie geprahlt hatten. Nachdem auch ein letzter verzweifelter 
Angriff fehlgeſchlagen war, ließ Jameſon die weiße Flagge 
wehen und ergab ſich. 

Die britiſche Methode der Kriegsführung läßt ſich, wie 
geſagt, den Buren gegenüber durchaus nicht mit Glück an⸗ 
wenden. Wenn mir die Führung eines ſolchen Feldzugs über— 
tragen worden wäre, hätte ich die Sache ganz anders ange— 
fangen. Den Charakter des Buren habe ich ſtudiert: Am 
meiſten ſchätzt er die Bibel, und fein Lieblingseſſen ift „Bil⸗ 
tong‘ — an der Sonne getrocknete Fleiſchſtreifen. Die liebt 
er leidenſchaftlich, und es iſt ihm auch gar nicht zu verdenken. 

Um die Buren zu bekriegen, wäre ich nur mit Flinten 
ausgezogen und hätte die ſchweren Kanonen zu Hauſe ge— 
laſſen, die nur unnütz den Marſch aufhalten. Heimlich würde 
ich mich bei Nacht bis zu einer Stelle ſchleichen, die etwa 
eine Viertelmeile vom Lager der Buren entfernt iſt, um dort 
eine fünfzig Fuß hohe Pyramide von Biltong und Bibeln zu 
bauen und meine Leute dahinter zu verbergen. Am nächſten 
Morgen würden die Buren Kundſchafter ausſchicken, der ganze 
Schwarm käme auf einmal herbeigeſtürmt, meine Truppen 
könnten ſie umringen und Mann gegen Mann im freien Felde 
kämpfen. Dann würden ſich die Verluſte auf beiden Seiten 
etwas gleichmäßiger verteilen. 
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Finfundfünfziaftes Kapitel. 


Selbſt die Tinte, mit der die Welt⸗ 

geſchichte geſchrieben wird, iſt nichts 

als flüſſig gemachtes Vorurteil. 
Querkopf Wilſons Kalender. 


D. Herzog von Fife hat als Zeuge ausgeſagt, daß 
Mr. Rhodes ihn betrogen habe. Mit den Johannesburgern 
hat es Mr. Rhodes ganz ebenſo gemacht. Er hat ſie ins 
Unglück geſtürzt, iſt aber ſelbſt weit vom Schuß geblieben. 
Ein geſcheiter Kopf war er von jeher, darüber ſind alle einig. 
Nur einmal hätte man faſt an dieſer Thatſache irre werden 
können. Es war zur Zeit ſeines letzten Raubzugs im Mata⸗ 
bele Land; das Kabel verkündete laut, er ſei unbewaffnet da⸗ 
hin gegangen, um einige feindliche Häuptlinge zu beſuchen. 
Als man aber dies tollkühne Beginnen bei Lichte beſah, ſtellte 
ſich heraus, daß eine Dame teil daran genommen hatte, welche 
ebenfalls unbewaffnet war. 

Manche Leute glauben, Mr. Rhodes ſei gleichbedeutend 
mit Südafrika; andere halten ihn nur für einen wichtigen 
Teil des Landes. Nach ihrer Meinung beſteht Südafrika aus 
dem Tafelberg, den Diamantgruben, den Johannesburger 
Goldfeldern und Cecil Rhodes. Die Goldfelder ſind wirklich 
höchſt wunderbar. In ſieben oder acht Jahren wuchs dort 
in der Wüſte eine Stadt von 100 000 Einwohnern empor, 
Schwarze und Weiße zuſammengenommen; aber nicht etwa 
eine gewöhnliche Bergwerksſtadt von hölzernen Baracken, ſon⸗ 
dern durch und durch aus dauerhafterem Baumaterial. Nir⸗ 
gends in der Welt findet man einen ſolchen Goldreichtum wie 
in der Umgegend von Johannesburg. Mr. Bonamici, mein 
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dortiger Geſchäftsführer, gab mir eine kleine Goldſtufe, auf 
welcher ſtatiſtiſche Angaben über den Goldertrag ſeit der 
früheſten Zeit bis Juli 1895 eingeritzt waren. Sie bekunden 
den Rieſenfortſchritt in der Ausbeute. Im Jahre 1888 be— 
lief ſich der Ertrag auf 4162 440 §; in den nächſten ſechste— 
halb Jahren betrug die Totalſumme 17585894 $ und in 
dem einen Jahr bis Juni 1895 gewann man einen Goldwert 
von 45 553 700 $. 

Das Kapital für den Bergwerksbetrieb ſtammt aus Eng⸗ 
land, die Bergingenieure kommen aber aus Amerika; auch bei 
den Diamantgruben ſpielen ſie die erſte Rolle. Südafrika iſt 
das Paradies für den wiſſenſchaftlich gebildeten Bergingenieur. 
Die Amerikaner nehmen dort die beiten Stellen ein und wer: 
den ſie auch zu behaupten wiſſen; ihr Gehalt iſt ſo hoch, wie 
es nicht ein einzelner, ſondern eine ganze Familie von In— 
genieuren in Amerika beziehen würde. 

Die Aktionäre der einträglichen Goldgruben erhalten be— 
deutende Dividenden, und doch iſt das Geſtein nicht ſehr reich 
nach kaliforniſchen Begriffen; wenn eine Tonne den Wert von 
zehn oder zwölf Dollars liefert, iſt man ſchon zufrieden. 
Das Gold iſt ſo ſehr mit unedlen Metallen verſetzt, daß der 
Ertrag vor zwanzig Jahren nur etwa halb ſo groß geweſen 
wäre, als jetzt. Damals machte es ſich nicht bezahlt, wenn 
man aus ſolchem Geſtein noch etwas anderes als das grob— 
körnige reine Gold gewinnen wollte. Bei dem heutigen Ver: 
fahren mit Cyanide beträgt aber die Geſamtausbeute an Gold 
in der ganzen Welt jährlich fünfzig Millionen mehr, die früher 
zu den Abfällen geworfen wurden. 

Das Cyanide⸗Verfahren war für mich ganz neu und ſehr 
intereſſant; auch von den großartigen und koſtſpieligen Berg- 
werksmaſchinen hatte ich manche noch nie geſehen; mit dem 
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übrigen Betrieb der Goldbergwerke war ich jedoch völlig ver- 
traut. Da ich früher einmal ſelbſt Goldgräber geweſen bin, 
verſtand ich gerade jo viel davon wie die Leute in Johannes⸗ 
burg, nur nicht, wie man Geld damit erwirbt. Dagegen er⸗ 
fuhr ich viel Neues über die Buren, von denen ich noch 
nichts wußte. Was man mir dort ſagte, wurde mir ſpäter 
auch in andern Teilen Südafrikas beſtätigt. Faſſe ich nun alle 
jene Berichte zuſammen, ſo erhalte ich von dem Buren 
folgendes Bild: 

Er iſt ſehr fromm, entſetzlich unwiſſend, ſchwerfällig, 
eigenſinnig, gaſtfrei, bigott und träge; ſchmutzig in ſeinen Ge⸗ 
wohnheiten, ehrlich bei Unterhandlungen mit den Weißen, 
hartherzig gegen ſeine ſchwarzen Diener, ein guter Schütze und 
Reiter, der Jagd ſehr ergeben; eiferſüchtig auf ſeine politiſche 
Unabhängigkeit, ein guter Gatte und Vater. Die Buren leben 
ungern in Städten zuſammengedrängt, ſie lieben die Einſam⸗ 
keit und Abſonderung auf dem großen, entlegenen, menſchen⸗ 
leeren „Veld. Ihre Eßluſt iſt ungeheuer und fie find nicht 
wähleriſch bei Befriedigung derſelben — haben ſie Schweine— 
fleiſch, Mais und Biltong in genügender Menge, ſo verlangen 
ſie weiter nichts. Um ein Tanzvergnügen mitzumachen, bei 
dem auch die Nacht hindurch wacker geſchmauſt und gejubelt 
wird, ſcheuen ſie einen tüchtigen Ritt nicht; aber zu einer Ge⸗ 
betsverſammlung reiten ſie gern noch zweimal ſo weit. Sie 
ſind ſtolz auf ihre Abſtammung von den Holländern und 
Hugenotten, ſtolz auf ihre religiöfe und militäriſche Vergangen⸗ 
heit, auf die Großthaten ihres Volks in Südafrika — ihre 
kühnen Entdeckungsreiſen in feindliche und unbekannte Ein⸗ 
öden, wo ſie den Beläſtigungen der ihnen verhaßten Engländer 
entgehen konnten. Sie rühmen ſich ihrer Siege über die Ein⸗ 
geborenen und die Briten, am meiſten jedoch der perſönlichen 
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und überſchwenglichen Gnade und Fürſorge, welche die Gott⸗ 
heit ihren Angelegenheiten allezeit hat zu teil werden laſſen. 

Die Buren können durchſchnittlich weder leſen noch 
ſchreiben, Zeitungen ſind zwar vorhanden, aber niemand fragt 
danach; bis vor kurzem gab es keine Schulen, die Kinder 
lernten nichts. Was in der Welt Neues geſchieht, iſt dem 
Buren gleichgültig, es geht ihn nichts an. Das Steuerzahlen 
iſt ihm verhaßt, und er lehnt ſich dagegen auf. Seit dritte 
halb Jahrhunderten hat er in Südafrika ſtockſtill geſtanden 
und würde am liebſten bis ans Ende aller Zeiten auf dem⸗ 
ſelben Fleck bleiben, denn die fortſchrittlichen Gedanken der 
Uitlanders find ihm ein Greuel. Zwar dürſtet er nach Neich- 
tum, wie andere Menſchen auch, aber ein reicher Viehſtand 
iſt ihm lieber als ſchöne Kleider und Häuſer, Gold und Dia⸗ 
manten. „Hätte man das Gold und die Diamanten doch nie 
entdeckt,“ denkt er, „dann wäre der gottloſe Fremdling nicht ins 
Land gekommen, der Unruhſtifter mit ſeiner Sittenverderbnis!“ 

Jeder, der Olive Schreiners Bücher kennt, wird was ich 
hier anführe in der Hauptſache beſtätigt finden. Und daß ſie 
ein ungünſtiges Vorurteil für den Buren hat, iſt ihr noch von 
niemand vorgeworfen worden. 

Was läßt ſich nun aber nach alledem von dem Buren 
erwarten? Was kann aus ſolchem Stoff entſtehen? Eine Ge- 
ſetzgebung, ſollte man meinen, welche die Religionsfreiheit ein⸗ 
ſchränkt, dem Fremden die Wahlberechtigung und Wählbarkeit 
verweigert, den Bildungs- und Erziehungsanſtalten wenig 
förderlich iſt, die Goldproduktion einſchränkt, das Eiſenbahn⸗ 
netz nicht erweitert, den Ausländer hoch beſteuert und den 
Buren freiläßt. 

Die Uitlanders ſcheinen indeſſen ganz andere Dinge er— 
wartet zu haben. Warum weiß ich nicht. Es ließ ſich ver⸗ 
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nünftigerweiſe nichts anderes vorausſehen. Ein runder Menſch 
paßt nicht gleich in ein viereckiges Loch; man muß ihm erſt 
Zeit laſſen, ſeine Form zu ändern. Gewiſſe Verbeſſerungen 
wurden ſchon vor Jameſons Ueberfall vorgenommen und ſeit⸗ 
dem iſt noch manche Reform eingeführt worden. Es ſitzen 
weiſe Männer im Rate der Transvaal-Regierung und ihnen 
iſt der Fortſchritt zu danken, welchem die große Maſſe der 
Buren bis jetzt noch kaum zugänglich iſt. Wäre die Regierung 
weniger weiſe, ſo hätte ſie Jameſon aufgehängt und aus einem 
gewöhnlichen Piraten einen heiligen Märtyrer gemacht. Aber 
auch die Weisheit hat ihre Grenzen, und wenn man Mr. 
Rhodes jemals fängt, wird man ihn ſicherlich aufknüpfen und 
zu einem Heiligen machen. Dieſe höchſte aller menſchlichen 
Würden ſollte ihm noch verliehen werden, nachdem er ſchon 
alle übrigen Titel getragen hat, welche irdiſche Größe bezeichnen. 
Den Johannesburgern ſind bereits viele ihrer urſprüng— 
lichen Forderungen bewilligt worden; auch ihre übrigen Be— 
ſchwerden dürften mit der Zeit ſchwinden. Sie ſollten froh 
ſein, daß die Steuern, mit denen ſie ſo unzufrieden waren, 
von der Burenregierung erhoben wurden, ſtatt von ihrem 
Freunde Rhodes und ſeiner raubſüchtigen Südafrikaniſchen 
Geſellſchaft; denn letztere nimmt die Hälfte von allem in Be⸗ 
ſchlag, was die Opfer ihrer Habgier beim Grubenbau ge— 
winnen, ſie begnügt ſich nicht mit einem Prozentſatz. Stünden 
die Johannesburger unter ihrer Gerichtsbarkeit, ſie wären 
längſt im Armenhaus. Der Name Rhodeſia iſt gut gewählt, 
um das Land zu bezeichnen, wo Raub und Plünderung an 
der Tagesordnung ſind und unter dem Schutz des Geſetzes 
nach Gutdünken betrieben werden können. 
Auf mehreren langen Fahrten lernten wir die Eiſen⸗ 
bahnen der Kapkolonie kennen. Alle Einrichtungen ſind be⸗ 
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quem, man findet die größte Sauberkeit und in den Nacht⸗ 
zügen behagliche Betten. Es war Anfang Juni und Winter⸗ 
zeit: bei Tage eine angenehme Wärme, nachts friſch und kühl. 
Während man durch das Land fuhr, atmete man den ganzen 
Tag über mit Wonne die kräftige Luft und ſchaute auf die 
braune ſammetweiche Ebene hinaus, an deren Horizont matt⸗ 
ſchimmernde Hügelketten wie in einem fernen Traumland zu 
verſchwimmen ſchienen. Wie tief blickte man in den Himmel 
hinein mit ſeinen fremden, ſeltſamen Wolkengebilden, wie 
flutete ringsum der herrlichſte Sonnenglanz in verſchwenderi⸗ 
ſcher Fülle! Für mich hatte der Veld im ernſten Winterkleid 
einen ganz beſondern Reiz. Wir kamen durch weite Strecken, 
wo der Boden ſich wellenförmig hebt und ſenkt und ſich end» 
los ausdehnt, gleich dem Ozean. Von dem hellſten bis ins 
dunkelſte Braun waren dort alle Schattierungen vertreten, die 
ſich zum ſchönſten Orangegelb, Purpur und Scharlachrot wan⸗ 
delten, wo die Ebene mit den bewaldeten Hügeln und den 
nackten, roten Felsklippen zuſammenfließt und der Himmel die 
Erde berührt. 

Ueberall, von Kapſtadt bis Kimberley und von Kimber⸗ 
ley bis Port Elizabeth und Eaſt London haben die Städte 
eine zahlreiche Bevölkerung von zahmen Eingeborenen. Man 
hatte ſie nicht nur gezähmt, ſondern vermutlich auch chriſtiani⸗ 
ſiert, denn ſie trugen die abſcheuliche Kleidung, wie ſie bei 
unſern chriſtlichen ziviliſierten Völkern Sitte iſt. Einige von 
ihnen hätten ſich ſonſt durch hervorragende Schönheit ausge⸗ 
zeichnet. Die häßlichen Kleider, der ihnen eigene ſchleppende 
Gang, das ſorgloſe Lachen und ihre gutmütigen Geſichter mit 
dem zufriedenen, glücklichen Ausdruck machten ſie zu einem 
täuſchenden Ebenbild unſerer amerikaniſchen Schwarzen. Wo 
nun alles andere vollkommen harmoniſch und durch und durch 
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afrikaniſch war, kam plötzlich ein Schwarm ſolcher Eingeborenen 
gegangen, die gar nicht dorthin paßten. Sie brachten einen 
Mißklang in die Stimmung, es entſtand ein halb afrikaniſches, 
halb amerikaniſches Gemiſch und der ganze Eindruck war ver⸗ 
dorben. 

An einem Sonntag ſah ich in King Williams Town 
wohl ein Dutzend farbige Weiber, die nach neuſter Mode 
koſtbar und auffallend in die widerſprechendſten und grellſten 
Farben gekleidet waren. Sie kamen über den großen, leeren 
Platz geſchritten und zeigten in Gang und Miene jene ſchmach⸗ 
tende Vornehmthuerei, jenes innige Wohlgefallen an ihrem 
Putz, das ich ſo genau kannte und das für mich ſtets eine 
wahre Augenweide iſt. Mir war, als ſei ich nach fünfzig- 
jähriger Trennung wieder unter guten alten Freunden und 
ich blieb ſtehen, um ſie herzlich zu begrüßen. Sie brachen in 
ein kameradſchaftliches Lachen aus, ihre weißen Zähne blitzten 
mir entgegen; alle antworteten auf einmal, doch verſtand ich 
kein Wort von dem was ſie ſagten. Das verwunderte mich 
höchlich; es war mir auch nicht im Traum eingefallen, daß 
ſie eine andere Sprache reden könnten als Amerikaniſch. 

Auch die weichen, wohlklingenden Stimmen der afrikani⸗ 
ſchen Frauen erinnerten mich an die Sklavinnen aus meiner 
Kinderzeit. Ich folgte einigen bis in den Oranje-Freiſtaat, 
das heißt, durch die ganze Hauptſtadt Bloemfontein, nur um 
den Laut ihrer Stimme und ihr luſtiges Lachen zu hören. 

Auf unſern Eiſenbahnfahrten durch das Land hatte ich 
Gelegenheit viele Buren zu ſehen, die auf dem einſamen Veld 
leben. Eines Tages ſtiegen in einem Dorf hundert zuſammen 
aus der dritten Klaſſe, um ſich auf der Station gütlich zu 
thun. Ihr Anzug intereſſierte mich ſehr. Etwas ſo Häß⸗ 
liches an Form und unharmoniſcher Zuſammenſtellung der 
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Farben war mir noch nicht vorgekommen. Der Anblick regte 
mich in ſeiner Art faſt ebenſo auf, wie das Schauſpiel, welches 
mir die geſchmackvollen Trachten und ſchönen glänzenden Ge⸗ 
wänder auf den indiſchen Stationen bereitet hatten. Ein 
Mann trug Beinkleider aus geripptem Baumwollzeug von dem 
abſcheulichſten, verſchoſſenen Gelbbraun, das ich je geſehen 
habe, und ſie waren obendrein neu, die Farbe war abſichtlich 
gewählt, nicht durch irgend ein Mißgeſchick entſtanden. Ein 
langer, vierſchrötiger Lümmel hatte einen zerknitterten grauen 
Schlapphut mit breiter Krempe auf dem Kopf, roſinfarbene 
Hoſen und einen ſcheußlichen, nagelneuen Tuchrock, der mit 
ſeinen wellenförmigen, breiten gelben und braunen Streifen ein 
Tigerfell nachahmen ſollte. Nach meiner Meinung verdiente 
der Menſch gehängt zu werden; als ich aber den Stations⸗ 
vorſteher fragte, ob ſich das nicht bewerkſtelligen ließe, ver- 
neinte er es auf grobe Weiſe und mit ganz unnötiger Heftig⸗ 
keit. Im Fortgehen murmelte er noch etwas in den Bart, 
das wie ‚Ejel‘ klang; auch lenkte er die öffentliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf mich und man zeigte mit Fingern nach mir. Das 
hat man davon, wenn man verſucht etwas Gutes zu thun, 
es iſt der Lohn der Welt! 

An jenem Tage erzählte mir ein Mitreiſender im Zuge 
noch allerlei von den Buren. Er ſagte, daß fie früh auf- 
ſtehen und ihre Schwarzen an die Arbeit treiben, (ſie müſſen 
die Herden draußen auf der Weide hüten) dann ſetzen ſie ſich 
hin um zu eſſen, zu rauchen und zu ſchlafen; gegen Abend 
überwachen ſie das Melken u. dgl., eſſen, rauchen und ſchlafen 
wieder, und gehen bei Dunkelwerden wieder zu Bett in den 
wohlriechenden Kleidern, die ſie den ganzen Tag über und 
an jedem Werktag ſeit Jahren getragen haben. Auch von 
ihrer bekannten Gaſtfreiheit wußte er ein Beiſpiel zu berichten: 
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Einmal machte ein hochwürdiger Biſchof von Amts wegen eine 
Reiſe durch den Veld, wo es keine Gaſthäuſer giebt. Zur 
Nacht kehrte er bei einem Buren ein, und als das Abendeſſen 
vorüber war, wies man ihm ſein Bett an. Er war müde 
und angegriffen von ſeinem Tagewerk, kleidete ſich aus und 
lag bald in tiefem Schlaf. In der Nacht ward ihm ſo eng 
und beklommen zu Mute, daß er erwachte; da ſah er den 
alten Buren und ſeine dicke Frau rechts und links von ihm 
im Bette liegen; ſie hatten alle ihre Kleider anbehalten und 
ſchnarchten laut. Ihm blieb nichts übrig als ſich ſtill zu ver- 
halten und ſein Geſchick zu ertragen; er quälte ſich wachend 
bis zur Morgendämmerung, dann ſchlummerte er noch ein 
Stündchen ein. Als er die Augen wieder aufſchlug, war der 
alte Bur fort, aber die Frau lag noch an ſeiner Seite. 


Hechsundfünßzigſtes Kapitel. 


Es giebt keinen Breitegrad auf der ganzen 
Erdkugel, der ſich nicht einbildet, daß er 
eigentlich von Rechts wegen der Nequator 
ſein ſollte. 

Querkopf Wilſons Kalender. 


1 


2 nter den Naturerſcheinungen von Südafrika intereſ⸗ 
ſierte mich — nächſt Mr. Rhodes — der Diamantkrater am 
meiſten. Die Goldfelder im „Rand“ ſind von erſtaunlicher 
Größe; keine Goldgrube der Welt kann ſich neben ihnen blicken 
laſſen, aber, wie geſagt, den Betrieb kannte ich ſchon. Auch 
der Veld macht einen gewaltigen Eindruck, doch iſt er im 
Grunde nur eine edlere, ſchönere Abart unſerer großen Prairie. 
Die Eingeborenen boten mir viel Anziehendes aber wenig 
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Neues, und in den Städten fand ich mich meiſt von Anfang 
an ohne Führer zurecht, denn ich konnte die Straßen aus⸗ 
wendig, da ich ſie unter andern Namen in den Städten an⸗ 
derer Länder genau ſo geſehen hatte. Nur die Diamant⸗ 
gruben waren für mich eine vollſtändige Neuheit, die mich 
ganz und gar gefangen nahm. Es leben nur wenige Leute, 
die den Diamanten in ſeiner Heimat beſucht haben. Gold 
findet man an zahlreichen Orten, aber der Diamant iſt nur an 
drei oder vier Stellen in der Welt heimiſch; es lohnt wohl 
der Mühe um den Erdball zu ſegeln, wenn man dafür die 
koſtbarſte und erleſenſte Seltenheit aus der Schatzkammer der 
Natur zu ſehen bekommt. 

Die Diamantlager bei Kimberley wurden im Jahre 1869 
entdeckt; in Anbetracht der beſondern Umſtände muß man ſich 
nur verwundern, daß die Afrikaner fie nicht ſchon ſeit fünf⸗ 
tauſend Jahren kennen und ausbeuten. Man fand die erſten 
Diamanten offen auf der Oberfläche liegen; ſie waren glatt 
und durchſichtig und ſchienen Feuer zu ſpeien, wenn die Sonne 
ſie beſtrahlte. Hätte man nicht meinen ſollen, der Wilde 
würde ſie jederzeit höher geſchätzt haben als alles andere auf 
der Welt, mit Ausnahme von Glasperlen? — Seit zwei oder 
drei Jahrhunderten haben wir ihm ſein Land, ſein Vieh, 
ſeinen Nachbar und alles was er ſonſt noch zu verkaufen hatte, 
für Glasperlen abgehandelt. Es iſt daher höchſt verwunder⸗ 
lich, daß er ſich den Diamanten gegenüber jo gleichgültig ver⸗ 
halten hat; denn er muß ſie, ohne Zweifel, unzähligemale 
aufgeleſen haben. Daß die Afrikaner nicht verſuchten ſie an 
die Weißen zu verkaufen, iſt ſehr natürlich, denn die Weißen 
beſaßen ja ſchon Glasperlen von viel gefälligerer Form in 
Hülle und Fülle. Aber die ärmeren Schwarzen, deren Mittel 


ihnen nicht erlaubten ſich mit wirklichem Glas zu „ 
Mark Twoins Reiſe um die Welt. 
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hätten ſich doch damit begnügen können die glitzernden Dinger 
zu tragen; ſie wären dem weißen Händler aufgefallen, er hätte 
eine Probe mit nach Hauſe genommen und nachdem ihre Na⸗ 
tur erkannt worden war, würden die Glücksjäger ſcharenweiſe 
nach Afrika geſtrömt ſein. Die Weltgeſchichte iſt manchmal 
recht ſonderbar, eines ihrer ſeltſamſten Vorkommniſſe iſt aber 
ohne Frage, daß man die Diamanten Jahrhunderte lang auf 
der Erde funkeln ließ, ohne daß ſich irgend ein Menſch darum 
kümmerte. 

Durch einen Zufall wurde die Wahrheit endlich offenbar: 
In einer Burenhütte auf der weiten, einſamen Ebene bemerkte 
ein fremder Reiſender, daß ein Kind mit einem glänzenden 
Gegenſtand ſpielte. Man ſagte ihm, es ſei ein Glasſtückchen, 
das auf dem Veld gefunden worden wäre. Er kaufte es für 
eine Kleinigkeit, nahm es mit, und da er kein ehrlicher Mann 
war, machte er einem andern Fremdling weiß, es ſei ein 
Diamant. Er ließ ſich 125 Dollars dafür bezahlen und war 
ſo vergnügt über den ungerechten Handel, als ob er ein gutes 
Werk gethan hätte. In Paris verkaufte der betrogene Fremde 
das vermeintliche Glasſtück für 10000 Dollars an einen 
Pfandverleiher; dieſer ließ ſich dafür von einer Gräfin 90 000 
Dollars zahlen; die Gräfin verkaufte es einem Bierbrauer 
für 800 000 Dollars, der Bierbrauer ließ ſich dafür vom 
König ein Herzogtum und einen Stammbaum verleihen und 
der König verpfändete den Diamanten. So hat ſich die Sache 
in Wirklichkeit zugetragen. 

Die Kunde von der großen Entdeckung verbreitete ſich mit 
Blitzesſchnelle und das ſüdafrikaniſche Diamantenfieber brach 
aus. Jener erſte Reiſende, der ſo unehrlich war, erinnerte 
ſich auf einmal, daß er geſehen hatte, wie ein Fuhrmann auf 
ſteilem Wege ſein Wagenrad mit einem Diamanten gehemmt 
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hatte, der ſo groß war wie ein Kinderkopf. Sofort gab er 
alle andern Geſchäfte auf und zog aus, um jenen Diamanten 
zu ſuchen. Dabei hatte er jedoch keineswegs die Abſicht, irgend 
jemand wieder um 125 Dollars zu betrügen, denn er war 
unterdeſſen in ſich gegangen. 

Wir wollen die Sache nun von ihrer lehrreichen Seite 
betrachten: Die Diamanten liegen nicht in fünfzig Meilen 
langen Felsſchichten eingebettet, wie das Johannesburger Gold, 
ſondern ſie verteilen ſich in den Schuttmaſſen, welche, wenn 
man ſo ſagen will, den Schacht eines ſcharf abgegrenzten 
Brunnens ausfüllen; außerhalb der Brunnenwände finden ſich 
keine Diamanten. Dieſer Schacht iſt nichts anderes als ein 
großer Krater, deſſen Oberfläche mit Gras überwachſen iſt und 
ſich auf keine Weiſe von der Ebene ringsumher unterſcheidet. 
Das Weideland über dem Diamantenkrater von Kimberley 
war groß genug, um einer Kuh Nahrung zu geben, und von 
der Weide, die im Innern verborgen war, hätte ſich ein König⸗ 
reich ſatt eſſen können. Aber die Kuh wußte nichts davon 
und verſcherzte ihr Glück. 

Der Kimberley-Krater hat einen ſolchen Umfang, daß 
das römiſche Koloſſeum Platz darin fände; wie weit ſich die 
Einſenkung in die Tiefe erſtreckt, weiß niemand, denn man 
iſt noch nicht bis zum Boden des Kraters gekommen. Ur⸗ 
ſprünglich war das ganze ſenkrechte Loch mit einer feſten, 
bläulichen Maſſe von vulkaniſchem Tuffſtein angefüllt, in 
welcher ſich die Diamanten verteilten gleich den Roſinen in 
einem Pudding. So tief wie ſich das blaue Geſtein in das 
Erdinnere erſtreckt, wird man auch Diamanten darin finden. 

In der Nähe giebt es noch drei oder vier berühmte 
Krater, alle in einem Umkreis von kaum drei Meilen Durch⸗ 
meſſer. Sie gehören der De Beers-Geſellſchaft, die vor zwölf 
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oder vierzehn Jahren von Mr. Rhodes gegründet wurde. Auch 
noch andere Krater, die zur Zeit das Gras bedeckt, ſind Eigen⸗ 
tum der De Beers, welche genau wiſſen, wo ſie liegen und 
ſie eines ſchönen Tages öffnen werden, wenn die Gelegenheit 
günſtig iſt. 

Anfänglich waren die Diamantenlager im Beſitz des Oranje⸗ 
Freiſtaats; aber durch eine wohlüberlegte „Berichtigung“ der 
Grenzlinie wurden ſie der Kapkolonie einverleibt und kamen 
unter britiſche Herrſchaft. Ein hoher Beamter des Freiſtaats 
ſagte mir, man habe der Republik 400 000 Dollars Ent⸗ 
ſchädigung, Schmerzensgeld, oder wie man es nennen will, 
ausgezahlt, und nach ſeiner Meinung hätte die Regierung 
klug daran gethan, die Summe anzunehmen und jeden Streit 
zu vermeiden, da alle Macht auf der einen und alle Schwäche 
auf der andern Seite war. Jetzt gräbt die De Beers-Ge— 
ſellſchaft wöchentlich Diamanten im Wert von 400 000 Dol⸗ 
lars aus. Das Kapland hat zwar den Grund und Boden 
erhalten, aber nicht den Gewinn, denn die Gruben ſind, wie 
geſagt, Eigentum von Mr. Rhodes, den Rothſchilds und an⸗ 
dern De Beers⸗-Leuten, die keine Abgaben bezahlen. 

Heutzutage ſtehen die Gruben unter Leitung der fähigſten 
amerikaniſchen Bergingenieure und werden nach wiſſenſchaft⸗ 
lichen Grundſätzen ausgebeutet. Großartige Maſchinen ſind 
in Thätigkeit, um das blaue Geſtein zu zerkleinern, aufzu⸗ 
weichen und ſolange zu bearbeiten, bis jeder Diamant, den 
es enthält, aufgefunden und in Sicherheit gebracht worden iſt. 
Ich ſah den ‚Konzentratoren‘ bei ihrer Arbeit zu; fie jtan- 
den vor großen Behältern voll Schlamm, Waſſer und un⸗ 
ſichtbaren Diamanten, und man ſagte mir, daß ein Mann 
täglich dreihundert Wagenladungen aufgeweichtes Geſtein — 
zu 1600 Pfund die Ladung — durchrühren, auspumpen, zu⸗ 
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bereiten und in drei Wagenladungen Schlamm umwandeln 
könne. Man brachte in meinem Beiſein die drei Wagen⸗ 
ladungen Schlamm auf die Siebſetzmaſchine, welche ſie auf eine 
Viertelladung reinen, dunkelfarbigen Sandes reduzierte. Dann 
ging es zu den Sortier-Tiſchen, wo ich ſah, wie die Arbeiter 
den Sand raſch und geſchickt ausbreiteten, ihn hin- und her⸗ 
fegten und jeden Diamanten herausnahmen, den fie aufbligen 
ſahen. Ich beteiligte mich eine Weile daran und fand einen 
Diamanten, der halb ſo groß war wie eine Mandel. Dies 
Fiſchen iſt ſehr aufregend; mich durchbebte jedesmal ein 
Freudenſchauer, wenn ich einen der funkelnden Steine aus 
dem dunkeln Sand hervorglänzen ſah. Könnte ich mir doch 
dann und wann zum Feſttagsſpaß dieſen Zeitvertreib machen! 

Natürlich fehlt es dabei auch nicht an Enttäuſchungen. 
Zuweilen findet man einen Diamanten, der keiner iſt, ſondern 
nur ein Stück Bergkryſtall oder ein ähnlich wertloſes Ding. 
Der Sachverſtändige unterſcheidet es meiſt leicht von dem Edel⸗ 
ſtein, den es nachäffen will. Im Zweifelfall legt er es auf 
eine Eiſenplatte und ſchlägt mit dem Schmiedehammer darauf. 
Iſt es ein Diamant, ſo bleibt es heil und ganz, alles andere 
wird zu Pulver zermalmt. Dieſe Probe gefiel mir ſo ſehr, 
daß ich immer wieder mit Vergnügen zuſah, wie oft ſie auch 
vorgenommen wurde. Man ſetzt dabei nichts aufs Spiel, und 
die Spannung iſt ein großer Genuß. 

Die De Beers-Geſellſchaft läßt täglich 8000 Wagen⸗ 
ladungen — etwa 6000 Tonnen — blaues Geſtein bearbeiten 
und gewinnt daraus drei Pfund Diamanten, die in rohem 
Zuſtand einen Wert von 50 000 bis 70000 Dollars haben. 
Nachdem ſie geſchliffen ſind, wiegen ſie weniger als ein Pfund, 
ihr Wert iſt aber vier- bis fünfmal größer als vorher. 

Die ganze Ebene in jener Gegend iſt einen Fuß hoch 
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mit dem blauen Geſtein bedeckt, jo daß fie ausſieht wie ein 
gepflügtes Feld. Die Geſellſchaft läßt die Stücke ausbreiten, 
um ſie längere Zeit der Luft auszuſetzen, weil ſie dann leichter 
zu bearbeiten ſind, als wenn ſie unmittelbar aus der Grube 
kommen. Würde der Betrieb jetzt eingeſtellt, ſo könnte man 
von dem Geſtein, das dort auf dem Felde liegt, noch drei 
Jahre lang täglich 8000 Wagenladungen nach den Sortier⸗ 
werken bringen. Die Felder ſind eingezäunt, ſie werden be⸗ 
wacht und nachts durch hohe elektriſche Scheinwerfer beleuchtet, 
was ſehr zweckmäßig iſt, da dort Diamanten im Wert von 
fünfzig bis ſechzig Millionen Dollars liegen und an unter⸗ 
nehmungsluſtigen Dieben kein Mangel herrſcht. 

Auch im Schmutz der Straßen von Kimberley ſind Reich⸗ 
tümer verborgen. Vor einiger Zeit erteilte man den Be⸗ 
wohnern unbeſchränkte Erlaubnis ſie aufzuwaſchen. Von allen 
Seiten ſtrömten Leute herbei, die Arbeit wurde ſehr gründlich 
verrichtet und eine reichliche Diamantenernte gehalten. 

Die Grubenarbeiter ſind Eingeborene, die zu vielen 
Hunderten in Hütten wohnen, welche innerhalb eines großen, 
umzäunten Hofes ſtehen. Es iſt ein luſtiges, gutmütiges 
Volk und ſehr gefällig; der Kriegstanz, den fie vor uns auf— 
führten, war das wildeſte Schauſpiel, das ich je geſehen habe. 
Während ihrer Dienſtzeit, welche, wenn ich nicht irre, in der 
Regel drei Monate dauert, dürfen ſie den Hof nicht verlaſſen. 
Sie ſteigen in den Schacht hinunter, thun ihre Arbeit, kommen 
wieder herauf, werden durchſucht und gehen zu Bett oder 
machen ſich irgend eine Kurzweil auf dem Hofe. Das iſt ihr 
Lebenslauf tagaus, tagein. 8 

Man glaubt, daß es ihnen jetzt nur ſelten gelingt, Dia⸗ 
manten zu ſtehlen. Früher verſchluckten fie dieſelben oder er- 
fanden andere Methoden ſie zu verbergen. Aber der Weiße 


— 41 — 


läßt ſich jetzt ſchwer überliſten. Ein Mann ſchnitt ſich ſogar 
ins Bein und verſteckte einen Diamanten in der Wunde, doch 
ſelbſt dieſer Kunſtgriff ſchlug fehl. Wenn die Leute einen 
ſchönen, großen Diamanten finden, liefern ſie ihn im all⸗ 
gemeinen lieber ab, ſtatt ihn zu ſtehlen. Im erſteren Falle 
erhalten ſie eine Belohnung, im letzteren kommen ſie höchſt 
wahrſcheinlich in Ungelegenheiten. Vor einigen Jahren fand 
ein Schwarzer in einer Grube, die nicht den De Beers ge— 
hörte, den Diamanten, von welchem man ſagt, er ſei der 
größte, den die Welt je geſehen habe. Zum Lohn dafür wurde 
er vom Dienſt befreit, erhielt eine wollene Decke, ein Pferd 
und 500 Dollars. Das machte ihn zu einem Kröſus; er 
konnte ſich vier Weiber kaufen und behielt noch Geld übrig. 
Ein Eingeborener, der vier Weiber hat, braucht nicht mehr 
für ſeinen Unterhalt zu ſorgen und keine Hand zur Arbeit zu 
rühren, er iſt ein vollkommen unabhängiger Menſch. 

Jener Rieſen-Diamant wiegt 971 Karat. Er ſoll jo 
groß ſein, wie ein Stück Alaun oder wie ein Mund voll 
Zuckerkant, manche behaupten ſogar, wie ein Klumpen Eis. 
Aber dieſe Angaben ſchienen mir unwichtig und obendrein 
wenig zuverläſſig. Der Diamant hat einen Fehler im Innern, 
ſonſt würde er von völlig unerſchwinglichem Werte ſein. So 
wie er iſt, ſchätzt man ihn auf 2000 000 Dollars, folglich 
müßte er nach dem Schleifen 5 000 000 bis 8000 000 Dol— 
lars koſten; wer den Diamanten jetzt kauft kann alſo viel 
Geld erſparen. Er iſt Eigentum eines Syndikats und hat 
bisher keinen zahlungsfähigen Käufer gefunden, ſo iſt er denn 
ein totes Kapital, bringt nichts ein und hat, außer dem glück⸗ 
lichen Finder, noch niemand reich gemacht. 

Der Eingeborene fand ihn in einer Grube, welche im 
Kontrakt bearbeitet wurde. Das heißt, eine Geſellſchaft hatte 
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ſich für eine beſtimmte Summe und eine Abgabe vom Ertrag 
das Vorrecht erkauft, 5 000 000 Wagenladungen blaues Ge⸗ 
ſtein aus der Grube zu holen. Bei der Spekulation war kein 
Gewinn erzielt worden; doch gerade am Tage ehe der Kon— 
trakt ablief, kam der Schwarze mit dem Diamanten im Wert 
von 2000 000 Dollars angegangen. Auch die Diamanten⸗ 
felder ſind nicht arm an überraſchenden Epiſoden, wie man ſieht. 

Zwar wird der bekannte Koh-i-Noor mit Recht wegen 
ſeiner Größe und Koſtbarkeit geprieſen, doch kann er ſich nicht 
mit drei andern Diamanten meſſen, die zu den Kronjuwelen 
von Portugal und Rußland gehören ſollen, und von denen 
einer den Wert von 20000000 Dollars hat, während der 
zweite auf 25000000 Dollars geſchätzt wird und der dritte 
auf 28 000 000 Dollars. 

Das ſind in der That wunderbare Diamanten — mögen 
fie der Sage angehören oder der Wirklichkeit — aber der Edel: 
ſtein, mit welchem jener Fuhrmann, von dem ich oben ſprach, 
auf dem ſteilen Weg ſeinen Wagen gehemmt hat, war doch 
noch viel größer. In Kimberley traf ich mit dem Manne 
zuſammen, der vor achtundzwanzig Jahren ſelbſt mit ange- 
ſehen hatte, wie der Bur den Diamanten unter das Wagen⸗ 
rad ſchob. Als er mir verſicherte, der Stein ſei eine Billion 
Dollars wert, wenn nicht darüber, glaubte ich es ihm aufs 
Wort. Der Mann hat ſiebenundzwanzig Jahre ſeines Lebens 
darauf verwendet nach dem Diamanten zu ſuchen und wird 
wohl ſeiner Sache gewiß ſein. 

Wer ſich das langwierige, mühevolle und koſtſpielige Ver⸗ 
fahren angeſehen hat, durch welches die Diamanten aus der 
Tiefe der Erde ans Licht gefördert und von den Schlacken 
befreit werden, die ſie einſchließen, der ſollte zum Schluß nicht 
verfehlen, dem Bureau der De Beers in Kimberley einen Be⸗ 
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ſuch abzuſtatten, wo täglich der Ertrag der Gruben abgeliefert, 
gewogen, ſortiert, geſchätzt und bis zum Einſchiffen in eiſernen 
Schränken verwahrt wird. Ohne beſondere Empfehlungen er: 
hält niemand Einlaß an dieſem Ort, und aus den zahlreichen 
Warnungstafeln und Schutzvorrichtungen, die allenthalben an⸗ 
gebracht ſind, können ſelbſt bekannte und gutempfohlene Per⸗ 
ſonen leicht erſehen, daß ſie keine Diamanten ſtehlen dürfen, 
wenn ſie ſich nicht Unannehmlichkeiten ausſetzen wollen. 

Wir ſahen die Ausbeute jenes Tages in glänzenden 
kleinen Häufchen auf weißen Papierbogen liegen. Zwiſchen 
den einzelnen Diamantenhäufchen war auf dem Tiſch immer 
ein Fußbreit Raum gelaſſen. Der Tagesertrag ſtellte einen 
Wert von 70000 Dollars dar. Im Lauf eines Jahres 
kommen dort auf die Wage etwa eine halbe Tonne Diaman— 
ten, welche achtzehn bis zwanzig Millionen Dollars einbringen; 
der Profit beträgt ungefähr 12000000 Dollars. 

Das Sortieren wird von jungen Mädchen beſorgt; es 
iſt eine hübſche, reinliche, nette, aber vermutlich recht qual- 
volle Arbeit. Täglich laſſen die Mädchen reiche Schätze auf 
der Hand funkeln und durch die Finger gleiten und gehen 
doch abends ſo arm zu Bette, wie ſie morgens aufgeſtanden 
ſind, und das einen Tag wie alle Tage. 

Auch in ihrem Urzuſtand ſind die Diamanten wunder⸗ 
hübſch anzuſehen; ſie haben verſchiedene Formen, eine glatte 
Oberfläche und abgerundete Ränder, niemals ſcharfe Ecken. 
Es giebt Diamanten in allen Farben und Schattierungen, 
vom klarſten Weiß des Tautropfens bis zu wirklichem Schwarz; 
die meiſten ſind hell ſtrohfarben. Wenn ſie ſo glatt und rund, 
ſo durchſichtig und ſchillernd daliegen, meint man einen Haufen 
Fruchtbonbons zu ſehen. Mir ſchien, als müßten dieſe rohen 
Edelſteine weit ſchöner ſein als geſchliffene. Erſt als eine 
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Sammlung geſchliffener Diamanten hereingebracht wurde, er⸗ 
kannte ich meinen Irrtum. Einem Roſen-Diamanten mit na⸗ 
türlichem Farbenſpiel läßt ſich an Schönheit nichts vergleichen, 
außer ein Ding, das ganz und gar nicht koſtbar iſt und 
ihm doch täuſchend ähnlich ſieht. Das iſt vom Sonnenlicht 
durchglühtes Meerwaſſer, deſſen Wellen den weißen Ufer⸗ 
ſand beſpülen. 


Noch vor Mitte Juli kamen wir nach Kapſtadt, dem End⸗ 
punkt unſerer Reiſe in Afrika. Nun waren wir ganz be⸗ 
friedigt, denn als wir den hohen Tafelberg über uns thronen 
ſahen, wußten wir, daß wir alle großen ſüdafrikaniſchen 
Sehenswürdigkeiten in Augenſchein genommen hatten, außer 
Cecil Rhodes. — Ich weiß wohl, das iſt keine unbedeutende 
Ausnahme. Denn mag nun Mr. Rhodes der erhabene und 
verehrungswürdige Patriot und Staatsmann ſein, für welchen 
ihn viele halten oder der Teufel in Menſchengeſtalt, für den 
ihn die übrige Welt anſieht, jedenfalls iſt er die impoſanteſte 
Perſönlichkeit im britiſchen Reich, außerhalb Englands: Wenn 
er auf dem Kap der Guten Hoffnung ſteht, fällt ſein Schatten 
bis zum Zambeſi. Er iſt der einzige Koloniſt in den briti⸗ 
ſchen Beſitzungen, deſſen Kommen und Gehen allerwärts auf 
der Erde beſprochen und verzeichnet wird, deſſen Reden das 
Kabel unverkürzt nach allen Enden der Welt entſendet und 
der einzige Ausländer von nicht königlichem Geblüt, deſſen 
Ankunft in London ebenſo viel Aufſehen macht, wie eine 
Sonnenfinſternis. 

Daß er kein Findelkind des Glückes, ſondern ein außer⸗ 
ordentlicher Menſch iſt, leugnen auch ſeine liebſten ſüd⸗ 
afrikaniſchen Feinde nicht, ſoweit mir ihr Zeugnis bekannt 
iſt. Die ganze Welt Südafrikas — Freund wie Feind — 
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ſieht mit ehrfurchtsvollem Schauer zu ihm empor. Dem 
einen Teil erſcheint er als Bote Gottes, dem andern als 
ein Abgeſandter des Satans; das Volk iſt ſein Eigentum, 
mit einem Hauch kann er es beglücken oder ins Verderben 
ſtürzen; viele beten ihn an, viele verabſcheuen ihn, aber kein 
kluger Mann wagt ihm zu fluchen, und ſelbſt die Unvor⸗ 
ſichtigen thun es nur in leiſem Füſterton. 

Was verſchafft ihm aber dieſe gefürchtete Oberhoheit? 
Iſt es ſein ungeheuerer Reichtum, von deſſen Fetttöpfen 
für eine Menge Menſchen Lohn und Unterhalt herabträufeln, 
was ſie zu ſeinen willfährigen Untergebenen macht? Iſt es 
ſeine perſönliche Anziehungskraft und Ueberredungskunſt, mit 
der er alles hypnotiſiert, was in den Bannkreis ſeines 
Einfluſſes gerät? Sind es ſeine majeſtätiſchen Gedanken 
und Rieſenpläne für die Machterweiterung des britiſchen 
Reiches, ſein patriotiſcher und ſelbſtloſer Ehrgeiz? Will er 
den ſegensreichen Schutz und die gerechte Herrſchaft Eng— 
lands über die weiten Länder des heidniſchen Afrikas aus— 
breiten, damit der dunkle Erdteil vom Ruhm des britiſchen 
Namens wiederſtrahlt? Oder beanſprucht er die Erde als 
ſein Eigentum und halten ſeine Freunde ſo ſtandhaft an 
ihm feſt, weil ſie glauben, er wird ſie bekommen und auch 
ihnen etwas abgeben? — Was auch immer des Rätſels 
Löſung iſt, das Endreſultat bleibt dasſelbe. 

Jedenfalls ſteht die Thatſache feſt, daß Rhodes thun 
kann was er will, ohne ſeine Herrſchaft und ſeinen un⸗ 
geheuern Anhang zu verlieren. Der Herzog von Fife ſagt 
ſelbſt, ‚er habe ihn betrogen‘, doch läßt ſich der Herzog in 
ſeiner Ergebenheit dadurch nicht irre machen. Rhodes bringt 
die Reformpartei durch ſeinen Einfall in Transvaal in 
große Not, aber die meiſten glauben, er habe es gut ge 
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meint. Er beklagt die ſchwerbeſteuerten Johannesburger und 
macht ſie ſich zu Freunden; gleichzeitig verlangt er von 
ſeinen Anſiedlern in Rhodeſia fünfzig Prozent und ſichert 
ſich dadurch ihr Vertrauen und ihre Zuneigung in ſolchem 
Maße, daß ſie in Verzweiflung geraten, ſobald ſich nur das 
Gerücht verbreitet, die Chartered Company ſolle aufgelöft 
werden. Er fällt ins Land der Matabele ein, die er be— 
raubt, erſchlägt, und ſich dienſtbar macht; dafür wird er von 
allen Charter-Chriſten mit Lobſprüchen überhäuft. Er hat 
die Briten verführt, tonnenweiſe wertloſe Charter-Papiere 
für Noten der Bank von England zu kaufen, und doch ſtreuen 
ihm die Beraubten Weihrauch, als dem Gott künftigen 
Ueberfluſſes. Er hat alles gethan, was ſich irgend thun 
ließ, um ſeinen Sturz vorzubereiten; ein Dutzend großer 
Männer wären an ſeiner Stelle ſicherlich zu Falle gekommen. 
Er aber ſteht bis zum heutigen Tage auf ſeiner ſchwindeln⸗ 
den Höhe unter dem Himmelsdom, als ein Wunder ſeiner 
Zeit, als das Geheimnis des Jahrhunderts; die eine Hälfte 
der Welt hält ihn für einen geflügelten Erzengel und die 
andere für einen geſchwänzten Teufel. 

Ich bewundere ihn ſehr, das geſtehe ich ganz offen, 
und wenn ſeine Zeit kommt, will ich mir ein Ende von ſeinem 
hanfenen Strick zum Andenken kaufen. 
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Hiebenundfünfzigſtes Kapitel. 


Ich bin mehr gereiſt als irgend ein Menſch 

und habe die Entdeckung gemacht, daß ſelbſt 

die Engel kein reines Engliſch ſprechen. 
Querkopf Wilſons Kalender. 


Da majeſtätiſchen Tafelberg habe ich jedenfalls ge— 
ſehen. Er iſt 3000 Fuß hoch; hat aber auch eine Höhe von 
17000 Fuß. Man kann ſich auf dieſe Zahlen verlaſſen, denn 
ich weiß ſie aus dem Munde der zwei Bürger von Kapſtadt, 
welche am beſten darüber unterrichtet ſind, weil ſie ſich das 
Studium des Tafelbergs zum Lebensberuf gemacht haben. 
Die Tafelbai wird ſo genannt, weil ſie ganz eben iſt. Das 
Schloß des kommandierenden Generals iſt vor dreihundert 
Jahren von der Holländiſch-Oſtindiſchen Kompagnie erbaut 
worden. Auch die St. Simons-Bai habe ich geſehen, wo 
der Admiral wohnt, ferner war ich im Gouvernements-Haus 
und im Parlament, wo ſich die Abgeordneten in zwei Sprachen 
ſtritten und ſich in keiner verſtändigten. Ich beſuchte den 
Klub und fuhr auf den ſchönen, gewundenen Straßen, die ſich 
am Meeresufer und an den Bergen entlang ziehen, durch das 
Paradies, wo die Villen liegen. Auch in den hübſchen alten 
holländiſchen Wohnhäuſern aus früherer Zeit, die noch jetzt 
ſo behaglich ſind, verweilte ich als Gaſt. 


Am 15. Juli traten wir in dem ‚Norman‘, einem 
prächtigen, trefflich ausgeſtatteten Schiff, die Rückfahrt nach 
England an, die kaum vierzehn Tage währte, und bei der 
wir uns nur in Madeira aufhielten. Eine ſolche Reiſe iſt 
wie zum Ausruhen geſchaffen für müde Leute, und deren 
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hatten wir viele an Bord. Mir war zu Mute, als hätte ich 
ſtatt ein Jahr lang, Jahrhunderte lang Vorleſungen gehalten, 
und die meiſten Johannesburger auf unſerm Schiff waren 
noch ſehr angegriffen von ihrer fünfmonatlichen Einkerkerung 
im Gefängnis zu Prätoria. 

Unſere Reiſe um die Erde endigte am Landungsplatz von 
Southampton, wo ſie vor dreizehn Monaten begonnen hatte. 
Eine Weltumſegelung in ſo kurzer Zeit ſchien mir eine ſchöne 
und große That, auf die ich mir heimlich nicht wenig ein⸗ 
bildete. Aber nur einen Augenblick. Dann kam ein aſtronomi⸗ 
ſcher Bericht von der Sternwarte und verdarb mir die ganze 
Freude: In der fernſten Ferne des Himmelsraumes war erſt 
kürzlich ein neuer großer Weltkörper aufgetaucht, deſſen Licht 
mit ſolcher Schnelligkeit reiſte, daß es in anderthalb Minuten 
die ganze Strecke durchmeſſen konnte, die ich zurückgelegt hatte. 
— Des Menſchen Stolz verlohnt ſich nicht der Mühe; immer 
lauert etwas im Hinterhalt, das ihn zu Falle bringt. 
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